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Vorwort. 


Der Abt Arnold von Lübeck hat ſein Geſchichtswerk als die 
Fortſetzung der Chronik des trefflichen Presbyter Helmold be⸗ 
zeichnet. Dazu war jener allerdings berechtigt, in ſofern er 
dieſelben Länder wie dieſer zunächſt im Auge hatte, die durch 
Heinrich den Löwen neu hergeſtellten Bisthümer in den ſla⸗ 
viſchen Ländern, Holſtein, und die Schickſale des großen Her⸗ 
zogs. Er hat in dieſen Aufgaben feinen Vorgänger, der ihm 
an Auffaſſungsgabe und Darſtellung überlegen war, freilich 
nicht erreicht. Auch war der Stoff im Laufe einiger Jahr⸗ 
zehnde ein anderer geworden. Die Beſiegung und die Be⸗ 
kehrung der Heiden zwiſchen der Elbe und der Oſtſee war 
vollendet, chriſtliche Fürſten, die Enkel der Eroberer, herrſchten, 
chriſtliche Coloniſten vollendeten die Einführung einer neuen 
Civiliſation. Erſcheint alſo von dieſer Seite die Aufgabe des 
Fortſetzers wenn gleich hoͤchſt lehrreich, doch weniger anziehend, 
ſo war dennoch ſein Geſichtskreis jedenfalls ausgedehnter. Nicht 
nur, daß er ſehr ausführlich über die Schickſale Herzog Hein⸗ 
rich des Löwen und der Erzbiſchöfe von Bremen berichtet, er 
verfolgt auch genau alles Wichtige, was in ihren Laͤndern ſich 
ereignete, mit eindringlicher Sachkunde. Der Geſchichte des 
Kaiſerthums, jo weit es Deutſchland berührt, auch den Roͤ⸗ 
merfahrten und Kriegszügen der Kaiſer bis nach Apulien, 
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widmet er große Aufmerkſamkeit. Für die Geſchichte der roͤ— 
miſchen Könige Heinrich VI, Philipps und Otto IV iſt er 
überall einer der wichtigſten Berichterſtatter. Aber auch für 
die Geſchichte der damaligen Kreuzzuͤge im Orient iſt er ſehr 
belehrend, beſonders für den Antheil der Norddeutſchen an 
denſelben, worüber es ihm an tüdetläͤſſigen Berichten nicht fehlte. 
Für die Geſchichte Daͤnnemarks iſt er jo wichtig, als deſſen 
Könige es für Norddeutſchland waren; von großem Intereſſe 
ſind auch die in dem letzten Buche zuſammengeſtellten Nach⸗ 
richten über die Einführung des Chriſtenthumes in Livland. 
Beſondere Anerkennung muß aber dem ernſten Beſtreben 
Arnolds nach Wahrheit und Unparteilichkeit gezollt werden. 
Die Berichte über einige Wunder, welche Zeitgenoſſen zuge- 
ſchrieben ſind, wie dem Erzbiſchofe Thomas von Canterbury 
(ſ. B. 1 C. 14, vgl. B. IV C. 15) und andere fabelhafte An⸗ 
gaben, wie namentlich die Verſetzung Griechenlands nach Ita⸗ 
lien (ſ. B. IV. C. 19) werden wir ſeiner Zeit zu Gute hal⸗ 
ten; die treue Anhänglichkeit an die Guelfen ziemt dem Braun⸗ 
ſchweiger, fo wie die Ehrerbietigkeit gegen den Papſt dem 
Abte, welche jedoch ihn nicht verleiten konnte, einen undank⸗ 
baren Prälaten, wie der Erzbiſchof Hartwig im Verhaͤltniſſe 
zu Herzog Heinrich dem Löwen erſcheint, zu loben. Die 
Gleichgültigkeit, mit welcher er vom Kaiſer Friedrich Rothbart 
ſelbſt bei deſſen Tode ſpricht (B. III C. 15), darf bei ihm 
wenigſtens nicht verletzen. Einigen Tadel verdient vielleicht 
ſeine maaßloſe Vergleichung des jungen Königes Heinrich vl, 
welcher einen italieniſchen Biſchof durch ſeine Diener miß⸗ 
handeln ließ, — eine, wie es ſcheint, durchaus nicht weiter 
beglaubigte Angabe — mit dem blutigen Chriſtenverfolger, 
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dem römiſchen Kaiſer Decius; doch finden wir in der ferneren 
Erzählung eine befriedigende Würdigung und umparteiiſch 
und bereitwillig anerkennende Beurtheilung jenes Koͤniges, 
was wir ganz unbedingt auch von Arnolds Schilderung des 
Königes Philipp zu beftätigen haben. N 

Die Herkunft des Abtes Arnold iſt uns unbekannt. Er 
ſelbſt erwähnt nur, Vater und Mutter Hätten ihn wahrhaft 
verlaſſen, kein Fuͤrſt oder Großer habe ſich ſeiner angenommen, 
die Benedictiner Ordensregel habe er in früheren Jahren nicht 
beobachtet, ſondern ſie mit jugendlichem Uebermuthe viel ver⸗ 
letzt. Er erſcheint alſo als eine Waiſe, vielleicht adlicher Ge⸗ 
burt, und wurde vermuthlich auf der Schule zu Hildesheim 
oder zu Braunſchweig gebildet. Biſchof Gerold von Lübeck 
oder deſſen Nachfolger Conrad I dürften ihn in das dortige 
neue Domcapitel gebracht haben, in welchem wir im Jahre 
1170 zuerſt den Cuſtos oder Schatzmeiſter Arnold genannt 
finden. Dieſer Cuſtos Arnold ward nach dem im Jahre 1172 
zu Tyrus erfolgten Tode des Biſchofes Conrad nach Braun: 
ſchweig vom Domcapitel zu Lubeck mit abgeordnet, um dem 
dortigen Abte des St. Aegidien Kloſters Heinrich das erle— 
digte Bisthum anzutragen; woruͤber der Bericht unſerer Chronik 
Buch I. C. 13 den Augenzeugen erkennen laßt. 1177 fin⸗ 
den wir den Cuſtos Arnold noch unter den Zeugen der Stif⸗ 
tungs-Urkunde für das vom Biſchofe Heinrich zu Lübeck er⸗ 
richtete Kloster St. Marla, St. Johannis und St. Aegivii, 
Nach dieſer Zeit erſcheint der Cuſtos Arnold nicht wieder und 
iſt daher ſchon laͤngſt angenommen, daß demſelben die Wurde 
des Abtes im neuen Kloſter übertragen ſei. Daß Arnold der 
erſte Abt dieſes Kloſters geweſen ſei, beſagten ſchon zwei bei 
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feiner. Lebenszeit ausgeſtellte Urkunden.“ Eine Handſchrift des 
Aten Jahrhunderts erzählt,” daß mit den Mönchen auch 
Arnold, der Abt des neuen Kloſters zu Lübeck, aus dem Be— 
nedictiner Kloſter zu Braunſchweig entboten ſei. Abgeſehen von 
dem Unwerthe dieſer Handſchrift, ſpricht gegen ihre Nachricht in 
Bezug auf Arnold, daß zu dem erſten Abte der neuen Stiftung 
doch vermuthlich nur ein Mann von bewährter Erfahrung, 
genauer Kenntniß der dortigen Verhältniſſe und von einer 
höheren Stellung auserſehen wurde. Der Abt Arnold er⸗ 
würkte perſönlich die Beſtätigung über die Beſitzungen ſeines 
Kloſters vom Kaiſer Friedrich Rothbart, als dieſer im Jahre 
1181 in die Stadt Lübeck eingezogen war (B. II. C. 21). 
Bei dem am 29. Nov. 1182 in dieſer Stadt im St. Johan⸗ 
nis⸗Kloſter erfolgten Tode ſeines Freundes, des Biſchofes 
Heinrich, war Arnold zugegen (B. III C. 3). Sehr bald 
darauf bemerken wir in einer von ihm ſelbſt ausgeſtellten Ur⸗ 
kunde neue Belege ſeiner Thätigkeit für das Eigenthum ſeines 
Kloſters. Es iſt mir ſodann keine Erwähnung ſeiner Perſon 
oder ſeines Namens vorgekommen bis zu der 1191 Mai 25. 
ausgeſtellten Bulle des Papſtes Cöleftin III, welcher ſein 
Kloſter in beſonderen Schutz nimmt. 1195 Mai 23. erblicken 
wir ihn als einen der Schiedsrichter in der ſtreitigen Wahl⸗ 
angelegenheit des Biſchofes zu Schwerin, welcher Streitig⸗ 


1) S. die Urkanden über den Verkauf des Dorfes Kührſtorf v. J. 1201 
im Lübecker Urkundenbuche Th. 1 Nr. IX, X. — 2) S. meinen Aufſatz über 
die Historia de duce lleinrico 'ete. in Perg Archiv Th. VI S. 657. 
G. Rynsberchs Bremiſche Chronik ſagt, daß die Mönche aus St. Egidien⸗ 
kloſter zu Braunſchweig geholt ſeien und dieſe den Arnold zum Abte 
geſetzt haben. — 3) Lübecker Urkundenbuch Th. 1 Nr. VI. — 4) Lübecker 
Urkundenbuch Th. I Nr. VIII. 
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keiten er in feinem Zeitbuche (B. IV C. 24) nicht gedenkt, 
ein Umſtand, welcher uns vermuthen läßt, daß er mit einer 
fuͤr den Geſchichtſchreiber unpaſſenden Zuruͤckhaltung ſeiner 
Theilnahme auch mancher anderen ihn ſelbſt mitberührenden 
wichtigen Gegenftände nicht gedacht haben mag. Im Jahre 
1197 finden wir ihn bei dem Grafen Adolf von Holſtein vor 
deſſen Abreiſe mit den Kreuzrittern in Holſtein. Man moͤchte 
beinahe annehmen, daß er den Grafen auf dieſem Kreuzzuge 
begleitet habe, deſſen Begebenheiten er mit beſonderer Vorliebe 
ſchildert, während er über feine Heimath in dieſer Zeit ſchweigt, 
wenn bei der ſtarken Theilnahme, welche dieſer Zug in Hols 
ſtein und Lübeck fand, nicht auch durch andere Augenzeugen 
ihm jene Nachrichten zugekommen ſein könnten. 1201 erhielt 
er die Beftätigung eines von ihm fur fein Kloſter fur eine 
bedeutende Summe vom Grafen von Holſtein angekauften 
Dorfes Kührſtorf. 
In den letzten Jahren hatte Arnold begonnen ſich mit der 
Fortſetzung der Geſchichte des Helmold zu beſchäftigen. Dieſe 
iſt bis zum Jahre 1194 mit erſichtlichem Beſtreben nach mög- 
lichſt chronologiſcher Reihefolge fortgeführt, von dort aber durch 
gleichzeitige Eintragungen, wie zuerſt B. IV C. 18. über den 
als in jenen Tagen, nämlich im Jahre 1201 erfolgten Tod 
des Erzbiſchofes Abſalon von Lund unterbrochen. Aehnlich 
findet ſich die Nachricht von dem im Auguſt 1205 erfolgten 
Tode des Erzbiſchofes Ludolf von Magdeburg B. vi C. 4 
den Begebenheiten des Jahres 1200 eingeſchaltet. Er ſchloß 
ſein Werk mit und in dem Jahre 1209 ab. Es ward von 
ihm dem Biſchofe Philipp von Ratzeburg gewidmet, ein etwas 
überraſchender Umſtand, da Arnold bei dem Berichte Über 
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deſſen Erwaͤhlung zu dem Bisthume (B. VII C. 4) über je⸗ 
nen ſehr gleichgültig, dagegen über ſeinen Gegner, den dorti⸗ 
gen Propſt Heinrich, mit großem Lobe ſich geäußert hatte 
(B. VII C. 11). 

Im Jahre 1212 erſcheint der Abt Arnold noch unter den 
Zeugen bei Ausſtellung einer Urkunde. Im folgenden Jahre 
lebte er nicht mehr und war ihm bereits der Abt Gerhard ge⸗ 
folgt. Iſt die Vermuthung richtig, daß Arnold der im Jahre 
1170 erſcheinende Domcuſtos geweſen, ſo dürfte er fein, Alter 
über ſiebenzig Jahre gebracht haben. 

Sprache und Darſtellung Arnolds müſſen unter die des 
Helmold geſtellt werden; auch hat er ſich verleiten laſſen einige 
ſehr fabelhafte Nachrichten über ältere Zeiten und entfernte 
Länder aufzunehmen. Doch war er dem Helmold vielleicht an 
Kenntniß der römiſchen Claſſiker überlegen. Außer vielen 
Stellen des Virgil und Horaz finden ſich deren aus dem 
Statius und verſchiedenen Werken des Ovid. Einige ihm zu⸗ 
gekommene ſchriftliche Berichte hat er ſeinem Werke ganz ein⸗ 
verleibt, die meiſten zur weſentlichen Erhöhung der geſchicht⸗ 
lichen Bedeutung deſſelben, wenn gleich der Reiſebericht des 
Kanzlers Conrad nur dienen kann die nebelartigen Sagen 
uns vorzuführen, mit welchen Arnolds Zeitalter die Geſchichte 
des Alterthums umhüllt hatte. Auch iſt dasjenige, was er 
gelegentlich über ältere Zeiten einſchaltet, ſehr irrig und ver⸗ 
worren, wie die Sage vom Zweikampfe des Kreuzritters Drogo, 
eines Schweſterſohues des Herzoges Gottfried von Bouillon, 
mit dem Renegaten Helias vor der Stadt Anikke am Helleſpont 
(B. I C. 10), ſo wie auch die Erzählung vom Vogelkoͤnige 
Heinrich (B. II C. 18). Wenn dem Abte Arnold aber keine 


Vorwerk, XI 


Geſchichtsguellen über die letzten Jahrhunderte vor ſeiner Les 
benszeit zu Gebote ſtanden, ſo war er ſehr eifrig in deren 
Herbeiſchaffung für ſeine eigene Zeit. Außer den größeren 
Berichten, welche er mit Anführung ihrer Verfaſſer wörtlich 
einrückte, wie die Reiſeberichte B. IV C. 19 und B. VII C. 10, 
und den beiden Schreiben des Grafen Balduin von Flandern, 
nachherigen Kaiſers von Conſtantinopel (B. VI. C. 19 u. 20), 
zwei Rundſchreiben des Papſtes Innocentius III in den An⸗ 
gelegenheiten des Kaiſers Otho IV (B. VII C. 3 u. 4), be⸗ 
merken wir Stellen aus einem Rundſchreiben des Papſtes 
Clemens III, worin derſelbe im Jahre 1188 zu einem Kreuz⸗ 
zuge auffordert (B. III C. 28), aus einem Schreiben des 
Capitels zu Lübeck (B. 1 C. 17), aus der Stiftungsurkunde 
des St. Johanniskloſters daſelbſt (B. II C. 5). Werthvoller 
jedoch, als alle jene Berichte und Actenſtücke, von denen manche | 
ſich auch anderweitig uns erhalten haben, ſind die eigenen Er⸗ f 
zählungen Arnolds, deren Glaubwürdigkeit ſeine Bildung, 
Wahrhaftigkeit und Stellung verbürgen, ſo wie die ihm ge⸗ 
wordenen mündlichen und ſchriftlichen Berichte feiner, Freunde. 
Unter dieſen Freunden läßt ſich beſonders deutlich der frühere 
Abt zu St. Aegidii in Braunſchweig und nachherige Biſchof 
zu Lübeck, Heinrich, in den Nachrichten über den Loͤwenherzog, 
welche die erſten Bücher der Chronik faſt ganz erfüllen, er⸗ 
kennen. Nicht minder bemerkbar ſind ſeit dem dritten Buche 
die Nachtichten, welche wir Arnolds Beziehungen zu Conrad, dem 
von Kaiſer Friedrich im Jahre 1183 zum Biſchofe Lübecks er: 
nannten Capellan, nachherigen Hof-Kanzler und Biſchofe von 
Hildesheim, ſo wie auch von Wirzburg, abgeſehen von den bereits 
angeführten Reiſeberichten bis zu deſſen Todesjahre mittelbar 
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oder unmittelbar verdanken. Schriftliche, uns aber ſonſt nicht 
bekannte Berichte eines Augenzeugen müſſen jedenfalls in den 
Erzählungen über den Kreuzzug Kaiſer Friedrich I, fo wie 
uͤber den vom Jahre 1196 vorgelegen haben, wie man an den 
genauen Zeitangaben wahrnehmen kann. Arnolds eigene Dar⸗ 
ſtellung gibt nur gelegentlich die Tage und dieſe ſelten genau, 
die Jahre aber faſt nie an. 

Die vorliegende Ueberſetzung iſt nach meiner vor manchen 
Jahren fuͤr die Monumenta Germaniae historica vorbereiteten 
Ausgabe der Chronik des Arnold von Lübeck gemacht worden. 
Aus mehr als einem Dutzend für dieſe verglichenen Hand⸗ 
ſchriften haben ſich viele Verbeſſerungen des Textes ergeben, 
welche auch ſchon in der Ueberſetzung bemerkbar ſein werden. 
Leider find jedoch die älteſten und werthvollſten jener Hand⸗ 
ſchriften keine vollſtändige, welcher Umſtand, da der von mir 
gegebene Text ſich an die jedesmals vorliegende beſte Hand: 
ſchrift ſtrenge zu halten pflegt, zu einigen Unregelmäßigkeiten 
in der Schreibart der Eigennamen führen mußte. Aus den 
chronologiſchen Nachweiſungen meiner Ausgabe, welche aus 
gleichzeitigen Geſchichtſchreibern und Urkunden haben beige⸗ 
bracht werden können, ſind die weſentlichſten der Uleberſetzung 
kurz eingeſchaltet. a 

Hamburg, den 12. December 1852. 


J. M. Lappenberg. 


Geſchichte 


des 


Abtes Arnold von Lübeck. 


Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. XIII. Jahrg. Tr Bd. 
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Dem Herrn und Vater Philipp, Vorſteher der Racesburger 
Kirche, ſo wie allen Brüdern daſelbſt, wird von Arnold, der nie— 
drigſte der Knechte Gottes, in Chriſto alle ſchuldige Ehrfurcht bezeuget. 


Weil der ſelige Pfarrer Helmold die Geſchichte von der Unter— 
werfung und Bekehrung der Slaven und den Thaten der Biſchöfe, 
durch deren Eifer die Kirchen jener Lande emporkamen, nicht wie es 
ſeine Abſicht war, vollendet hat, ſo habe ich mich entſchloſſen, mit 
Gottes Hülfe dieſem mühevollen Werke obzuliegen, um durch 
Mitwirkung an einem Erzeugniſſe ſo frommer Erhebung, 
unterſtützt durch Eure Gebete, einen geſegneten Namen zu er- 
langen. Darum flehe ich Eure Weisheit an, doch nicht zu achten auf 
das geringe Maaß meines Talentes oder auf die mangelnde Aus⸗ 
bildung meiner Darſtellung, ſondern die hingebende Liebe, die 
es nicht verdient verworfen zu werden, gütiger Berückſichtigung 
für werth zu halten. Denn jener hat als ein Mann von 
Geiſt und Scharfſinn, des Wortes mächtig, gewandt in der Dar⸗ 
ſtellung, mit beredtem Munde und reichem Fluſſe der Rede feinen 
Gang verfolgt; ich aber, der ich ohne höhere Begabung, kein ge⸗ 
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läufiger Redner, kein talentvoller Schriftſteller bin, ſondern 
vielmehr, in niederer Sphäre mich fortbewegend, dem begonnenen 
Werke mich zuwende, will ohne Prunk beſcheiden meinen Weg 
wandeln; denn nicht der Stimme, nicht der Feder nach komme ich 
meinem Lehrer gleich. (Virgil Ecl. V. 48.) Und der geſchichtli⸗ 
chen Wahrheit folgend, verwerfe ich durchaus die gewöhnliche Ge— 
fährtin der Schriftfteller, die Schmeichelei, ſondern lege vielmehr alle 
täuſchende Furcht und Gunſt ausſchließend, freimüthig dar, was 
ich erforſcht habe. 


Erſtes Buch. 


1. Vom Herzoge Heinrich. 


Unter weſſen Lenkung und Anweiſung die Lage dieſer Länder 
und Kirchen des Nordens eine blühende geworden, will ich, wie 
es im Buche des gedachten Pfarrers Helmold angedeutet iſt, jetzt 
in weiterem Verfolge ſchildern. Und weil die bisherige Darſtellung 
ſich bis zu den Zeiten Heinrichs, Herzogs von Sachſen und 
Baiern, erſtreckt, ſo will ich ihn voran ſtellen, weil er mehr als 
Alle, die vor ihm waren, die Unempfänglichkeit der Slaven über⸗ 
wunden und ſie nicht nur Tribut zu zahlen gezwungen, ſondern 
ſie auch dahin gebracht hat, ihren Nacken zu beugen und dem 
wahren Gotte mit Freuden zu dienen. Auch begründete er ſicheren 
Frieden im ganzen Lande der Slaven, ſo daß alle nördlichen 
Länder der Wagiren, Holzaten, Polaben und Obotriten ruhig 
und ſtill waren, und Raub und Diebſtahl zu Waſſer wie zu Lande 
verhindert wurden, Handel und Verkehr blüheten, und jeder 
unter ſeinem Weinſtock und Feigenbaume wohnte, zu der Zeit, 
wo in Racesburg der hochwürdige Vater Biſchof Evermod, in 
Lubeke Biſchof Konrad, ein hochgeborner Herr, in Zwerin Berno, 
ein frommer Mann, regierte, Männer, welche alle auf das eifrigſte 
bemüht waren, die junge Pflanzung der Kirchen, welche der 
genannte Herzog Heinrich angelegt hatte, mit Gottes Hülfe 
durch ihre Lehre zu bearbeiten und durch ihr Thun zu be⸗ 
fruchten. 
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2. Von der Herzogin Machtild. 


Nachdem alſo, wie geſagt,! der Friede im Lande der Slaven 
befeſtigt war, nahm die Macht des Herzogs mehr und mehr zu, 
und der innere Krieg wurde durch Vermittelung der Majeſtät des 
Kaiſers, welche zwiſchen den Herzog und die Füͤrſten des Oſtens 
trat, beigelegt. Pribizlaw aber, der Bruder Wertizlaw's, wurde 
aus einem Feinde des Herzogs deſſen eifrigſter Freund, da er einſah, 
daß alle ſeine Anſtrengungen gegen denſelben zu nichts geführt 
hatten, auch die Größe des Helden bewunderte, der, wohin er 
ſich wendete, überall vom Glücke begünſtigt durchdrang. 

Nachdem nun der Herzog fo großer Ruhe theilhaftig geworden 
und ſo mannigfach drohenden Gefahren entronnen war, hielt er 
es für ein ſeiner Seele Heil bringendes letztes Unternehmen, zur Buße 
ſeiner Sünden das heilige Grab zu beſuchen, um den Herrn an dem 
Orte, wo ſeine Füße wandelten, anzubeten. Nachdem er dem⸗ 
nach ſeine Angelegenheiten geordnet hatte?, begann er an die Reiſe 
nach Jeruſalem ernſtlicher zu denken. Er übertrug die Obhut 
ſeines Landes dem Erzbiſchof Wichman von Magdeburg, und nahm 
die Edleren des Landes zu Reiſegefährten, nämlich den Biſchof 
Konrad von Lubeke, den Abt Heinrich von Bruneswich, den Abt 
Bertold von Luneburg und den erwähnten Pribizlaw, den Fürſten 
der Obotriten; ferner den Grafen Guncelin von Zwerin und den 
Grafen Sifrid von Blankenburg, nebſt vielen Anderen aus der 
Zahl ſowohl ſeiner freien Vaſallen, als ſeiner Dienſtmannen. 
Auch von den älteren Leuten blieb keiner zurück, außer Eebert 
von Wulfelesbotele, welchen der Herzog über ſein Geſinde ſetzte; 
insbeſondere aber wurde er zum Dienſte der Frau Herzogin 
Machtild beſtimmt, der ſehr frommen Fürſtin, welche bei Gott 
und Menſchen in gutem Andenken ſteht. Sie, eine Tochter des 
Königs von England, gab ihrer hohen Geburt, welche auf ein, 
lange Reihe erhabener Ahnen zurückwies, die Weihe frommer 


1) Nämlich Helmold II. 7. — 2) Zu Erfurt 1171 auf St. Ichannis, 
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Werke, und den Thaten der Menſchenliebe ſich widmend, verherrlichte 
ſie dieſe durch den Schmuck der Religion. Denn fie beſaß die 
höchſte Frömmigkeit, fühlte mit Bedrängten auf bewunderungswürdige 
Weiſe Mitleid, ſpendete Almoſen mit freigebiger Hand, war eifrig 
im Gebet und eine höchſt andächtige Beſucherin der Meſſe, die ſie 
in großer Menge leſen ließ. Die eheliche Treue bewahrte ſie rein, 
und entweihte nie ihr Ehebett durch Buhlſchaft. Sie blieb, ſo 
lange der Herzog in der Ferne war, in Bruneswich, weil fie da— 
mals geſegneten Leibes war, und gebahr eine Tochter Namens 
Rikeze. Auch Söhne erzeugte ſie mit ihm nach ſeiner Heimkehr, 
nämlich Heinrich, Luder, Otto und Wilhelm, welchen ſie, wie 
man das vom heiligen Tobias lieſt, „Gottes Wort von Jugend 
auf lehrte.“ (Tob. 1, 10.) Ihr dienten Heinrich von Luneburg 
und der erwähnte Cebert, weil er vor allen Angehörigen des 
herzoglichen Hauſes für treu und wohlberufen galt. Indeß fiel 
die Sache anders aus; denn er ſelbſt befleckte ſeinen Ruhm und 
lud den Vorwurf des Treubruches auf ſich. Dafür wurde er 
ſchwer beſtraft. Doch das wollen wir jetzt unberührt laſſen, da 
wir zu Anderem hineilen müſſen. 


3. Die Reiſe des Herzogs. 


Der Herzog brach mit großem Gepränge von Brunes wich auf, 
acht Tage nach der Erſcheinung des Herrn,! und kam mit ſeinem 
ganzen Gefolge nach Regensburg, wo er das Feſt der Reinigung 
mit den Großen des Landes feierlich beging. Die Angeſehenſten 
derſelben nahm er dann auch zu Reiſegefährten, nämlich den 
Markgrafen Friedrich von Sudbach und den Markgrafen von 
Stire?, Darauf begab er ſich nach Oeſtreich zu feinem Stiefvater, 
dem edlen Herzog Heinrich, der ſich voll Eifers beeilte, mit ihm in der 
Veſte Neuburg, wo ſeine Mutter, Frau Gertrud, ihre berühmte 
Grabſtätte hat, unter großem Jubel der Geiſtlichkeit und des 


1) Am 20. Jan 1172. — 2) In beiden Fällen waltet ein Irrthum ob. 
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Volkes zuſammenzutreffen. Von da geleitete er ihn auf ehrenvolle 
Weiſe nach der Metropolis Wene [Wien], wo der Herzog 
Schiffe anſchaffte, ſie mit Wein, Getraide und allen anderen Be⸗ 
dürfniſſen reichlich beladen ließ und dann mit den Seinen zu 
Waſſer die Donau hinunterreiſte, während die Knappen mit den 
Roſſen den Landweg einſchlugen, und zwar ſo, daß ſie des Abends 
immer an einem beſtimmten Orte, wo die Schiffe landeten, ankamen. 
Es iſt nicht zu übergehn, daß der Wormſer Herr ſich dieſer Reiſe 
anſchloß, nicht um mit nach Jeruſalem zu gehn, ſondern weil er 
vom Kaiſer als Geſandter an Manuel, den König der Griechen, 
geſchickt war, um eine Tochter deſſelben für den Sohn des Kaiſers 
zu werben. Wahrſcheinlicher jedoch iſt die Vermuthung, dies ſei 
zu Gunſten des Herzogs geſchehn, damit nämlich der König der 
Griechen, wenn er eine ſo freundſchaftliche Botſchaft erhielte, den 
Herzog gütig aufnehmen und ihn um ſo zuvorkommender durch 
ſein Land geleiten laſſen möchte. Auch der Herzog von Oeſtreich 
hatte eine Flotte ausgerüſtet und geleitete den Herzog von Sachſen, 
gab ihm eine Bedeckung mit und ließ ihm alle Lebensbedürf— 
niſſe auf das gaſtlichſte im Ueberfluſſe verabreichen. So kamen 
fie ſehr gemächlich nach einer Stadt, Namens Meſenburg,! welche 
an der Gränze des Ungarlandes liegt. Hier war ein Geſandter 
des Königs von Ungarn, Florentius, bereit, den Herzog von 
Sachſen und den Herzog von Oeſtreich, deſſen Schweſter der 
König? zur Gemahlin hatte, in Empfang zu nehmen. So reiſten 
ſie in aller Ruhe weiter und kamen nach einer Stadt, welche von 
Natur ſehr feſt iſt. Sie iſt nämlich an der einen Seite von der 
Donau umgeben, an der anderen von einem tiefen Gewäſſer, 
welches Grane heißt) und von welchem die Burg und die Stadt, 
die auf dem andern Ufer liegt, den Namen erhalten hat. Hier 
gerieth der Herzog in tiefe Trauer. Denn in derſelben Nacht ſtarb 
der König an Gift, welches ihm, wie es heißt, ſein Bruder,“ der 


1) Mofony oder Wieſenburg unweit des Zuſammenfluſſes der Donau und der Leitha. 
— 2) Stephan III., der die Agneta, eine Tochter des Markgrafen Heinrich zur Ge⸗ 
mahlin hatte. — 3) Vela III. Den 4. März 1172 ſtarb Stephan III. 


| 


Von der Stadt Ravenell. 9 


von ihm des Landes verwieſen war, hatte reichen laſſen. Darob 
ſchmerzlich bewegt, wußten ſie nicht, was ſie thun ſollten. Denn 
der Herzog von Sachſen war mit den Seinigen in großer Be⸗ 
ſorgniß, weil er, auf der Reiſe begriffen, dieſelbe nicht mit 
Sicherheit fortſetzen konnte, da der Tod des Königs ihn jo über— 
raſcht hatte, daß er keinen Führer auf ſeinem Wege bekommen konnte. 
Nicht minder erſchüttert aber war der Herzog von Oeſtreich über den 
plötzlichen Tod des Königs, weil er ohne Teſtament verſchieden war und 
ſeine Schweſter, die Wittwe, obwohl ſchwanger, doch ohne Kinder, 
folglich ohne erbliche Anrechte an das Reich hinterlaſſen hatte. 
Nachdem ſie daher mit einander Rath gepflogen hatten, wurden 
Biſchof Konrad, Abt Heinrich und Abt Bertold an den Erzbiſchof, 
der ſich damals, mit dem Leichenbegängniß des Königs beſchäftigt, 
in der Stadt befand, geſchickt mit der Anfrage, ob der Herzog 
durch ſeine Verfügung einen Reiſebegleiter bekommen könnte. 
Dieſer bewies ſich darin ſehr wohlwollend, und nachdem die 
Großen des Landes zuſammenberufen waren, wurde zuletzt aus⸗ 
gemacht, daß der obengenannte Florentius den Herzog auf ſeiner 
begonnenen Reiſe begleiten ſollte. 


4. Von der Stadt Ravenell. 


So entlaſſen, hatten der Herzog und die Seinigen einige Tage 
eine glückliche Fahrt, dann aber kamen ſie in eine Gefahr 
welche von den ſ. g. Scheeren herrührte. Es ragen dort nämlich 
die ſchlimmſten Klippen bergehoch hervor, auf deren einer eine 
Burg liegt.“ Dieſe Klippen fangen das Waſſer auf und benehmen 
ihm die regelmäßige Strömung, fo daß ſie den Schiffenden den 
Uebergang daſelbſt auf das höchſte erſchweren; denn die in einen 
engen Raum zuſammengedrängte Wogenmaſſe ſteigt zuerſt brauſend 


1) Prolop kennt hier die feſte Stadt Kampſes auf dem Vorgebirge Greben, eine Meile 
oberhalb Porecz. S. über dieſe ganze Reiſe Wiener Jahrb. Th. 42. S. 32. und 
C. W. Böttigers Heinrich der Löwe S. 279. ff. 
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in die Höhe und ſtürzt dann mit großem Krachen jählings in die 
Tiefe. Indeß kamen nach Gottes Willen alle Schiffe daſelbſt 
unverletzt hinüber; nur der Herzog ſelbſt litt Schiffbruch. Das 
aber ſahen die auf der Burg, und ergriffen das Schiff und zogen 
ihn an's Land; Guncelin und der Truchſeß Jordan und Andere 
retteten ſich durch Schwimmen. Nachdem darauf das Schiff wie⸗ 
derhergeſtellt war, kamen fie nach Brandiz,! einer Stadt des 
Königs der Griechen, wo durch die eintretende Ebbe die Schiffe 
auf's Trockne geriethen. Dort entzieht nämlich eine unterirdiſche 
Strömung? der Donau ihr Gewäſſer, ſo daß ſie zu einem ganz 
kleinen Strome wird, worauf ſie erſt, nachdem ſie eine lange 
Strecke Weges zurückgelegt hat, durch die Gewalt ihrer Strömung 
wieder brauſend hervorbricht und nach Sowa? hinfließt. Darum 
verließen ſie die Schiffe und begannen zu Lande zu reiſen. 

Da betraten ſie jenen ungeheuren, allbekannten Wald, den 
man Bulgerwald! nennt, wo fie ſelbſt und ihre Pferde wegen der 
tiefen Sümpfe in große Noth kamen, und die Roſſe, welche auf 
Laſtwagen und anderem Fuhrwerk die Mundvorräthe zogen, gar 
ſehr litten. Da nun die Wagen häufig brachen, und Alle 
vor großer Anſtrengung beim Ausbeſſern und Herausheben der 
Wagen ermatteten und gar nicht vorwärts kamen, weil befohlen 
war, daß, wenn ein Wagen gebrochen wäre, Alle Halt machen 
ſollten, bis derſelbe wieder zurecht gemacht ſei und ſie Alle wieder 
weitergehen könnten, ſo gab der Herzog, welcher bemerkte, daß ſie 
aus Widerwillen gegen eine ſo ſchwere Arbeit ſich allzuwenig 
beeilten weiter zu kommen, den Befehl, die Lebensmittel auf Laſt⸗ 
thiere zu packen, die Wagen ſtehn zu laſſen und ſo weiter zu ziehn. 
Da ſah man denn ungeheure Haufen des feinſten Mehles auf den 


1) Brandiz, das ſlavoniſche Branitſchewo, das alte Bimina cium, iſt jetzt unter der Ruinen 
von Koſtolatz begraben. Es lag zwiſchen der Morawa und dem Timok. Bgl. Ranke: Ser⸗ 
biſche Revolution, Anbang S. 250 f., u. Wiener Jahrbücher a. a. O. — 2) Dies 
iſt nicht ſo: der rechte Arm der getheilten Donau wird hier bei niedrigem Waſſerſtande ſchmal 
und ſeicht. S. Wiener 3b. a. a. O. — 3) Oder Irſowa, das jetzige Orſowa. Dort, 
nach dem Engpaſſe Tahtall wird die Donau breit. — 4) Bulgarenwald oder Bulgarei nennen 
die Relſeberichte euroräiſcher Kreuzfahrer die ganze Streckt von Niſch bis Belgrad, in deren 
Mitte Dranftſchewe lag. 
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Weg hingeworfen, gar viele Fäſſer Weines wurden zurückgelaſſen; 
Fleiſch und Fiſche in Menge und Alles, was ſich ein Jeder an 
unterſchiedlichen eingemachten Speiſen ſorgſam hatte bereiten laſſen, 
blieb unbeachtet liegen. 

Nun näherten ſie ſich einer Stadt, Namens Ravenell,! welche 
in der Mitte des Waldes liegt und deren Bewohner Serven heißen. 
Dies ſind Söhne des Belial, ohne alle Gottesfurcht, den Lüſten 
des Fleiſches und des Bauches ergeben und ihrem Namen ges 
mäß? allen unreinen Trieben dienend, auch nach Beſchaffenheit 
des Orts wie das Vieh lebend, wilder als die wilden Thiere. Doch 
gelten fie für Unterthanen des Königs der Griechen, deſſen Ge- 
ſandter den Herzog begleitete und demſelben vorauseilte, um ihnen 
zu befehlen, daß ſie ihn in der Burg ehrenvoll empfangen und 
auf eine der Größe des Königs würdige Weiſe in allem auf 
das zuvorkommendſte bedienen möchten. Allein die Serven achteten 
weder auf ſeine Ermahnungen, noch auf ſeine Befehle, ſondern 
ſchickten ihn mit leeren Händen fort; ja ſie jagten ihn auf eine 
ſchimpfliche Weiſe davon. Er kam alſo zum Herzoge zurück und 
meldete ihm, was ihm widerfahren war. Der Herzog aber näherte ſich 
der Stadt und ſchlug mit den Seinigen ein Lager auf. Dann 
ſchickte er wiederum einen Boten hin und ließ ihnen anzeigen, er 
komme in friedlicher Abſicht, und bat ſie um einen Wegweiſer; 
dann werde er in Frieden weiter ziehn. Als man jedoch nach wie⸗ 
derholten Verſuchen nichts ausrichtete, ſagte der Herzog zu den 
Seinigen: „Eigentlich ziemt es ſich, daß wir, als Pilgrimme, 
ruhig und friedfertig unſers Weges ziehn; und ſo ſollten wir ohne 
Kriegesfahnen der Stadt des Königs, die unſer Ziel iſt, uns 
nahen; da aber dieſe Söhne Belials, den Frieden verſchmähend, 
uns mit Krieg zu bedrohen ſcheinen, ſo laßt die Fahnen wehen 
und rückt vor! Der Gott unſerer Väter, dem zu Ehren 
wir die Pilgerfahrt unternehmen, und deſſen Geboten gehorſam 


1) Beim jetzigen Kloſter Ravanitza, wo die Ravana oder Ravanſtza in die Morawa 
flteßt, jetzt das türliſch-ſerbiſche Tiupriſa. — 2) Im Lateiniſchen iſt hier ein Wortſpiel mit 
dem Namen Servl und dem Zeitworte servire, dienen. 
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wir Haus, Weib, Kinder und Brüder verlaſſen haben, ſei mit uns! 
Hier gilt es, Kraft zu zeigen: kämpfen wir tapfer! Geſchehe, was 
dem Herrn gefällt; denn wir leben oder ſterben, ſo ſind wir des 
Herrn!“ Nachdem er dies geſagt hatte, erhoben ſie die Fahnen, 
brachen auf und zogen bei der Stadt vorüber. Dann ſchlugen ſie 
nicht weit davon an einem ſehr klaren Bache ein Lager auf, ſo 
daß ſie zur Rechten Berge, zur Linken ein ſehr dickes Dor⸗ 
nengebüſch hatten. In ſo geſicherter Lage zündeten ſie ſehr große 
Feuer an und pflegten, nachdem ſie in den verſchiedenen Abthei⸗ 
lungen des Lagers Wachen ausgeſtellt hatten, des Leibes. Darauf 
ſchliefen ſie. Plötzlich aber, es war mitten in der Nacht, brachen 
die Serven aus dem ganzen Walde in hellen Haufen hervor, 
theilten ſich in vier Rotten und begannen abwechſelnd in den vier 
Abtheilungen ein lautes Geheul zu erheben, wobei fie immer hef— 
tiger und lauter zu ſchreien anfingen, in der Hoffnung, das Heer 
des Herzoges ſo in Schrecken ſetzen zu können, daß die Deutſchen 
fliehend ihre Habe hinwürfen und ſie ſelbſt dann gute Beute 
machten. Der Herzog jedoch erhob ſich mit den Seinigen vom 
Lager und eilte zu den Waffen. Heinrich, der Marſchall, 
machte die Runde und verſammelte alle Ritter um das herzogliche 
Banner. Die Knappen hüteten an der einen Seite die Pferde. 
Ihnen war befohlen, wenn ſie zuerſt vom Feinde angegriffen wür⸗ 
den, unverzüglich den Rittern Meldung zu machen, um von ihnen 
Hülfe zu bekommen. Die Zahl der Männer aber, welche das 
Schwert zogen, war ein Tauſend zwei Hundert. Als, wie 
gefagt, die Ritter alle beim Herzoge zuſammengekommen waren, 
ſtiegen auch Biſchof Konrad und die Aebte Heinrich und Bertold 
zu ihm hinauf und ſetzten ſich zu ihm. Während er nun in voller 
Rüſtung da ſaß, wurde ein großer Thurm angezündet; vor 
demſelben ſtanden Graf Guneelin und alle die ftärfjten Ritter, und 
feuerten ſich durch gegenſeitiges Zureden ihren Muth an. Mit 
einem Male kam ein Pfeil hervor und fiel bei ihnen nieder. Da⸗ 
durch erſchreckt, ergreifen ſie ſchnell die Waffen. In denſelben Augen 
blicke kam einer und meldete, das Lager des Wormſer Herrn ſei vom 
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Feinde beſetzt und ein Ritter durch einen Pfeilſchuß getödtet, wie auch 
zwei Knappen, von denen der eine noch bis zum Mittage lebte, dann 
aber ſtarb. Die Serven haben nämlich vergiftete Pfeile, ſo daß 
kein lebendes Weſen, welches getroffen wird, dem Tode ent⸗ 
geht. Sobald man alſo dieſe ſo traurige Kunde erhielt, wurden 
20 geharniſchte Krieger ins Lager des Biſchofs geſchickt, welche 
anrückend tapfer in den Feind einhieben und ihn zurückdrängten. 
Bei der Gelegenheit traf nach Gottes Willen ein Wurfgeſchütz, 
welches den Feinden gegenüber aufgeſtellt war, den Führer derſelben, 
und durchbohrte ihn. Nach ſeinem Falle begannen die Andern zu 
fliehn und dachten nicht daran, das Lager des Herzogs noch ferner 
anzugreifen. Als der Morgen anbrach, entſtand ein ſehr dichter 
Nebel und der Herzog gebot, nicht eher aufzubrechen, als bis ſich 
derſelbe verzogen hätte. Sobald aber die Sonne wirkſamer wurde, 
brachen ſie auf, und ſahen den ganzen Tag über die Feinde in der 
Ferne heimlich lauern, ob ſie nicht einen von ihnen wegſchleppen 
könnten. Jedoch kamen ſie wohlbehalten durch den Wald und 
erreichten die Stadt Nicea [Niſch]J. Hier wurde der Herzog ſehr 
ehrenvoll empfangen und auf königliche Koſten ſammt den Seinigen 
auf das glänzendſte bewirthet. Von da wurde er nach Andernopolis 
Adrianopel] geleitet, dann nach Vinopolis [Philippopel], und 
von da abreiſend, kamen ſie am ſtillen Freitag! in die Nähe von 
Conſtantinopel. Dort feierten ſie das Leiden des Herrn und 
den Oſterſonntag, und erſchienen dann am Morgen des Aufer- 
ſtehungstages, nachdem ſie feierlich Meſſe gehalten und ihr Früh⸗ 
mahl beendet hatten, am Hofe des Königs. Der Herzog aber 
hatte viele herrliche Geſchenke voraufgeſchickt nach unſerer Landes⸗ 
ſitte, nämlich ſehr ſchöne, völlig geſattelte und bekleidete Roſſe, 
Harniſche, Schwerter, Scharlachkleider und die feinſten Leinengewänder. 


5. Wie der König den Herzog und die Seinen empfing. 
Der König erwartete im königlichen Schmucke, umringt von 


1) Das iſt am 4. April 1172. 
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ſeinen vornehmſten Geiſtlichen, Fürſten und Großen, die Ankunft 
des Herzogs. Es befand ſich aber an demſelben Orte ein ſehr 
weiter, ebener Thiergarten,! mit Mauern umgeben, und der König 
hatte, um ſeinen glänzenden Reichthum zu zeigen, allen ſeinen 
Fürſten und Edeln befohlen, dieſem Feſte insgeſammt feierlich beizu⸗ 
wohnen. Da ſah man denn eine Unzahl von leinenen, purpurnen Zel⸗ 
ten ſtehn, mit goldenen Kuppeln und dem Range eines Jeden gemäß 
verſchieden geſchmückt. Als nun der Herzog kam, wurde er glänzend 
empfangen, und als der Feſtzug begann, ſchritt der König 
in Begleitung des Herzoges einher. Der Pfad war ganz 
mit Purpur belegt, von oben mit goldgeſtickten ſeidenen 
Decken überhängt, und mit goldenen Lampen und Kron⸗ 
leuchtern verziert. Dieſen betraten die verſammelten Geiſtlichen 
und Biſchöfe, begleitet vom Könige, bei welchem der Herzog 
und die Ritter, d. h. nur die fremden, ſich befanden. So kamen fie in 
ein goldenes Zelt, welches von Gemmen und Edelſteinen von oben 
bis unten ſtrahlte. Von da kehrten ſie auf demſelben Wege wie⸗ 
der in die Kirche zurück, wo ſich der König auf ſeinen hohen 
Thron ſetzte, der Herzog aber auf einen andern neben ihn. Dann 
begann die Meſſe. 

Als nun am Nachmittage der König und der Herzog mit einander 
ſehr vergnügt waren, legte der Wormſer Herr im Verein mit dem 
Biſchof von Lubeke den griechiſchen Gelehrten die Frage vor wegen 
des Ausgehens des heiligen Geiſtes. Die Griechen behaupten 
nämlich, der heilige Geiſt gehe nur vom Vater aus, und nicht 
vom Sohne, indem ſie ſich allzuſehr an die Worte des Herrn 
heften, welcher, von dem Ausgehn des heiligen Geiſtes redend, 
ſagt: „Wenn der Tröſter kommen wird, der vom Vater ausgeht“ 
u. ſ. w. (Ev. Joh. XV. 26.) Dem ſetzten nun die Unſern ent⸗ 
gegen: Der heilige Geiſt gehe vom Sohne und vom Vater aus, 
weil er des Vaters und des Sohnes ſei, und wenn die Gnade des 
heiligen Geiſtes den Menſchen verliehen werde, ſo werde er in 


1) Böttigers Heinrich d. L. S. 285. Anm. 313. 
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Wahrheit vom Vater geſandt. Allein er werde auch vom Sohne 
geſandt; er gehe aus vom Vater, aber er gehe auch aus vom 
Sohne, weil ſeine Sendung eben das Ausgehn ſei. Als darauf 
die Griechen noch widerſprachen, da ſie noch nicht durch genügende 
Beweiſe widerlegt ſeien, ſo begann der Abt Heinrich, ein ſehr ge— 
lehrter und beredter Mann, in beſcheidenem Tone folgendermaßen zu 
reden: „Ihr irrt, katholiſche und fromme Männer, wenn Ihr ſagt, der 
heilige Geiſt gehe nur vom Vater aus, und nicht vom Sohne, 
weil er ebenſo gut vom Sohne ausgeht wie vom Vater; was zu 
leugnen, Ketzerei wäre. Denn daß er von Beiden ausgeht, wird 
durch Zeugniſſe der heiligen Schrift erwieſen. Der Apoſtel ſagt 
nämlich: „Gott hat den Geiſt ſeines Sohnes in eure Herzen ge— 
fandt (Gal. 4, 6.) Sehet, hier wird vom Geiſte des Sohnes ge— 
redet. Und an jener Stelle: „Wer aber Chriſti Geiſt nicht hat, 
der iſt nicht ſein.“ (Röm. 8, 9.) Auch der Sohn ſelbſt ſagt vom 
heiligen Geiſte im Evangelio: „Der Tröſter, welchen ich euch 
ſenden werde vom Vater.“ (Joh. 15, 26.) Des Vaters Geiſt aber 
wird er genannt, wo es heißt: „So nun der Geiſt des, der Je⸗ 
ſum von den Todten auferwecket hat, in euch wohnet.“ (Röm. 8, 11.) 
Und Chriſtus ſelbſt ſagt: „Denn ihr ſeid es nicht, die da reden, 
ſondern eures Vaters Geiſt iſt es, der durch euch redet.“ (Matth. 
10, 20.) Und an einer andern Stelle: „Den, welchen der Vater 
ſenden wird in meinem Namen.“ (Joh. 14, 26.) Durch dieſe und 
andere Beweisſtellen ſteht feſt, daß der heilige Geiſt vom Vater 
und vom Sohne ausgeht. Was aber die Worte: „Der vom Vater 
ausgeht“ anlangt, die ihr aus dem Evangelio (Joh. 15, 26.) uns 
entgegenhaltet, darauf erwiedern wir: Wenn der Herr, welcher 
die Wahrheit iſt, hier ſagt, der heilige Geiſt gehe vom Vater aus, 
ſo ſagt er damit noch nicht, von dieſem allein gehe er aus, und verneint 
alſo auch nicht, daß er von ihm ſelbſt, dem Sohne, gleichfalls 
ausgehe, ſondern er nennt darum blos den Vater, weil er auf 
denſelben auch zurückzuführen pflegt, was ſein iſt, da er es von 
ihm hat. Auch eure Kirchenlehrer haben, weil ſie einſahen, daß 
es ein und derſelbe Gedanke ſei, wenn man ſagt, der heilige Geiſt 
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gehe vom Vater aus, und wenn man ſagt, er gehe vom Sohne aus, 
und weil fie wußten, daß der Geiſt des Sohnes, wie des Vaters ſei, be— 
kannt, der heilige Geiſt gehe vom Sohne, wie vom Vater aus. Daher 
ſagt Athanaſius im Symbolum des Glaubens: „Der heilige Geiſt, 
vom Vater und vom Sohne nicht gemacht, noch geſchaffen, noch 
erzeugt, ſondern ausgehend. Ihr ſehet alſo, Athanaſius lehrt, 
der heilige Geiſt gehe vom Vater und vom Sohne aus. Ebenſo 
fagt Johannes Chryſoſtomus in einer Homilie:! „Er gehet aus 
vom Vater und vom Sohne, und vertheilet ſeine Gaben wie er 
will.“ Ebenſo fagt Biſchof Cyrillus:e Der heilige Geift wird für 
ſich allein gedacht, inſofern er der Geiſt iſt und nicht der Sohn; 
doch aber iſt er von demſelben nicht verſchieden. Denn er wird 
der Geiſt der Wahrheit genannt, und fließt von ihm aus ebenſo, 
wie von Gott dem Vater.“ Da habt ihr offenbare Zeugniſſe auch 
von euren Vätern, welche zeigen, daß der heilige Geiſt vom Vater 
und vom Sohne ausgehe. So möge denn jede Zunge bekennen, 
daß der heilige Geiſt vom Vater und vom Sohne ausgehe. Dieſen 
und anderen Belegen, zumal der Ihrigen, konnten die griechiſchen 
Gelehrten nicht widerreden und gaben zu, daß der heilige Geift 
vom Vater und vom Sohne ausgehe“. Der Abt Heinrich aber 
wurde vom Könige und von den Biſchöfen hochgefeiert; fie 
prieſen ſeine Gelehrſamkeit und ſchenkten ſeinen Worten nicht wenig 
Glauben. 7 

Die Königin ſchenkte dem Herzoge gar viele Stücke Sammt, 
ſo daß er alle ſeine Ritter darin kleiden konnte. Dazu fügte ſie 
noch für jeden Ritter bunte Felle und einen kleinen Zobelpelz. 


6. Von der Weiterreiſe des Herzogs. 
Ferner gab ihm der König ein ſehr feſtgebautes Schiff, welches 
mit allem Nöthigen in Fülle ausgerüſtet war. Dieſes beſteigend, 
begann der Herzog mit den Seinigen die Fahrt. Es gerieth aber 


1) Nämlich in der zweiten Homilie über das heilige Pfingſtfeſt. S. die Ausgabe Mont 
faucon's Th. 2. S. 469. B. C. D. — 2) S. Cyrilli opera ed. Jo. Aubertus. Lut. 1638 
tom. VI. und Contra Julian. B. p. 21. B. 
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das Meer ſehr in Bewegung, fo daß in dem gewaltigen Sturme 
Alle voll Beſorgniß ihren Tod vor Augen ſahen. Auf dem Schiffe 
befand ſich aber ein tugendſamer Mann, welchen die drohende Ge⸗ 
fahr ſehr beängſtigte. Dieſer verfiel, während ſein Gemüth eben i 
fo unruhig war, wie das Meer, plötzlich in einen feſten Schlaf, 
und ſah in dieſem die allerſchönſte Jungfrau vor ſich ſtehn, die zu f 
ihm ſagte: „Fürchteſt Du die Gefahr des Meeres?“ Worauf er 
antwortete: „Hochgelobte Herrin, wir ſind in Aengſten, und wenn N 
der Herr des Himmels nicht auf uns herabſieht, ſo werden wir f 
ſehr bald untergehn.“ Sie aber erwiederte: „Sei getroſt, ihr 
werdet nicht untergehn, ſondern wegen des Gebetes eines Mannes, 
der in dieſem Schiffe nicht aufhört, mich anzurufen, werdet ihr 
aus der drohenden Gefahr errettet werden.“ Obwohl nun 
nicht geſagt war, auf wen das ging, ſo war doch der, der das 
Geſicht gehabt hatte, überzeugt, daß der Abt Heinrich gemeint 
ſei, weil, wer im Geiſte Gottes ſieht, zwar wenig hört, aber deſto 
mehr verſteht. Und die Verkündigung trog nicht. Als es endlich 
Tag wurde, wurde der Wind heftiger und das Schiff wurde 
mitten auf dem Meere von den Wogen hin und her geſchleudert; 
ſie geriethen in eine Gefahr, wie die frühere auf der Donau 
| bei den Scheeren geweſen war, und die Schiffsleute fürchteten fich 
ſehr. Es waren dort ſehr ſpitzige Felſen links und rechts, und 
das Schiff mitten drin. Während ſie ſo gar ſehr beunruhigt 
wurden, erblickten die Seeleute Felſen, welche ſich öffneten, wie 
eine Thür, und ſteuerten dahin, und ſiehe, der Sturm legte 
ſich, die Fluthen ſchwiegen, und plötzlich fuhr das Schiff unver⸗ 
letzt hindurch, ſie aber lobten den Herrn, welcher „tödtet 
und lebendig macht, und in die Hölle führt, und wieder hinaus.“ 
(Sam. 1, 2. 6.) 


7. Von des Herzogs Ankunft in Jeruſalem. 


Als der Herzog darauf zu Accaron oder Accon [St. Jean 
d'Aere], landete, wurde er von den Accaroniten glänzend empfangen, 
und nachdem ſie Reitpferde, Renner, Maulthiere, ja, Einige ſelbſt 

Geſchichiſchr. d. deutſchen Vorz. XIII. Jahrh. 3. Bd. 2 
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Eſel beſtiegen hatten, reiſten ſie nach Jeruſalem. Vor der Stadt 
kamen ihnen Templer und Hoſpitaliter entgegen, mit großem Ge⸗ 
folge, und empfingen den Herzog auf das ehrenvollſte und führten 
ihn in die heilige Stadt hinein, wo er vom Clerus mit Hym⸗ 
nen und Lobgeſängen zu Ehren Gottes begrüßt wurde. 
Der Herzog aber ſchenkte zum Beſten des heiligen Grabes eine 
große Summe Geldes und ließ die Baſiliea, in welcher das Kreuz 
des Herrn aufbewahrt wird, mit Muſivarbeiten verzieren, und 
die Thür derſelben mit dem reinſten Silber belegen. Auch ſtiftete 
er jährliche Renten, um dafür Wachskerzen anzuſchaffen, welche 
fortwährend am heiligen Grabe brennen ſollten. Den Templern 
und Hoſpitalitern ſchenkte er ſehr viele Gaben und Waffen und 
1000 Mark Silbers, um Güter zu kaufen, auf denen zur Zeit des 
Krieges die Novizen unterhalten würden. Der König aber be⸗ 
wirthete ihn drei Tage lang ſammt den Seinigen in ſeinem eigenen 
Palaſte. Darauf beſuchte er alle heiligen Orte, war in Joſaphat,! 
auf dem Oelberge, in Bethlehem, in Nazareth, zog von da, von 
den Templern geleitet, an den Jordan und beſtieg dann die Qua⸗ 
rentena.? Auch der Abt Heinrich beſtieg, obwohl mit großer 
Schwierigkeit, weil er körperlich erſchöpft war, dieſen Berg und 
hielt dort Gottesdienſt, wie er das auch an allen dieſen heiligen 
Orten auf das andächtigſte gethan hatte, zum Gedächtniſſe unſers 
Herrn Jeſu Chriſti, welches derſelbe durch ſeine leibliche Erfcheis 
nung daſelbſt begründet hatte, und ſeiner glorreichen Mutter, 
welcher er auch auf jener ganzen Pilgerfahrt, mit einem härenen 
Mönchsgewande angethan, die tiefſte Verehrung bewies, indem er 
faſtete und betete, und ſtets in der erſten Morgendämmerung, bevor 
man aufbrach, die Morgenmette abhielt und nachher beim voll⸗ 
Gottesdienſte die feierliche Meſſe ihr zu Ehren las, 
eilbringende Hoſtie ſowohl für ſich, als für das ganze 
r ununterbrochen opferte. 


ih Im Thale Joſaphat. — 2) Die Quarantania, ein Theil des Gebirges Ephraim, 
wo der Herr einer alten Ueberlieſerung nach die 40 Tage faſtete. — 
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8. Von der Rückkehr des Herzogs vom Jordan 


Herr Patriarch hielt ihn daſelbſt zwei Tage lang feſt. Von da 

begab er ſich wieder nach Accaron oder Acton. Darauf ſagte er 

Allen, auch den Seinigen, nämlich dem Biſchof Konrad und dem N 
Abt Bertold, Lebewohl und reifte ab nach Antlochlen, wobel ihm 
die Templer und eine große Menge Menſchen das Geleit gaben. N 
Biſchof Konrad nämlich litt an einer Krankheit, an der er auch 

ſtarb. Als aber der Herzog abgereiſt war, beſtieg Biſchof Konrad, 

über ſein Fortgehn betrübt, mit dem Abt Bertold eine Barke, 

und folgte dem Schiffe des Herzogs. Allein da feine Körper⸗ 

ſchwaͤche zunahm, fo landeten fie bei einer Stadt, welche Surs 

oder Tyrus heißt, und dort gab er ſeinen Geiſt auf. Sein 
Leichnam wurde in die Stadt gebracht und ehrensoll beſtattet, 

durch die Fürſorge des Grafen Guncelin und anderer anweſenden 

Freunde des Herzogs. Abt Bertold aber kehrte nach Acearon zu⸗ 

rück, und ſtarb auch nach drei Tagen. Der Herzog ward, als er f 
dies vernahm, ſehr betrübt, Abt Heinrich aber ſetzte mit dem Her⸗ f 
zoge die Reiſe weiter fort. 


! 
Der Herzog aber kehrte wieder nach Jeruſalem zurück, und der : 
j 


9. Von der Heimkehr des Herzogs. 


Darnach ſchickte der Herzog Geſandte an den Saracenen Milo? 
und bat ihn um freies Geleit durch fein Land. Dieſer ſandte auch 
zwanzig ſeiner vornehmſten Vaſallen an ihn mit der Antwort, er 
ſel ſehr bereit, ihn mit allen Ehren und voller Sicherheit durch 
fein Land zu führen. Der Herzog jedoch erfuhr, daß des 
nur Hinterliſt ſei, und hatte daher keine Luſt, durch fein Gebiet 
zu gehn. Der Fuͤrſt von Antiochien“ aber, der ihn ehrenvoll 
aufgenommen hatte, lieferte ihm Schiffe. Dieſe beſtieg er 
ſammt den Pferden und Allem, was er hatte, bei einer Stadt, 


1) Am 17. Juli 1172. — 2) Malech, Zürſt von Kilitien oder Armenien, war zwar Cbriſt 
batte ſich aber doch mit den Saraccnen gegen die Chriſten verbünden. — J) Beemund Il, 
2* 
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genannt Simeonshafen, ließ alle Segel aufziehen und Tag 
und Nacht zufahren, und kam bei einem Theile jenes Lan⸗ 
des vorüber. Als er darauf bei einer Stadt landete, welche 
Torſult, oder auf Saraceniſch Tortum! genannt wird und welche 
derſelbe Milo nachher eroberte und unterjochte aus Rache dafür, 
daß die Pilger ihm dort entwiſcht waren, ſchickte ihm der Sultan, 
der Beherrſcher der Türken,? 500 Bewaffnete, die ihn ſammt 
Allem, was er hatte, durch Milo's Land geleiten mußten. Sie 
brachen alſo auf und zogen drei Tage lang durch ein wüſtes, uns 
wegſames und waſſerloſes Land voller Schrecken, eine weite Ein⸗ 
öde, welches die Rumeniſche Wüſte heißt. Hier hatten ſie große 
Drangſale zu beſtehen; ſie mußten alle Lebensbedürfniſſe zu Roß 
mit ſich führen, ſelbſt das Waſſer, welches ſie ſelbſt und ihre 
Thiere trinken wollten. So gelangten ſie nach einer Stadt, welche 
in der Sprache der Türken Rakilei, in unſerer aber Eraclia? 
heißt und einſt dem Eraclius gehörte, dem Beherrſcher von Jeruſa— 
lem, der den Cosdroe! welcher Jeruſalem erobert und das 
Kreuz des Herrn als Beute hinweggeführt hatte, tödtete. 
Bei ſeiner Ankunft daſelbſt wurde der Herzog von den Türken 
prächtig empfangen und von da nach Axara [Akſar! geleitet, wo 
ihm der Sultan hocherfreut entgegeneilte, und ihn umarmte und 
küßte, indem er ſagte, er ſei ſein Verwandter. Als nun der Her— 
zog nach dem Zuſammenhange dieſer Verwandtſchaft fragte, ante 
wortete er: „Eine Edelfrau aus dem Lande der Deutſchen heirathete 
den König der Ruthenen [Ruſſen], und erzeugte mit ihm eine 
Tochter; eine Tochter derſelben kam in unſer Land, und von dieſer 
ſtamme ich ab.“ Der Sultan dankte dem Gotte des Himmels, 
daß der Herzog dem Milo entgangen war, den er einen ungläu— 
bigen Verräther nannte, und den er, wie er ſagte, wenn er einmal 
in ſein Land komme, ſicherlich nicht blos ſeiner Habe, ſondern 
auch ſeines Lebens berauben werde. Er ſchenkte dem Herzoge gar 


1) Tarſos in Kiliklen, jetzt Terhobe. — 2) Der türkiſche Sultan Aſeddin Allidſch 
Arslan II., Beberrſcher von Jconium. — 3) jetzt Erekli. — 4) Er wurde 628 vom 
grlechiſchen Kaiſer Heraklelos getödtet. — d) Jetzt Soldea oder Souwadia. 
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Vieles, nämlich einen Mantel und einen Leibrock von der beſten 
Seide, woraus der Herzog wegen der vortrefflichen Arbeit derſelben 
eine Caſula und Dalmatica! verfertigen ließ. Dann wurden ihm 
800 Pferde vorgeführt, um aus denſelben nach Belieben eine 
Auswahl zu treffen. Daher ſagte der Herzog ſeinen Rittern, jeder 
möge ſich ein Pferd nehmen, welches er wolle. Darauf brachte 
man 30 ſehr ſtarke Prunkroſſe, verſehen mit ſilbernen Zäumen 
und vortrefflichen Sätteln, welche aus köſtlichem Tuche und 
Elfenbein verfertigt waren; dieſe übergab der Sultan dem Herzoge. 
Auch ſchenkte er ihm ſechs Zelte aus Filz, nach der dortigen 
Landesſitte gearbeitet, und ſechs Kameele, dieſelben zu tragen, 
nebſt Sclaven, die Kameele zu führen. Dazu fügte er noch zwei 
Leoparden und Pferde nebſt Sclaven, welche die Pferde zu lenken 
verſtanden. Während er nun den Herzog in jeder Hinſicht auf 
das liebreichſte behandelte, beſchuldigte ihn der Herzog heidniſchen 
Aberglaubens, und ſagte ihm Vieles über die Fleiſchwerdung 
Chriſti und den katholiſchen Glauben. Da antwortete er: „Es 
iſt nicht ſchwer zu glauben, daß Gott, der den erſten Menſchen 
aus Thon gebildet hat, in einer unbefleckten Jungfrau Fleiſch ge⸗ 
worden iſt.“ Vielleicht hatte er, weil er den ketzeriſchen Nicolaiten 
angehörte, die Bücher Moſis und darin von der Erſchaffung des 
erſten Menſchen geleſen. Denn es gibt viele Heiden, welche die 
fünf Bücher Moſis annehmen und doch den Götzendienſt nicht 
aufgeben, wie einſt die Samaritaner. Daher ſagt die Samariterin 
im Evangelio: „Herr, ich ſehe, daß Du ein Prophet biſt“ u. ſ. w. 
(Joh. 4, 19.) 


10. Epiſode vom König Konrad (III.) 


Vom Sultan entlaſſen, wurde der Herzog darauf nach Inscia 
geleitet, und von da nach Cunin,? welches die Hauptſtadt der Türken 
iſt. Dann weiter reiſend, kam er in ein ſehr trocknes und ödes 
Land, wo König Konrad (III.) mit ſeinem Heere Halt gemacht 


1) Prieſtergewande. — 2) Iconium, jetzt Konjeh. 
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haben ſoll, weil wegen der großen Oede des Landes Viele vor 
Hunger und Durſt ermatteten, und er nicht weiter kommen konnte. 
Er war nämlich von einem Wegweiſer irre geführt, was nach der 
Erzählung Einiger vom griechiſchen Könige bewirkt war, weil eben 
dieſer Konrad mit einer ſehr großen Menge Volks lange in deſſen 
Lande ſich aufgehalten hatte, ohne ihn beſuchen zu wollen. Der 
König der Griechen nämlich, welcher ſich aus übergroßem Stolze 
wegen ſeiner Reichthümer auch Kaiſer nennt, welche Würde er 
jedoch von Conſtantin, dem Gründer jener Stadt, herbekommen 
hat, hat den abſcheulichen Gebrauch, daß er Keinem den Kuß 
des Grußes darbeut, ſondern daß Jeder, der ſein Antlitz zu 
ſchauen gewürdigt wird, ſich niederbeugen und ihm die Kniee küſſen 
muß. Dies aber zu thun, weigerte ſich König Konrad in Rück⸗ 
ſicht auf die Ehre des römiſchen Reiches auf das entſchiedendſte. 
Ja als der griechiſche König darein willigte, ihm den Kuß 
bieten zu wollen, jedoch ſo, daß er ſelbſt ſitzen bliebe, wollte 
Konrad auch darauf nicht eingehn. Zuletzt gaben die Verſtändi⸗ 
geren beider Parteien den Rath, Beide ſollten zu Pferde zuſammen 
kommen, ſich aus gleicher Entfernung einander nähern und ſich 
ſitzend küſſen und begrüßen. Was denn auch geſchah. Aus dem 
Grunde nun, weil ſie die Macht der Deutſchen fürchteten, wurden 
die Griechen Verräther am ganzen Heere der Kreuzfahrer, indem 
| fie ihnen die Quellen vergifteten und ſie auf Irrwegen in jene 
fürchterliche Einöde führten. So nahm jene ganze ungeheure Un⸗ 
ternehmung ein klägliches Ende. Hi 
Der Herzog aber kam weiter ziehend in einen ſehr großen 
Wald, welcher die Türkei von Griechenland trennt. Nachdem er 
denſelben in drel Tagen mit Mühe durchreiſt hatte, kam er an 
eine Stadt des Königs von Griechenland, welche die Burg der 
| Alemannen! heißt, weil Herzog Godefrid fie einft beſaß und 
ſich von da aus die ganze Türkei unterwarf. Nachdem er 
\ von da aufgebrochen war, kam er an eine ſehr bedeutende Stadt, 


1) Vielleicht Germanilopolis aber Gantzre. S. Böttiger S. 293. Anm. 325. 
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welche mit Ringmauern und Thürmen ringsum auf das ſchönſte 
verziert und ſehr ſtark befeſtigt war. Sie hieß Anikke [Anito]. 
Auch dieſe hatte Godefrid mit außerordentlicher Mühe erobert / 
und weil ſein Name wegen ſeiner Treue im Glauben für alle 
Zeiten unvergeßlich bleibt, ſo wollen wir berichten, wie Gott ſelbſt 
jene Stadt, weil ſie uneinnehmbar war, in ſeine Hand gegeben. 


11. Zwiſchenerzählung vom Herzog Godefrid. 


Als Godefrid ſich lange Zeit bemüht hatte, die Stadt zu er⸗ 
obern, und das Heer von außerordentlichem Hunger heimgeſucht 
wurde, ſo daß beinahe alle Pferde und was ſie hatten, ja ſelbſt 
die Riemen an den Schuhen aufgezehrt waren, ließ der Bes 
herrſcher der Burg, der langen Anſtrengung müde, einen Deutſchen / 
den er lange im Gefängniſſe gepeinigt hatte, die Mauer beſteigen. 
Dieſer redete zum Herzoge und zum Volke Gottes und ſprach: 
„Der Fürſt läßt euch ſagen: „Warum bemühet ihr euch ſo lange, 
meine Stadt zu erobern? warum wollt ihr mein Gebiet nicht ver⸗ 
laſſen? Siehe, ihr könnet die Burg nicht erobern; ſo machet denn, 
wenn's beliebt, dieſem Unheil ein Ende. Mögen Zwei hervor— 
treten, Einer von uns, und Einer von euch, und ſich mit einander 
im Zweikampfe meſſen; wenn dann euer Kämpfer ſiegt, ſo werden 
wir euch die Burg übergeben und abziehn; erlangt aber der unſrige 
den Sieg, ſo werdet ihr unverzüglich unſer Land räumen.“ Dieſer 
Vorſchlag gefiel dem Herzoge und Allen, und es wurde von 
beiden Seiten ausgemacht, daß, für wen ſich auch das Loos ent— 
ſchiede, was feſtgeſetzt war, auf das unverbrüchlichſte gehalten 
werden ſolle. 

Herzog Godefrid aber hatte einen Knappen, welcher ſtark von 
Körper, groß von Wuchs und gar ſchön von Anſehn war. Er 
hieß Helias. Dieſen ſandte der Herzog, nachdem der Waffenſtill⸗ 
ſtand geſchloſſen war, in die Stadt zum Fürſten, um die Sache 
näher zu beſtimmen und den Tag des Zweikampfes feſtzuſetzen. 
Als nun der Fürſt ſah, wie ſchön der Mann, wie außerordentlich 
groß ſein Körper, wie kraftvoll ſein Gliederbau war, und erwog, 
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daß Keiner der Seinen ihm an Kräften gleichkam, ſo fand er 
Wohlgefallen an ihm, und ſagte, nachdem er ſeine Botſchaft vernom— 
men hatte, zu ihm: „Möchte es Dir doch gefallen, bei mir 
zu bleiben, und den beſchloſſenen Zweikampf für mich auszufechten!“ 
Jener antwortete: „Was gibſt Du mir, wenn ich thue, was Du 
ſagſt? —“ Er ſagte: „Ich gebe Dir die Hälfte meines Landes 
und die Hand meiner Tochter, und erhebe Dich zu den höchſten 
Ehren.“ Darauf jener: „Thue, wie Du ſagſt, ſo werde ich für 
Dich kämpfen.“ So ſchloß Helias einen Bund, entſagte Chriſto 
und trat in Blutsverwandtſchaft mit dem Heiden, und ſie wurden 
ein Herz und eine Seele. Der Herzog nun wunderte ſich, was 
mit dem Helias geſchehen ſein möchte, da er nicht wußte, ob er 
gefangen genommen, oder weshalb er nicht wieder herausgekommen 
war. Da aber erſchien eines Tages jener Deutſche plötzlich auf 
der Mauer, und rief den Herzog und die Fürſten auf und ſprach: 
„Dieſes verkündet mein Herr. An dem und dem Tage und zu der 
und der Stunde ſeid bereit; dann wird mein Herr mit ſeinem 
Kämpfer hinauskommen, um ſein Verſprechen zu erfüllen! Als 
ſie das hörten, freuten ſich Alle, und Jeder erbot ſich freiwillig, 
dieſen Kampf zu Ehren Gottes zu beſtehn. Der Herzog ſelbſt aber 
rüſtete ſich vor Allen zum Kampfe, allein man gab es nicht zu, 
weil er ſchon hochbetagt und ſeine Kraft erſchöpft war und er einen 
Höcker hatte. Selbſt die Biſchöfe boten ſich an, und Alle ohne 
Unterſchied, reich und arm, waren zu Ehren Gottes zu ſiegen und 
zu ſterben bereit. Da trat einer Namens Drogo hervor, ein Ver— 
wandter des Herzogs, nämlich ein Schweſterſohn deſſelben, und 
ſagte zu Godefrid: „Siehe, ich diene Dir bereits ſo lange Jahre, 
und habe nie einen Lohn von Dir gefordert. Es iſt billig, daß 
ich endlich von meiner Arbeit Nutzen erlange. Dieſen Zweikampf 
aber will ich als Belohnung für alle Dienſte, die ich Dir geleiſtet 
habe, auf das dankbarſte annehmen.“ Wozu nun noch viele Worte? 
Dem Herzoge gefiel die Ergebenheit des Mannes, und er ward 
unter den Beifallsbezeugungen Aller zum Kampfe gerüſtet. Als 
er darauf die Wahlſtatt betreten wollte, ſprach der Herzog: „Gott, 
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| der unſeren Vater Abraham, der Iſaak und Jacob geſegnet; Gott, H 
| der durch Moſes Hand fein Volk durch die Wüſte geführt und 1) 
deſſen Feinde mit den Fluthen des rothen Meeres bedeckt, auch 
daſſelbe durch Joſua in das Land Kanaan gebracht und ihm feine 
Feinde unter ſeine Füße gegeben hat; Gott, der dem Herzen 
des Gideon den Muth und das Vertrauen einflößte gegen ſeine 
Feinde, der Simſon Tapferkeit, Judith den Sieg über den Tyrannen 
verlieh; Gott, der Daniel aus der Löwengrube befreiete, der David ö 
von dem Schwerte der Böſen, Elias von der Verfolgung der 1 
Jeſabel errettete; Gott, ſage ich, der ſeinen Sohn Jeſus Chriſtus 
in dieſe Welt ſandte, den Erlöſer des Menſchengeſchlechts, der mit 
ſeinem heiligen Siegeskreuze den Teufel beſiegte und die Gefäße 
der Knechtſchaft der Menſchen zerbrach, der ſeine Apoſtel ſegnete 
und durch die von ihnen verbreitete heilige Lehre die Kirche er— 
leuchtete, der auch durch ſie zu uns geſagt hat: „Alles, was ihr 
den Vater bitten werdet in meinem Namen, das wird er euch 
geben;“ (Joh. 16, 23.) Er, in deſſen Namen und aus Liebe zu 
dem wir auf der Pilgerfahrt begriffen ſind, Er ſelbſt ſegne Dich 4 
mit feiner erhabenen Rechten, und gebe unſern Feind heute zu 
Seiner Ehre und zu Seinem Preiſe und Ruhme unter Deine 
Füße.“ Während nun Alle dazu Amen ſagten und die Biſchöfe 
den Segen beſtätigten, ſchritt Drogo, der Streiter Chriſti, 
ſeinem Feinde entgegen, wobei alle weinten und im Gebete zu 
Gott die Kniee beugten. Und ſiehe, da eilte ihm entgegen der 
ſtolze Goliath, der abtrünnige Helias, der von dem demüthigen 
David im Namen des Herrn zu Falle gebracht werden ſollte. Er 
ſaß auf einem reichgeſchmückten Roſſe, an deſſen Satteldecke die 
Tochter des Fürſten eine Menge Glöckchen befeſtigt hatte, ſowohl 
zum Prunke, als um das andere Pferd ſcheu zu machen. Das 
aber hatte Herzog Godefried ſchon im Voraus berückſichtigt, indem 
er dem Roſſe ſeines Neffen die Ohren mit Wolle und Pech ver⸗ 
ſtopft hatte. Als nun die Roſſe zuſammenrannten, brachen die 
beiden Kämpfer zuerſt die Lanzen, dann ſprangen ſie ab. 
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| Und mit gewaltigem Schwerte die Körper einander zerfleiſchend, 
| Trafen mit wechſelnden Hieben fie ſich in dem blutigen Kampfe. 
Zuletzt aber erinnerte ſich der Herr Seiner Barmherzigkeit und 
| Wahrheit, und gab feinen Knechte Drogo den Sieg, und Helias 
ſtürzte zu Boden. Als er nun ſo darnieder geworfen war, daß 
er nicht daran denken konnte, wieder aufzukommen, ſagte Drogo 
1 zu ihm: „Wer biſt Du, der Du mit mir kämpfeſt?“ Denn ſie 
wußten von einander nicht, wer ſie waren. Da antwortete jener: 
„Ich bin Helias.“ Da antwortete Drogo: „Wie haſt Du das 
thun können? Du haſt Chriſtum verleugnet: wie konnteſt Du be⸗ 
ſtehen bleiben? So thue denn Buße, und verſöhne Dich wieder 
mit Deinem Gotte; denn er iſt barmherzig, und komm mit mir 
zurück in's Lager. Ich habe, wie Du weißt, vier Städte, davon 
will ich Dir zwei geben, die Du Dir auswählen ſollſt, und meine 
Schweſter, eine Nichte des Herzogs, will ich Dir vermählen, und 
Du ſollſt zu den nächſten Freunden des Herzogs gehören.“ Er 
antwortete: „Keineswegs, denn nie werde ich mein gegebenes Wort 
brechen und meinen Schwiegervater verlaſſen.“ Darauf ſchlug ihm 
| jener das Haupt ab. Da ward der Herzog in den Seinigen ver⸗ 
herrlicht, und die Heiden verließen die Burg, in welche Herzog 
Godefrid mit den Seinigen einzog, dem Herrn lobſingend, der 
Alles thut, was er will, im Himmel wie auf Erden. 


12. Der Herzog kommt wieder nach Conſtantinopel und dann nach 

| Bruneswich zurück. 

Der Herzog aber ſetzte weiterreiſend über den St. Georgscanal 
und kam nach Willecume [Gallipoli], und nachdem er von da 
aufgebrochen war, langte er in Conſtantinopel an. Hier nahmen 
feine Ritter die Pferde wieder in Empfang, welche ſie dort zurück⸗ 
gelaſſen hatten; dann begaben ſie ſich nach Magnopolis, wo ſich 
zu der Zeit der König befand. Dieſer war hocherfreut über des 
Herzogs Wiederkunft, hielt ihn auf die ehrenvollſte Weiſe mehrere 
Tage feſt und wollte ihm dann 14 mit Gold, Silber und feinen 
Gewanden beladene Maulthiere ſchenken. Der Herzog aber ſchlug 
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dies Geſchenk mit dem verbindlichſten Danke aus, indem er ſagte: 0 
„Ich habe ja ſchon ſo Vieles erhalten, Herr, ich bin zufrieden, 
wenn ich nur Gnade finde vor Deinen Augen.“ Obwohl er nun 
ungeachtet der inſtändigen Bitten des Königs das Angebotene 
durchaus nicht annahm, ſo ließ er ſich doch von demſelben werth⸗ 
volle Reliquien verehren, um welche er den König ſelbſt gebeten 
hatte. Dazu fügte der König noch eine prächtige Auswahl koſt⸗ 
barer Steine, worauf der Herzog Abſchied nahm und im beſten 
Vernehmen abreiſte. Darauf erreichte er Nicäa. Dann zog er kl 
durch einen großen Wald, und kam zum Könige von Ungarn“, der 
erſt vor kurzem erwählt war und das Reich ſeines Bruders er⸗ 
langt hatte. Dieſer empfing ihn mit allen Ehren, und gab ihm # 
freies Geleit durch ſein Land, und ſo kam der Herzog wieder in 
ſeine Staaten zurück. Darauf begab er ſich zum Kaiſer, der damals 
in Augsburg ſich befand und über ſeine Rückkunft und daß er 
wohlbehalten wieder da war, ſich ſehr freute. Nach Jahresfriſt aber 
kehrte er nach Bruneswich zurück, wo alle ſeine Freunde froh 
waren, ihn wieder zu ſehn. Er beſchenkte den Dom mit den mit⸗ 0 
gebrachten Ueberreſten der Heiligen, welche er mit Gold, Silber 
und Edelſteinen verzieren ließ. Es waren auch mehrere Arme 
von Apoſteln darunter. Auch ließ er aus den beſten Tüchern zur 


Ausſchmückung des Gottesdienſtes gar viele Caſeln, Dalmatiken und 4 
Subdiakonengewänder anfertigen. Auch war er eifrigſt darauf . 
bedacht, die Gotteshäuſer zu ſchmücken, wie z. B. die | 


Kirche des heiligen Blaſius zu Bruneswich, rückſichtlich deren er 
jedoch ſeine Abſichten nicht durchführen konnte, weil ihn ſein Un⸗ 
glück, welches wir ſchweren Herzens werden ſchildern — 1 
daran W 2 


13. Von der Erwählung des Abtes Heinrich zum Biſchof von Lubeke. 


Darnach, als er ſich in der Stadt Luneburg befand, erſchienen 
die Domherren von Lubeke vor ihm und erklärten, ſie hätten ſich 
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alle einmüthig für Herrn Heinrich, Abt von Bruneswich, ent— 
ſchieden, und beſchloſſen, inſtändig darum zu bitten, daß er ihrer 
Kirche vorgeſetzt werden möge; jedoch nur unter der Bedingung, 
daß dieſe von ihnen ausgehende Bitte oder Ernennung der Zu— 
ſtimmung des Herzogs nicht ermangele. Dieſer antwortete ihnen: 
„Ich geſtehe, daß der Genannte eine ſehr paſſende Perſönlichkeit 
und ein einſichtsvoller und frommer Mann iſt und ein trefflicher 
Säemann des Wortes Gottes. Allein weil Wir ſeine Treue und 
die Annehmlichkeit ſeines Umganges erprobt haben, ſo werden 
Wir ſeine Anweſenheit im Palaſte zu Bruneswich ſchmerzlich ver⸗ 
miſſen. Um indeß einem ſo heilbringenden Vorhaben nicht zu 
widerſtreben und zu zeigen, daß Wir eure billige und verſtändige 
Bitte nicht im geringſten zurückweiſen wollen, ſo möge des Herrn 
und euer Wille geſchehen! So geleitet denn den würdigen Mann 
mit allen Ehren hin zum Stuhle von Lubeke, und erweiſt ihm 
alle Hochachtung und Unterwürfigkeit.“ Darauf kamen nach 
Bruneswich in Begleitung des Propſtes Heinrich der Decan Odo 
und der Cuſtos! Arnold, welcher zugleich des Herzogs Notar 
war; ſie erſchienen vor dem verſammelten dortigen Capitel und 
übergaben in Gegenwart des Abtes Sigebodo von Riddageshuſen 
und der Pröpſte Godefrid und Anſehelm im Namen ihrer Kirche 
einen Brief folgenden Inhalts: 

„Die Brüder der Kirche Gottes zu Lubeke den heiligen Mit- 
gliedern des St. Aegidienkloſters zu Bruneswich Gruß und Liebe 
in Chriſto.“ 0 

Während ſich nun bei dieſen Worten der Begrüßung die Brüder 
ehrerbietig verneigten, fuhren jene fort: 

„Eure Liebe weiß, daß unſere Mutter, die heilige Lubeker Kirche, 
vaterlos geworden iſt, und da wir nicht ohne einen Hirten ſein 
können, ſo müſſen wir mit aller Sorgfalt darüber wachen, daß 
wir einen klugen und treuen Verwalter im Hauſe des Herrn 
haben. Daher bringen wir Gott den heißeſten Dank dafür, daß 


1) Der Cuſtos (Hüter) oder Schaßmeiſter des Capitels gehörte zu den hohen Würden 
trägern. 


| 
Von der Erwählung des Abtes Heinrich zum Biſchofe von Lubeke. 29 b 

wir einen Mann gefunden haben, der unſerem Herzen wohlgefällt; f 

nämlich Herrn Heinrich, euren Abt, einen einſichtsvollen und 

frommen Geiſtlichen, den wir nicht nur durch die kanoniſche Wahl 1 

zu unſerem Vorgeſetzten zu ernennen beſchloſſen haben, ſondern 

den wir hiermit auch in Folge der Beſtätigung unſeres Fürſten, 

des Herrn Herzogs, der ihn zu unſerem Herrn und geiſtlichen 

Vater beſtimmt hat, in Anſpruch nehmen. Daher bitten wir, daß 

ihr in dieſer Angelegenheit mit uns übereinſtimmen und, der An⸗ i 

ordnung Gottes euch fügend, ihn mit uns auf die Höhe des | 

heiligen Kirchendienſtes voll Ergebenheit erheben möget.“ 

Während nun die Brüder über die ehrenvolle Beförderung 
ihres Vaters Freude, über den Verluſt ihres frommen Hirten 
aber Trauer empfanden, antwortete der Erwählte: „Das Werk, zu 
dem Ihr, meine Herren Brüder, mich berufet, iſt ein gar ſchweres 
und mühoolles, und ich erkenne mit voller Gewißheit, daß es 
meine Kräfte überſteigt. Da aber überhaupt Keiner, als nur ein von 
Gott ſelbſt berufener Aaron die erforderlichen Fähigkeiten zu dem— 
ſelben mitbringt, ſo zweifle ich nicht, daß ich durch Gottes Nach— 
ſicht zu dieſem Dienſte berufen bin; denn alle Obrigkeit iſt von 
Gott, und was von Gott kommt, iſt Geſetz. (Röm. 13. 1.) 
Weil alſo, wer der Obrigkeit widerſtrebt, den Geſetzen Gottes wider⸗ 
ſtrebt, ſo gehorche ich und komme, jedoch mehr gezwungen, als 
freiwillig.“ 

Alſo reiſte er mit ihnen fort vom Kloſter des heiligen Aegidius, 
welchem er zehn Jahre vorgeſtanden und welches er ſehr gehoben 
hatte. Er hatte demſelben noch damals nach ſeiner Rückkehr zwölf 
Pallien geſchenkt. Dann kam er zum Herzoge nach Luneburg, 
empfing aus ſeiner Hand die biſchöfliche Einkleidung und wurde 
ehrenvoll nach Lubeke geleitet, wo er von der Geiſtlichkeit und dem 
ganzen Volke ehrerbietigſt empfangen und am Tage der Geburt 
Johannes des Täufers in Gegenwart des Herzogs von den Herren 
Biſchöfen Walo von Havelberg, Evermod von Raceburg und 
Berno von Zwerin geweiht wurde. Dabei ſtand in dem Evangelium, 
welches man über ſeinem Rücken hielt, obenan auf einer Seite: 
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„Siehe, ich verkündige euch große Freude, die allem Volke wider⸗ 
fahren wird“ (Luc. 2, 10.) und obenan auf der andern: „Derſelbe 
Menſch war fromm und gottesfürchtig, und wartete auf den Troſt 
Iſraels“ (Luc. 2, 25.). Daß nun dieſes eine göttliche Verkündi⸗ 
gung ſeines künftigen Lebenslaufes war, iſt klar genug. Uebrigens 
war Biſchof Heinrich, obwohl ihn der Herr mit vielen beſonderen 
Gaben geſchmückt hatte, doch in ganz beſonderem Grade durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung und Beredtſamkeit ausgezeichnet, und während die 
| Meiſten, in ihren Gedanken der Eitelkeit fröhnend, jene Talente mehr zu 
| hochmüthiger Anmaßung mißbrauchen, als zur Erbauung ihrer 
Brüder anwenden, blieb er dagegen ebenſo demüthig wie zuvor, 
j und verehrte ſtets Gott und feine allerglorreichſte Mutter durch 
| Faſten, Nachtwachen, Enthaltſamkeit, Gebet und Almoſen, fo daß | 
ö wir von ihm in Wahrheit ſagen können: „Er war ein Menſch, 
fromm und gottesfürchtig“ u. ſ. w. (Luc. 2, 25.) In der Ver⸗ 
| kündigung des Wortes Gottes bewies er ein außerordentliches 
Talent, ſo daß niemandes Herz zu ſteinern war, um durch ſeine 
ö lieblich dahinſtrömenden Worte zur Reue, ja zu Thränen gerührt 
zu werden. Denn die tiefſten Stellen der heiligen Schrift machte 
er durch die einfachſte Erklärung Jedem verſtändlich, indem er 
die verborgene köſtliche Feldfrucht dem innerſten Schooße der Erde 
des Gottesreiches entlockte und Alle mit dem ſüßen Brote des gött⸗ 
lichen Wortes erquickte, ſo daß der Honigſeim ſeiner Lehre allem 
Volke nicht wenig Genuß bot. 
Auch möge Eure Liebe! nicht verſchmähen zu vernehmen, was 
Gott einigen Perſonen in Bezug auf die Heiligkeit und Lehrtreue 
deſſelben offenbart hat. Einſt reiſte er in Geſchäften nach Thürin⸗ 
gen, und kehrte in einem Orte Namens Ohſterekishuſen ein, um 
dort zu übernachten. Dort wohnen fromme Frauen, nach der 
Regel des heiligen Benedikt ein eheloſes Leben führend. Als dieſe 
zur Mittagszeit auf den Betten lagen, ſo hatte Ida, eine Frau 
von bewährteſter Reinheit des Wandels, welche ſpäterhin zur 


1) Anrede Arnolde an den Viſchof Philipp von Ratzeburg. 
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Aebtiſſin in Waltingerod beſtimmt wurde und dort zuerſt den 
Verein der Frauen leitete, wo ſie auch nach ihrem ſeligen Hin⸗ 
ſcheiden ruhte, — dieſe Ida hatte, wie ſie ſchlafend dalag, fol⸗ 
gendes von Gott geſandte Geſicht. Sie ſah den ganzen Verein 
ihrer Schweſtern andachtsvoll auf dem Chore ſtehen und zum 
Empfange eines Biſchofs mit heller Stimme fingen: „Wahrhaft 
glücklicher Biſchof, des wahren Glaubens Verkünder!“ Nachdem 
dies auf die lieblichſte Weiſe geſungen war, trat ein Mann, ehr⸗ 
würdig durch ſein Alter und frommen Anſehens, an das Fenſter 
des Chors, wo an den Tagen des Herrn das heilige Abendmahl 
dargereicht wird, und ſprach zu ihnen: „Traget kein Bedenken, 
dieſen fremden Biſchof mit aller Ehrfurcht zu empfangen und ihm 
mit völliger Bereitwilligkeit in Allem auf das zuvorkommendſte 
zu dienen; wiſſet nämlich, daß, was ihr bei ſeinem Empfange ge⸗ 
ſungen habt, eine euch von Gott zu Theil gewordene Vorbedeutung 
iſt; denn er iſt ein „wahrhaft glücklicher Biſchof und des wahren 
Glaubens Verkünder.“ Die Nonne nun wachte auf und erzählte 
ihren Schweſtern, was ſie geſehn hatte. Kaum aber war das 
geſchehen, ſo kam einer und ſagte, ein Biſchof ſei im Hauſe ein⸗ 
gekehrt, um dort zu übernachten. Auf dieſe Weiſe von der 
Prophezeiung überzeugt, dankten ſie Gott und baten, der Biſchof möge 
ſie mit ſeinem Beſuche beehren, damit ſie aus ſeinem Munde ein 
Wort der Ermahnung zu vernehmen gewürdigt würden. Er nun 
kam, wie ſie gewünſcht hatten, zu ihnen und ging in ſeinem Vor⸗ 
trage von dem Spruche aus: „Wie eine Roſe unter den Dornen, 
ſo iſt meine Freundin unter den Töchtern.“ (Hohelied II. 2.) Da 
er in demſelben gar vieles von der Keuſchheit und Reinheit des 
Wandels vorbrachte, was zu ihrer Erbauung diente, ſo wurden 
ſie von der Honigſüße ſeiner Rede ſo entzückt, daß ſie, wie es 
ihnen prophezeiet war, ihn einen wahrhaft glücklichen N 
und Verkünder des wahren Glaubens nannten. 

Der Herzog aber begann um dieſelbe Zeit die Kirche zu Lubeke 
zu Ehren des heiligen Johannes des Täufers und des heiligen 
Nicolaus, des Bekenners Chriſti, zu erbauen, und legte mit dem 
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Biſchof Heinrich den erſten Grundſtein. Zur Vollendung derſelben 
ſchenkte er jährlich 100 Mark Pfennige. Ebenſo gütig bewies er 

ſich gegen Raceburg, und ſorgte mit allem Eifer für die neue 
Anpflanzung im Norden. Allein er erreichte hierin nicht das er⸗ | 
wünſchte Ziel, da in der nachfolgenden Zeit eine große Bewegung 
entſtand, welche ganz Sachſen heftig erſchütterte und mit Aus- 
ſetzung der Kirchenbauten zur Befeſtigung der Städte und Burgen 
bewog, weil der Herzog von ſehr vielen Seiten mit Krieg be—⸗ 
droht wurde. 


14 Leiden des heiligen Thomas, Biſchofs von Cantelberg in England. 


Um dieſelbe Zeit litt in England der heilige Thomas, Erz 
biſchof von Cantelberg, ein durch Heiligkeit und Wunderthaten | 
ausgezeichneter Mann, den Märthrertod. Dieſer, der bis an feinen 
Tod für ſeines Gottes Geſetz kämpfte, nahm, als der Sturm der 
Verfolgung zu erbrauſen begann, um dem Grimme der Boshaften 
auszuweichen, ſeine Zuflucht zum Papſte Alexander, welcher damals 
als Verbannter in Frankreich lebte, und blieb bei demſelben lange 
Zeit, in Heiligkeit und Gerechtigkeit Gott dienend alle Tage ſeines 
Lebens. Es ereignete ſich aber eines Tages, daß der apoſtoliſche 
Herr, wie er mit dem Biſchof zuſammen war, grade Durſt 
empfand und zu ſeinem Diener ſagte: „Bringe mir Waſſer von 
der Quelle, zum Tranke für mich.“ Als dies gebracht war, ſagte 
der Papſt zum Biſchof: „Sprich den Segen und trink.“ Der 
Biſchof ſegnete das Waſſer, welches ſich ſofort in Wein verwan- 
delte, und trank und reichte den Becher dem apoſtoliſchen Herrn. 

Da nun dieſer den Wein ſchmeckte, rief er heimlich den Diener 

und fragte ihn: „Was haſt Du mir gebracht?“ Dieſer antwortete: 
„Waſſer.“ Darauf ſagte der Herr: „Bringe mir noch ein Mal * 
von demſelben.“ Als das geſchah, ſagte der Papſt wiederum zum ' 
Biſchof: „Bruder, ſprich den Segen und trink.“ Er, der 

nicht wußte, daß die Wunderkraft von ihm ausgegangen war, 
ſondern glaubte, es ſei abſichtlich Wein gebracht worden, ſprach 

in aller Einfalt den Segen, worauf ſich das Waſſer gleich wieder 
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in Wein verwandelte. Er trank und reichte es dem Papſte 
zum Trinken. Dieſer aber, der noch immer nicht daran glaubte, 
ſondern einen Irrthum vermuthete, ließ zum dritten Male Waſſer 
bringen, und zum dritten Male wurde es in Wein verwandelt. 
Da erſchrak der Papſt; denn er erkannte, daß Thomas ein Heiliger 
war, und daß Gott durch ihn Wunder gethan hatte. Darnach 
ſprach der Biſchof zum Papſte: „Herr, ich will in meinen Sprengel 
zurückkehren und meine Schafe beſuchen. Wohl weiß ich, daß mir 
des Königs Grimm droht, doch man muß Gott mehr gehorchen, 
als den Menſchen. Sein Wille geſchehe an mir, der ich für 
Seinen Namen auch zu ſterben bereit bin; denn wie Er für uns 
fein Leben dahingegeben hat, fo müſſen auch wir für unſere Brü⸗ 
der unſer Leben dahingeben.“ Der Papſt antwortete: „Geh, ich 
entlaſſe Dich.“ So ins Vaterland zurückgekehrt, erlitt er am 
29. December (1170) den Märthrertod, und ſeit dieſer Stunde bis 
auf den heutigen Tag hat Gott nicht aufgehört, viele Wunder 
durch ihn zu verrichten, wie das auch die bezeugen, die an ſeinem 
Grabe geweſen ſind, wo durch ſeine wunderthätigen Heilungen 
allen Leidenden und Bedrängten viele Wohlthaten zu Theil werden, 
ſo daß Gott, der auch in unſern Tagen noch in Seinen Heiligen 
ſich zu verherrlichen die Gnade hat, von allen Völkern der Erde 
geprieſen wird. 


Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. XIII. Jahrh. Zr. Bd. 3 


Zweites Buch. 


1. Von der Zwietracht des Kaiſers und des Herzogs Heinrich. 


Um dieſe Zeit! befand ſich der Kaiſer, mit vielen Kriegen be⸗ 
ſchäftigt, in Italien. Die Lombarden hatten ſich nämlich alleſammt 
gegen ihn empört, und jener Theil des Reiches war gar ſehr 
in Verwirrung und Unruhe, vielleicht zur Strafe für die Sünde 
der Kirchenſpaltung, welche bereits mehrere Jahre gewährt hatte; 
denn Viele gingen nicht durch die Thüre hinein in den Schafftall 
zu den Schafen?, ſondern ſtiegen von anderen Seiten in denſelben, 
und ſuchten die Kirche heim mit ſchismatiſchem Irrglauben. So 
hatte der Kaiſer in dieſen Kämpfen nicht das erwünſchte Kriegs⸗ 
glück, ſondern verließ, ſchwerbedrängt und beſorgt, jenes Land, 
und kam über die Alpen nach Deutſchland. Hier berief er die 
Fürſten, ſchilderte ihnen die Verwirrung des Reiches, und forderte 
ſie auf, mit ihm zur Ueberwältigung der Empörer nach Italien 
zu ziehn. Auch den Herzog Heinrich ſuchte er durch die dringend⸗ 
ſten Bitten zur Uebernahme dieſer Mühe zu bewegen. Da er 
nämlich aus Erfahrung wußte, wie furchtbar ſich Heinrich den 
Lombarden gezeigt hatte, ſo erklärte er, ohne deſſen perſönliches 
Mitwirken gegen dieſelben durchaus nichts ausrichten zu konnen. 
Der Herzog dagegen gab vor, er ſei durch die vielen Strapazen 
und Feldzüge, die er ſowohl in Italien, als auch ſonſt in Unzahl 


1) Im Jahre 1175. — 2) Bol, Joh. 10, 7. ff. 
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beſtanden habe, nun, da er auch ſchon ein Greis ſei, an Kräften 
erſchöpft, und verſicherte, er werde der kaiſerlichen Majeſtät, was 
Gold und Silber und die ſonſtigen Erforderniſſe zur Bildung 
eines Heeres anlange, bereitwilligſt dienen, in eigener Perſon aber 
erklärte er mit Beſtimmtheit nicht kommen zu können, ohne jedoch 
des Kaiſers Gnade verſcherzen zu wollen. Darauf antwortete der 
Kaiſer: „Der Herr des Himmels hat Dich erhöhet unter den 
Fürſten, und Dich vor allen mit Reichthum und Ehren begnadigt; 
die ganze Stärke des Reiches beruht auf Dir; ſo iſt es billig, daß 
Du, um die Arme Aller zu dieſem Werke zu kräftigen, Dich an 
die Spitze ſtelleſt, damit das Reich, welches jetzt zu wanken be⸗ 
ginnt, durch Dich, der bisher anerkanntermaßen deſſen vorzüglichſte 
Stütze war, ſich kräftig wieder erhebe. Wir bitten Dich, daran 
zu denken, daß Wir Dir nie einen Wunſch abgeſchlagen haben, 
und ſtets bereit geweſen ſind, Dich in allen Deinen Ehren und 
Würden zu fördern; daß Wir Deinen Feinden ſtets feind waren 
und keinen Dir gegenüber mächtig werden ließen. Ohne alſo Deines 
Wortes und Deiner Eide zu gedenken, welche Du dem Reiche ge⸗ 
ſchworen haſt, wollen Wir Dich jetzt nur an unſere Verwandtſchaft, 
wodurch Du uns vor Allen nahe ſtehſt, erinnern, damit Du in 
der gegenwärtigen Noth Uns, der Wir zugleich Dein Neffe, Dein 
Herr und Dein Freund ſind, zu Hülfe kommen, und dafür in Zukunft 
in Allem, was Du wünſcheſt, Unſeres Wohlwollens Dich verſichert 
halten mögeſt“. Da jedoch der Herzog ſich noch immer weigerte, und 
ſich zwar zu jeglicher Dienſtleiſtung bereitwilligſt erbot, in eigner 
Perſon aber nicht kommen zu können erklärte, ſo erhob ſich der 
Kaiſer von feinem Throne und fiel, von Angſt überwältigt, 
ihm zu Füßen. Der Herzog nun gerieth über einen ſo unerhörten 
Vorfall, daß der, unter deſſen Füße der Erdkreis ſich beugt, er⸗ 
niedrigt am Boden lag, in große Beſtürzung und hob ihn fo 
ſchnell wie möglich empor, willigte aber doch nicht in fein Begehr. 


2. Von der Verſchwörung der Fürſten gegen den Herzog. 


Der Kaiſer verbiß für den Augenblick den Ingrimm, der durch 
3 * 
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die gewaltige Beſchämung, die er empfand, in ihm erzeugt war, 
und kehrte mit dem Heere, welches er damals zu bilden im Stande 
war, nach Italien zurück. Ihn unterſtützte dabei mit allen Kräf⸗ 
ten Chriſtian von Mainz, der auch bis an ſein Lebensende die 
Lombardei verheerte, um fie dem Kaiſer zu unterwerfen. Er ſam⸗ 
melte auch, da er mehr dem Herrn der Erde, als den des Himmels 
zu gefallen trachtete, mit Vernachläſſigung der ihm anvertrauten 
Heerde, mehr die Tribute der Kaiſer, als die Schätze Chriſti. 
Der Kaiſer alſo hatte Glück, und erlangte den Sieg, worauf er 
jenes Land nach Herzensluſt mit Brand und Plünderung heim⸗ 
ſuchte und jede feſte Stadt zerſtörte.“ Da war die Macht 
ſeiner Widerſacher gebrochen, und ſie verſtummten vor ihm. Als 
er nun ſah, daß ihm Ruhe beſchieden war, ſo berief er, ſobald 
die Umſtände es erlaubten, die Fürſten des Reiches, und begann 
Vieles gegen Herzog Heinrich vorzubringen. Er gab ihm nämlich 
Schuld, aus Stolz und Hochmuth Kaiſer und Reich in dem 
Grade verächtlich behandelt zu haben, daß er, als der Kaiſer ſich 
bis zu einem Fußfalle vor ihm erniedrigte, doch, ohne Erbarmen 
zu fühlen und ohne deſſen bedrängte Lage zu berückſichtigen, ſich 
gar nicht herbeigelaſſen habe, ihn zu erhören, ſondern das 
Wohl des Staates hintanſetzend und die Hoheit der kaiſerlichen 
Majeſtät für nichts achtend, ihm jede Hülfe voll Hartnäckigkeit 
verweigert habe. Als das die Fürſten, welche ihn ſchon vorher 
haßten, vernahmen, begannen ſie viele Beſchwerden gegen ihn 
vorzubringen, thaten, indem fie mit dem Kaiſer zuſammen wirkten, 
den Ausſpruch, er ſei aller Würden zu entſetzen, und erklärten 
ihn des Verbrechens der Beleidigung kaiſerlicher Majeſtät für 
ſchuldig, weil er nicht allein deſſen Gebote und Mahnungen ver⸗ 
achtet, ſondern auch zur Schmach aller Fürſten ihn in eigner 
Perſon auf das tiefſte erniedrigt und herabgeſetzt habe. Dann 


1) Die Zerſtörung Mailands erfolgte belanntlich im J. 1162. Dieſe Zeit, die glüd- 
lichſte Friedrichs I., wird hier mit den unglücklichen Begebenheiten der Jahre 1166 bis 1177 
derwechſelt, in denen Friedrich die Lombarden bekanntlich nicht beſiegte, ſondern von ihnen 
bel Legnane 1176 beſiegt wurde, 
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drängten ſich Andere und wieder Andere heran, und klagten, er 
habe ihnen dieſe oder jene Beleidigung zugefügt, und verlangten, 
das Gericht des Kaiſers ſolle ihnen Genugthuung verſchaffen. Die 
Biſchöfe vor Allen beſchwerten ſich über die Unterdrückung der 
Kirchen, und erklärten, es gebe faſt kein Gotteshaus, welches nicht 
von ihm der Plünderung unterworfen werde. So entſtand denn eine 
große Verſchwörung gegen ihn. Da nun der Kaiſer ſah, daß die 
Fürſten dem Herzoge übel wollten, ſo begann er mit großer Klug⸗ 
heit auf ſeinen völligen Sturz hinzuzielen. Weil er aber wohl 
erkannte, daß er ihn mit Leichtigkeit nicht vernichten konnte, ſo ſetzte 
er mit außerordentlicher Verſchlagenheit jedes Mittel in Bewegung. 
in der Hoffnung, ihn, den er mit Gewalt zu überwinden ſich nicht 
getraute, allmählich durch Liſt beſiegen zu können. Damals! 
verſöhnte er ſich auch durch Vermittlung des Erzbiſchofs Philipp 
von Köln wieder mit dem Papſt Alexander, und nahm ihn, dem er 
lange widerſtrebt hatte, wieder zum Freunde an, um dadurch, daß ſeine 
Partei auf allen Seiten geſichert wäre, um fo leichter feine Ab: 
ſichten zu erreichen. 


3. Von der Beendigung des Schisma. 


Im Jahre der Fleiſchwerdung unſeres Herrn Jeſu Chriſti 1177 
ſah der Herr von feinem erhabenen Throne hinab auf die Men⸗ 
ſchenkinder, und es entſtand in der Kirche Gottes ein Tag der 
Freude und des Jubels, weil das Schisma endete, welches 20 Jahre 
lang die Kirche zerſpalten hatte. Da entſtand Friede zwiſchen dem 
Reiche und dem Papſtthume und Einheit am apoſtoliſchen Sitze, 
und die Kirche wurde vereinigt unter Alexander, und es ward 
„Ein Schafſtall und Ein Hirte.“ (Ev. Joh. 10, 6.) Nachdem 
alſo die Miethlinge hinausgewieſen waren, kehrten die Hirten zu⸗ 
rück zu den Hürden ihrer Schafe. So kam auch Viſchof Udalrich 
von Halverſtadt vermöge des päpſtlichen Willens wieder nach ſeinem 
Sitze zurück. Mit ihm war aber auch die Hand des Kaiſers, ihn 
in allem ſchützend. Sobald er jedoch ſeinen Einzug gehalten hatte, 


1) Im 3. 1177, 
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gerieth das ganze Land in Bewegung, weil er, von den Fürſten 
des Oſtens begünſtigt, gegen Herzog Heinrich viele Pläne zu 
ſchmieden begann. Auch wurde, nachdem nun Gero vertrieben 
war, Alles, was er in vielen Jahren in der Kirche angeordnet 
hatte, wieder aufgehoben. So wurden auch Alle, die Gero ordinirt 
hatte, in ihrer Amtsthätigkeit gehemmt; die Kirchen, welche er 
nicht ge weiht, ſondern vielmehr en tweiht hatte, wurden geſchloſſen, 
und der Leichnam des Biſchofs Burchard, den er hatte überſiedeln 
laſſen, ward von Udalrich wieder feiner früheren Ruheſtatt übergeben. 


4. Von des Herzoges Zug in's Slavenland. 


Um dieſe Zeit war Herzog Heinrich mit großer Heeresmacht 
ins Slavenland eingefallen, und belagerte die Veſte Dymin. So⸗ 
bald er aber von Üdalrichs Einzuge hörte, ſah er ein, daß er 
bereits umzingelt ſei, und ſprach; 


Krieg, fo ſeh ich, mir droht, ringsum rüſtet der Feind. Bu 


Er rief darauf einige ſeiner Vertrauten zu ſich und ſagte, er * 
ohne allen Verzug nach Sachſen zurückkehren. Unter dieſen befand ſich 
Friedrich, ein Maſchinenbauer. Dieſen redete er ſo an: „Durch welche 
Mittel und Wege können wir die Stadt erobern?“ Friedrich antwor⸗ 
tete: „Wenn's Dir beliebt, ſo will ich ſie in Zeit von drei Tagen völlig 
niedergebrannt haben.“ Da entgegnete der Herzog: „Ich billige es nicht, 
daß ſie angezündet werde, weil die Feinde, wenn ſie niedergebrannt iſt, 
uns mit erneuerter Kraft nicht minder beunruhigen werden, zumal 
da jenſeits der Elbe uns ein ſehr bedeutender Kampf besvorſteht, 
und es ſchwierig iſt, von beiden Seiten feindlichen Angriffen die 
Spitze zu bieten. Da ſagte jener: „Wenn's Dir beſſer gefällt, 
ſo will ich dafür forgen, daß fie Dir in drei Tagen Geißeln ſtellen 
ſo viel Du willſt, und dann in Frieden Dir zinspflichtig werden.“ 
Als das dem Herzoge gefiel und fo ausgeführt war, kehrte er 
nach Empfang der Geißeln und ſomit nach N dieſer 
Angelegenheit nach Brunes wich zurück. 


1) Ein Pentameter aus Ovids Remed. Amor. I. 1. v. 2. 
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5. Von der Gründung des Kloſters der heiligen Maria und des heiligen 
Johannes des Evangeliſten in Lubeke. 

In demſelben Jahre (1177) begann Biſchof Heinrich eine neue 
Pflanzung in Lubeke anzulegen, nämlich ein Mönchskloſter, wel⸗ 
ches er zu Ehren der heiligen Mutter Gottes Maria, des heili— 
gen Johannes des Täufers und der Bekenner Chriſti Auctor 
und Aegidius erbaute. Die feierliche Einweihung geſchah am 
Tage des heiligen Aegidius, unter Mitwirkung Ethelo's, des 
Propſtes der Hauptkirche, ſo wie des Decans Odo, des 
Cuſtos Arnold und anderer Domherren. Obwohl Heinrich 
wegen des geringen Betrages der biſchöflichen Einkünfte die neue 
Stiftung nicht reich beſchenken konnte, ſo beſtimmte er doch zur 
Ausſtattung des jungen Kirchleins das halbe Dorf Ranziveld 
[Renſefeld], ferner ein andres kleines Dorf, Namens Cleve, fo 
wie drei halbe Zehnten in Groß- und Klein-Gladebrugge [Glas 
denbrügge] und in Stubbekisthorp [Stubbendorf]. Auch kaufte 
er mit ſeinem Gelde in der Stadt Höfe, welche jährlich eine 
Rente von acht Mark Pfennigen eintrugen, ſo wie auch einige Aecker 
Landes im Gebiete der Stadt. Und ſo betrieb er die neue Pflan⸗ 
zung mit allem Eifer, nicht ohne große Scheelſucht von Seiten 
Mancher, die ſeine Bemühungen mit neidiſchen Blicken verfolgten. 
Jedoch hinterließ er ſie, weil er nur noch kurze Zeit am Leben 
blieb, in unvollendetem Zuſtande. 


6. Von der Bebauung des Hoppelberges. 


Udalrich von Halverſtadt nahm einen Berg, Hoppelberg ge⸗ 
nannt,! in Beſitz, und erbaute auf demſelben eine Veſte, wobei 
ihn die im Oſten? mit ihren Leuten unterſtützten. Als das der 
Herzog vernahm, kam er mit einer Schaar von Reiſigen, 
verjagte die Feinde, und brach die Burg. Jene aber ſammelten 
ſich wieder, und betrieben das Werk mit verſtärkter Kraft. Da 


1) Bei Halberſtadt. — 2) Von Sachſen. 
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ihnen nun zum zweiten Male das Heer des Herzogs entgegeneilte, 

ſo wurde es von jenen, die immer ſtärker wurden, in die Flucht 
geſchlagen, und die Feinde machten viele Gefangene und große 
Beute. Bei dieſer Gelegenheit kamen auch Viele in den Sümpfen 
um. Damals ſtarb Graf Heinrich, der Stiefvater des Grafen 
Adolf, welcher zu der Zeit noch ein Jüngling war. Allein ſeine 
Mutter Mechthild, eine verſtändige und fromme Frau, verſah als 
Wittwe unbeſchränkt die Angelegenheiten ſeines Hauſes mit Weis⸗ 
heit. Als er Ritter wurde, zeigte er, daß er nicht entartet war, 
ſondern dem Vater an Tüchtigkeit gleichkam. 


7. Von dem Tode Evermods und der Nachfolge Jofrids. 


Damals! ſtarb auch der ſelige Herr Evermod, Biſchof zu 
Raceburg; jedoch lebt derſelbe, wie es die Ergebenheit der Gläu⸗ 
bigen für ihn erheiſcht, in Chriſto fort; denn er führte ein from⸗ 
mes Leben, und verharrte bis an ſein Ende in Heiligkeit und 
Gerechtigkeit, ſo daß, wie Einige verſichern, Gott durch ihn noch 
bei ſeinen Lebzeiten einige Wunderzeichen that. Weil aber die 
Gelegenheit ſich darbeut, ſo darf ich nicht mit Stillſchweigen 
übergehen, was ich aus dem Munde von Gläubigen erfahren habe. 

Einſt traf es ſich, daß Graf Heinrich von Staceburg, zu deſſen 
Zeit Evermod zum Bisthume berufen war, zwei vornehme Frieſen 
zu Gefangenen gemacht hatte. Da er dieſe grauſam quälte, ſo 
drang der Biſchof, der mit ihnen Mitleid hatte, wiederholt in den 
Grafen, ſie frei zu laſſen. Er aber fühlte kein Erbarmen, und 
ſchonte ihrer fo wenig wie zuvor. Darüber ward es Oſtern. Den 
Gefangenen wurde aus Rückſicht auf das Feſt geſtattet, dem Got⸗ 
tesdienſte beizuwohnen, jedoch wurden ſie ſtrenge bewacht und 
auf das härteſte gefeſſelt. Als nun der Biſchof, während er die 
Beſprengung vornahm, an ſie kam, ſo beſprengte er, von Mitleid 
ergriffen, ihren Halsring mit den Worten: „Der Herr richtet auf, 
die niedergeſchlagen ſind. (Pſalm 146 V. 8.) Der Herr löſt die 


1) Am 16. Jebr. 1178. 
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Gefangenen.“ (Pſalm 146 V. 7.) Sofort aber zerbarſt der Ring 
mit lautem Schalle, und jene, ſo gelöſt, prieſen den Herrn. Dies 
geſchah auf dem Berge des heiligen Gregor, wo damals der 
biſchöfliche Sitz war, der noch nicht, wie jetzt, durch Gottes 
Gnade zugenommen hatte. Der Halsring aber hing zum Zeugniß 
des Vorgefallenen noch lange nachher in der Kirche. 

Ein anderes Mal befand ſich Biſchof Evermod mit Herrn 
Hartwig, dem Erzbiſchof von Bremen, der wegen ſeiner erhabenen 
Eigenſchaften der Große genannt wurde, in Thetmarſchen in einer 
großen Verſammlung. Als nun daſelbſt der Mann Gottes in 
Gegenwart des Erzbiſchofs öffentlich Meſſe las, ſo geſchah es, 
daß Blut vergoſſen wurde, indem ein Thetmarſche einen von den 
Vornehmen des Landes tödtete. Sobald der Biſchof das erfuhr, 
ſuchte er eine Ausſöhnung zu bewirken, und bat in der bei der 
Feier der Meſſe üblichen Weiſe den, deſſen Verwandten jener er⸗ 
mordet hatte, dringend, ſeinem Nächſten zu verzeihen, wobei er 
wiederholt aus dem Gebete des Herrn die Bitte anführte: „Ver⸗ 
gib uns unſere Schuld“ u. ſ. f. Da aber dieſer, verſtockten und 
aufgebrachten Herzens, darauf nicht achtete, ſo ſtieg der 
Biſchof von der Kanzel hinunter, trat auf ihn zu und warf 
ſich ihm mit den Ueberreſten der Heiligen zu Füßen. Der aber 
verſchwor ſich mit furchtbaren Eiden bei Gott, der Mutter 
Gottes und den anderen Heiligen, daß er jenem niemals verzeihen 
werde. Alsbald gab der Biſchof dem Widerſpenſtigen ſtatt des 
Segens einen gewaltigen Backenſtreich, worauf jener ſofort mit 
offenen Armen das Verlangte bewilligte, und ſeinen Nächſten 
wieder in Frieden empfing. Dieſes, denke ich, war eine Wirkung 
des Himmels, indem nämlich ein böſer Geiſt durch den Backen⸗ 
ſtreich ausgetrieben wurde. Aehnliche Fälle findet man in Gregors 
Geſprächen erzählt, wie z. B. eine Nonne einen Bauer durch 
einen Backenſtreich von einem böſen Geiſte befreiete. Auch der 
heilige Benedict heilte einen Mönch, der einem böſen Geiſte folgte, 
durch einen Stockſchlag, nicht als wenn die Dämonen von Backen⸗ 
ſtreichen oder Stockſchlägen getroffen würden, da ſie ja körperlos 
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find; allein daran erkennt man die Liebe Gottes und die Wirk- 
ſamkeit des Gebets. Wegen dieſer und anderer Wunderzeichen 
glaube ich, daß Biſchof Evermod in Chriſto lebt. 

Ihm folgte Herr Isfrid, bisher Propſt zu Iherechowe, ! ein 
Mann von großer Frömmigkeit, welcher, obwohl Propſt, nicht 
wie ein Domgeiſtlicher, ſondern wie ein ſchlichter Mönch gelebt 
hatte. Indeß will ich das mit Verlaub der regularen Domherren 
geſagt haben, weil, wenngleich die meiſten Domgeiſtlichen fromm 
und rechtſchaffen leben, doch mit dem Namen Mönch der Inbegriff 
der größten Heiligkeit bezeichnet wird, und dieſem Namen nichts 
zur Vollkommenheit fehlen darf; aber freilich kommt derſelbe nur 
Wenigen zu. Daher pflegen die Laien, weil fe den Unterſchied 
des Standes der Mönche und der regularen Domgeiſtlichen nicht 
kennen, die Domgeiſtlichen ſelbſt Mönche zu nennen. Als aber 
Isfrid Biſchof geworden war, verließ er den Weg der Demuth 
doch nicht, ſondern benahm ſich bei jeder Gelegenheit milde und 
geduldig gegen Jedermann, und obwohl ich der Ordnung meiner 
Erzählung gewiſſermaßen vorzugreifen ſcheine, ſo will ich doch, 
weil ich hier nun einmal von ihm zu reden begonnen habe, ſchil⸗ 
dern, von welchen Widerwärtigkeiten er heimgeſucht wurde und 
mit wie ausdauernder Kraft er dieſe ertrug. Da aber der Herr 
in Bezug auf Mißgeſchicke zweimal? ſich äußert und ſagt: „Wenn 
ihr aber hören werdet von Kriegen und Empörungen, ſo entſetzet 
euch nicht,“ was der heilige Gregor ſo erklärt, daß er ſagt: 
„Kriege beziehen ſich auf Feinde des Staates, Empörungen auf 
die Bürger,“ ſo will ich erzählen, was er im Innern von den 
Bürgern, d. h. von den Brüdern, und was von außen, d. h. von 
den Feinden erdulden mußte. Seit der Zeit nämlich, wo der 
Wechſel der Herzoge Statt fand, konnte Isfrid, der nunmehr der 
Unterſtützung Herzog Heinrichs, welcher ihn wegen ſeiner Treue 
und wegen der Ergebenheit, welche ſeine Kirche dem Herzoge be⸗ 
wieſen, auf Händen getragen hatte, beraubt war, mit dem Propſte 


1) Jericho, eine Propſtei von Magdeburg. — 2) Matth. 24, 6. und Luc. 21, 9. 
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Otto nie in Frieden bleiben. Dieſer nämlich ſtrebte nach der H 
Biſchofswürde, und feindete ihn auf vielerlei Weiſe an, reizte auch 
die Brüder gegen ihn auf. Desgleichen haßte er den Herzog und 

ſuchte ihm, dem er mit Gewalt nicht beikommen konnte, mit Worten 

zu ſchaden. Auch Graf Bernhard bereitete dem Biſchof Isfrid 
viele Beſchwerden, weil er ihn nicht von der Freundſchaft mit 
Herzog Heinrich abbringen konnte. Vor allem unerträglich aber 
war ihm der Zorn des Herzogs Bernhard, den er zu ertragen 
hatte. Dieſer verlangte nämlich von ihm die Lehnshuldigung, 
welche er ihm verweigerte, weil er erklärte, es ſei nicht noth⸗ 
wendig, daß ein Biſchof zweien Lehnsherren huldige. Indeß ver⸗ 
ſprach er ſeiner Herrſchaft gern unterthan ſein zu wollen, wenn 
ſeiner Kirche vom Herzoge vollkommener Friede gewährt werde. 
Dem Herzoge Heinrich aber, ſagte er, habe er nicht als Herrſcher, 
ſondern vielmehr deshalb gehuldigt, weil ſeine Kirche durch den⸗ 
ſelben an Sicherheit und Glauben gar ſehr zugenommen habe. 
Herzog Bernhard nun, der ſich deshalb gekränkt fühlte, entzog ihm 
alle feine Zehnten in dem ganzen Lande Sadelbent,! und zwang 
die Zinsleute des Biſchofs, welche er verhaftete, ihr Geld an ihn 
zu entrichten. Dieſer ließ ſich jedoch nicht irre machen, ſondern 
zog es vor, dieſen Druck lieber einſtweilen zu dulden, als ſich für 
ſeine Perſon oder ſeine Kirche eine Neuerung gefallen zu laſſen. 


8. Vom Tode Balduins und der Nachfolge Berkolds. 


Zur ſelben Zeit mit Evermod ſtarb auch Balduin, Erzbiſchof 
von Bremen, der ſeine Kirche ſehr vernachläſſigt hatte, und von 


deſſen Lebenswandel man lieber ſchweigt, als redet. Ihm folgte | 
Herr Bertold, ein ſehr kluger und gelehrter Mann, ein Eiferer l 
nach der Gerechtigkeit, an welchem Herzog Heinrich zuerſt Wohle { 


gefallen hatte, der ihm aber nachher zu mißfallen begann. Weil 
er nun, als ſeine Wahl vollzogen wurde, noch keine der vier 


1) Der Theil des Herzogthumes Sachſen⸗Lauenburg, wo heutzutage die Kirchſpiele Geeſthacht, 
Hohenbhorn, Brunsdorf, Pötrau, Gülzow, Siebeneichen, Sahms, Schwarzenbeck und Kud⸗ 
dewörde liegen. 
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heiligen Weihen erhalten hatte, ſo meinte der Biſchof, daß mit 
ihm in Bezug auf ſeine Erwählung nicht die kanoniſchen Regeln 
beobachtet ſeien. Daher ſchickte er eine Geſandtſchaft an den apo- 
ſtoliſchen Herrn, und ließ demſelben den ganzen Verlauf der Wahl- 
handlung genau ſchildern, indem er ſich dem Urtheile des höchſten 
Kirchenfürſten unterwürfig erklärte, ſo daß, wenn er dieſelbe billige, 
ſie gültig bleiben, wo nicht, als ungültig betrachten werden ſollte. 
Der Papſt aber, der die Klugheit des Mannes kannte und wußte, 
daß er der Kirche großen Nutzen bringen konnte, billigte ſeine 
Ernennung, und beſtätigte ſie durch einen ſchriftlichen Erlaß in 
allen Puncten. So wurde Bertold erſt zum Subdiaconus geweiht, 
und darauf aufs neue zum Biſchof erwählt, damit, wenn bei der 
früheren Wahl etwas nicht ganz kanoniſch zugegangen wäre, durch 
die Beförderung deſſelben zu den heiligen Weihen vermittelſt 
apoſtoliſcher Autorität eine kanoniſche und geſetzliche Ergänzung 
des Mangelnden eintreten möchte. 


9 Vom Concile des Papſtes Alexander. 


Um dieſelbe Zeit! wurde vom Papſte Alexander eine allgemeine 
Kirchenverſammlung angeſetzt, welche auf dem Lateran im Palaſte 
Conſtantins gehalten wurde. Dort kamen alſo viele Prälaten 
zuſammen. Dahin begaben ſich auch viele von Schismatikern 
Ordinirte, indem ſie hofften, beim Papſte Gnade zu finden und 
die Erlaubniß zur Ausübung ihrer Aemter von ihm zu erhalten. 
Insbeſondere aber kamen von der Kirche von Halverſtadt, welche 
von Gero nur allzuſehr geſchwächt war, Mönche und Weltgeiſt⸗ 
liche, um die Barmherzigkeit des apoſtoliſchen Vaters anzuflehn. 
Dieſe Reiſe unternahm vornehmlich auch der Abt Theodorich von 
Hilſeneburg, weil beinahe die ganze Brüderſchaft ſeiner Mönche 
„ihre Harfen an die Weiden gehängt“? hatten, mit Ausnahme 
einiger älteren, welche vor dem Schisma ordinirt waren. Da 


1) Im J. 1179 vom 5. bis 19. März war das Concil. — 2) Ihre Aemter einſtweilen 
niedergelegt hatten; ſ. Pfalm 137, 2, 
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ſie nun mit allem Eifer das Mitleid des Papſtes anflehten und 
in denſelben drangen, ſo wurden zuletzt die von Gero Ordinirten 
begnadigt, ſo daß, weil Gero nicht von einem Schismatiker, ſon⸗ 
dern von einem rechtmäßigen Geiſtlichen, nämlich dem Erzbiſchof 
Hartwig von Bremen, geweiht war, die von ihm Ordinirten durch 
die Gnade des Papſtes in ihrem Range blieben und durch die 
Einſegnung zu den höheren Weihen befördert wurden. Auch 
Gero ſelbſt ward in ſoweit begnadigt, daß er das biſchöfliche Amt 
überall, nur nicht im Bisthum Halverſtadt ausüben durfte. Da⸗ 
ſelbſt erſchien auch Herr Bertold, der für Bremen Erwählte, um 
zu ſeiner Beförderung den apoſtoliſchen Segen ſich zu erbitten. 
Ihn empfing der Papſt auf das gütigſte, und begann voll Eifers 
ſeine Beförderung zu betreiben. Auch erwies ihm der Papſt alle 
mögliche Ehre; er ließ ihn z. B. auf dem Concil unter den vor⸗ 
„ nehmften Biſchöfen und mit der Inful angethan in ſeiner Gegen⸗ 
wart ſitzen. Und da er am nächſten Sonnabend zum Prieſter und 
an dem darauf folgenden Sonntage zum Biſchof geweiht werden 
ſollte, ſo kam am Freitage gegen Abend ein Abgeſandter Herzog 
Heinrichs, der Propſt Heinrich, welcher ſeine Worte ſehr klug zu 
ſtellen wußte. Dieſer ging, weil er dem Papſte bekannt 
war, ſogleich zu demſelben hinein. Als ſich darauf frühmorgens 
der für Bremen Erwählte anſchickte, die heiligen Weihen zu 
empfangen, (der Cardinal Hubald, der nach dem Alexander unter 
dem Namen Lucius Papſt ward und von dem am römiſchen Hofe 
Alles abhing, hatte ihm fein Ornat zugeſchickt, weil ein präch— 
tigeres ſich daſelbſt nicht vorfand), ſo ſagte der päpſtliche Kammer⸗ 
herr: „Die Bremer ſollen kommen.“ So erſchien denn der 
erwählte Herr mit den Seinigen, worauf der Papſt, aus ſeinem 
Gemache heraustretend, zu ihm ſagte: „Bruder, weil Du, als 
Du zum Biſchof gewählt wurdeſt, die heiligen Weihen noch nicht 
empfangen hatteſt, ſo erklären Wir deine Wahl für nichtig.“ 
Obwohl nun einige der Anweſenden ſagten: „Herr, Eure Liebe 
wolle ſich erinnern, daß Ihr die Wahl ſchon gebilligt hattet;“ 
ſo kehrte der Papſt doch ohne Weiteres in das Gemach, welches 
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er verlaſſen hatte, zurück, Bertold aber entfernte ſich voll Be⸗ 
ſchämung. Ihm folgte nachher Sifrid, ein Sohn des Markgrafen 
Albert, welchem der Herzog in jeder Beziehung auf das eifrigſte 
zu Dienſten war, und zwar ſowohl um ſeiner ſelbſt willen, als 
wegen ſeines Bruders, des Grafen Bernhard von Anhalt. Sie 
waren damals die beſten Freunde. Späterhin aber wurden ſie 
einander entfremdet und die ärgſten Feinde. 


10. Von dem Zuge nach Köln und der Vorladung des Herzogs. 


Damals verließ Philipp von Köln mit großer Heeresmacht 
ſein Land, und durchzog ſengend und brennend, das Gebiet des 
Herzogs. So kam er nach Quernhameln,! worauf er nicht weiter 
vorrücken mochte, ſondern heimkehrte. Um dieſe Zeit kam der 
| Kaiſer aus Italien zurück. Ihm eilte der Herzog nach Speier 
6 entgegen, und beklagte ſich in Gegenwart des Kölner Herrn über 


die ihm von demſelben zugefügten Kränkungen. Der Kaiſer, der 
| dies für den Augenblick nicht weiter zu beachten ſchien, ſetzte für 
I Beide einen Hoftag zu Worms? an, berief aber beſonders den 
Herzog dahin zum Verhör, um ſich wegen der Klagen, welche die 
Fürſten gegen ihn führten, zu verantworten. Der Herzog, der 
dies Alles wohl durchſchaute, that, als habe er keine Vorladung 
bekommen, und ging nicht hin. Sofort lud ihn der Kaſer zu 
einem Hoftage nach Magdeburg vor, wo Theodorich, Markgraf 
von Landesberg, ſich mit ihm im Zweikampfe zu meſſen verlangte, 
indem er ihm gewiſſe Verräthereien gegen das Reich Schuld gab. 
Wahrſcheinlicher aber iſt, daß er aus perſönlichem Haſſe ſo han⸗ 
delte, weil die Slaven, vom Herzoge angeregt, ſein ganzes Land, 
Kuflce genannt, auf eine ganz unerſetzliche Weiſe verheert hatten. 
Der Herzog, der auch dies einſah, wollte wieder nicht kommen, 
bat aber von Haldeslef [Neu- Haldensleben] aus den Kaiſer um 


u 


1) Vgl. Helmold B. 1. Cap. 42. — 2) Im Oct. 1178. — 3) Am 15. Jan. 1179 
fand derſelbe Statt. 
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eine Unterredung. Der Kaiſer begab ſich auch an den bezeichneten 
Ort, und hier ſuchte ihn der Herzog mit friedlichen Worten zu 
beſänftigen. Da forderte der Kaiſer von ihm 5000 Mark, indem 
er ihm den Rath gab, dieſen Ehrenzoll der kaiſerlichen Majeſtät 
darzubringen, worauf er dann durch ſeine Vermittelung vor den 
Fürſten Gnade finden ſolle. Ihm aber dünkte das Verlangen, 
eine ſolche Summe zu erlegen, zu hart, und er entfernte ſich, ohne 
auf das Wort des Kaiſers zu hoͤren. Darauf ſetzte ihm der Kaiſer 
einen dritten Hoftag zu Goslar an, den er auch zu beſuchen un⸗ 
terließ. Da erſchien der Kaiſer in der Verſammlung, und leitete 
ſeine Verurtheilung ein. Er legte nämlich den Anweſenden die 
Frage vor, was das Geſetz darüber entſcheide, daß er, drei Male 
auf geſetzmäßige Weiſe berufen, dem Gerichte aus dem Wege ge— 
gangen ſei und ſich voll Mißachtung kaiſerlichen Anſehens ihm 
zum Verhöre zu ſtellen geweigert habe. Die Antwort war: nach 
dem Urtheile der Fürſten gebiete die Gerechtigkeit, daß er aller 
Ehren zu entkleiden, in die Reichsacht zu thun und als ein ſo Ver⸗ 
urtheilter ſowohl der herzoglichen Würde, als aller Lehen verluſtig 
zu erklären und, demnach ein Anderer an ſeine Stelle zu ſetzen 
ſei. Dieſen Spruch beſtätigte der Kaiſer, und erkannte zu Recht, 
daß es alſo geſchehen ſolle. Jedoch ſetzte er ihm auf Anhalten 
der Fürſten noch einen vierten Hoftag an, und als er auch auf 
dieſem nicht erſchien, ſo that er, worauf er bereits vorher durch das 
Gutachten der Fürſten hingewieſen war, und beſtellte den Grafen 
Bernhard von Anhalt ſtatt Heinrichs zum Herzoge. Die Biſchöfe 
aber forderte er auf, ihre Güter, die er zu Lehn gehabt hatte, 
zurückzunehmen; des Herzogs Güter ließ er einziehen. Dies be⸗ 
wirkte, daß manche der Seinigen die Gelegenheit benutzten, um ſich 
von ihm zu entfernen. Der Herzog aber behauptete, er ſei un⸗ 
gerecht verurtheilt; denn er erklärte, er ſei aus Schwaben gebürtig, 
und niemand könne zur Acht verurtheilt werden, als wer in ſeinem 
Geburtslande überführt ſei. 
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11. Von dem Feldzuge Philipps von Köln. 


Von der Zeit an häuften ſich alſo viele Leiden im Lande, weil 
Alle ſich gegen den Herzog erhoben, und Aller Hände wider ihn 
waren, und ſeine Hände wider Alle. Der Kölner Philipp aber 
zog ein, indem er in ſeinem Gefolge die hatte, deren Verbindung 
eine Rote (Rotte) genannt wird. Und wiederum durchzog er mit 
gewaltiger Schaar das Land des Herzogs, und Alle fürchteten ihn. 
Es geſchahen aber viel abſcheuliche und ſchlimme Thaten auf dieſem 
Zuge, weil die gottloſen Menſchen, die Kinder des Belial, welche 
ihn begleiteten, die größten Böſewichte waren, und im Begehen 
von Schandthaten ganz unerſättliche Gier zeigten. Friedhöfe 
wurden geplündert, Kirchen eingeäſchert, und viele heilige Gebäude 
zerſtört; ja ſie führten ſelbſt, was man kaum erzählen mag, 
Bräute Chriſti gefangen hinweg, und ſchändeten ſie, und befleckten 
voll Sinnenluſt die nicht von Menſchenhänden gemachten Tempel 
Gottes. Wer beklagte es nicht, daß ſie ſelbſt des Prieſters am 
Altare nicht ſchonten, ſondern nach ihm ſtachen, und ihm, während 
er die heilige Handlung vollziehen wollte, den Kelch aus der Hand 
riſſen. Jene argen Frevler vollbrachten auch noch vieles Andere, 
was zu unnatürlich war und zu unerhört, daß deſſen Erwähnung 
nicht ſchon unſittlich wäre, und allzu giftgetränkt, um es den Ohren 
der Gläubigen kund zu thun. Der Biſchof rückte vor Haldeslef, wels 
ches Wichman, Erzbiſchof von Magdeburg, mit den Fürſten der 
Oſtlande belagert hielt, und verſtärkte die Streitmacht derſelben, 
worauf er mit großer Betrübniß darüber, daß ſo viel Unheil durch 
ihn veranlaßt war, heimkehrte, und nicht daran dachte, jene uns 
chriſtlichen Menſchen wieder mit ſich zu nehmen. Die Belagerung 
aber dehnte ſich auf Tage und Monate aus, weil Bernhard, Graf 
von Lippe, der Befehlshaber der Stadt, ein ſehr tapferer und 
kriegserfahrener Mann und der Ort von Sümpfen umgeben war, 
weshalb man denſelben, weil der Winter ſehr gelinde auftrat, nicht 
erobern konnte. Da ſie nun vor Ueberdruß ob der langwierigen 
Anſtrengung matt wurden, ſo erſannen ſie zuletzt eine neue Art 
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der Eroberung, nämlich die Stadt unter Waſſer zu ſetzen. Sofort 
warfen ſie einen Wall auf, und führten ihren Einfall aus, ſo 
daß das Waſſer bis an die Dachbalken der Häuſer ſtieg; doch 
hielten die ſtreitbaren Männer noch die Stadt. Zuletzt aber ließ 
Bernhard ſich auf Bedingungen ein, und zog mit den Seinigen 
frei ab; die Stadt aber ward von Grund aus zerſtört.! 


12. Von der Excommunication des Herzogs. 


Währenddeß bedrängte Udalrich von Halverſtadt den Herzog 
auf alle Weiſe, ſo daß er ſelbſt den Bannfluch wiederholt über 
ihn ausſprach, worauf der Gottesdienſt im ganzen Bisthum ein⸗ 
geſtellt und nur in den Klöftern in der Stille Gottesdienſt 
gehalten wurde, jedoch der Gebannten wegen bei verſchloſſenen 
Thüren. Der Herzog aber kam, über den Bannſpruch beängſtigt, 
mit den Seinigen nach Halverſtadt, und warf ſich zerknirſchten 
Herzens demüthig dem Herrn Biſchof zu Füßen. So wurde er 
ſammt den Seinigen vom Banne gelöſt und feierlich freigeſprochen. 
Darnach hatte er mit dem Biſchof und der Kirche von Halverſtadt 
Frieden. Allein das währte nicht lange. Denn der Biſchof konnte 
nicht Ruhe halten, und zerfiel bei der nächſten Gelegenheit wieder 
mit ihm, und ward ſein Feind. Da begann er Vieles gegen 
ihn zu unternehmen, und „der letzte Betrug ward ärger, denn 
der erſte.“ (Matth. 27, 64.) 


13. Von des Herzogs Zuge nach Weſtfalen. 


Der Herzog aber ſammelte ein vortreffliches Heer, und ſchickte 
daſſelbe nach Weſtfalen unter den Befehlen Adolfs, Grafen von 
Scowenborg, Bernhards, Grafen von Raceburg, Bernhards, 
Grafen von Wilpe, der auch, wie im Folgenden ſich zeigen wird, 
als die Anderen vom Herzoge abſielen, allein treu bei demſelben 
verblieb; ferner Guncelins, Grafen von Zwerin, ſowie des Grafen 
Ludolf und Wilbrands, ſeines Bruders, von Halremunt. Dieſe 


1) Im J. 1179. 
Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. XIII. Jahrh. 3. Bd. 1 
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hatte er nämlich beauftragt, ſeine Feinde mitten in dem Lande 
derer, die ſein Gebiet in jenen Gegenden beſetzt hatten, zu be— 
kämpfen, nämlich Simon, Grafen von Tekeneburg, Hermann, 
Grafen von Ravenesberg, Heinrich, Grafen von Arnesberg, Wi— 
dekind, Grafen von Svalenberg, und Andere mehr. Und fie la⸗ 
gerten ſich vor Oſenbrugghe. Als nun das feindliche Heer anrückte, 
wurden die Weſtfalen in einem fürchterlichen Blutbade vernichtet, 
weil die Sachſen, welche Holtſeten genannt werden, Männer ohne 
Barmherzigkeit und höchſt blutdürſtig ſind. Sie nahmen keine 
ſchonende Rückſicht auf Alt oder Jung, ſondern Alle, die ihnen 
entgegen ſtanden, opferten ſie voll unerſättlicher Blutgier dem 
Tode. Jedoch wurden Mehrere von den Kriegern gefangen hin— 
weggeführt. Unter dieſen war der Vorzüglichſte der Graf Simon 
von Tekeneburg. Dieſen ließ der Herzog ins Gefängniß werfen 
und ihn eiſerne Handſchellen tragen bis er ſich unterwarf. Nach⸗ 
dem er jedoch der Feſſeln entledigt war und dem Herzoge den Eid 
der Treue geleiſtet hatte, wurde er deſſen treueſter Anhänger, 
und hielt in jener ganzen Widerwärtigkeit treu bei ihm aus. 
Es entſtand aber zwiſchen dem Herzoge und dem Grafen Adolf 
und den übrigen Edeln ein Streit über die Gefangenen. Der Her⸗ 
zog behauptete nämlich, es gehöre ſich ſo, daß alle Gefangene 
ihm überliefert würden. Dem pflichteten Graf Guncelin und 
Konrad von Rothe nebſt anderen dem Herzog näher Stehenden 
bei, und lieferten ihre Gefangenen aus. Jene dagegen erklärten, 
ſie dienten auf eigene Koſten, und daher ſei es billig, daß ſie 
durch die Gefangenen wieder zu dem Ihrigen kämen; ſie könnten, 
ſagten ſie, die Kriegskoſten gar nicht tragen, wenn ihre Gefan— 
genen Anderen zu Gute kämen. Durch dieſe Widerrede reizte 
Graf Adolf den Herzog ſehr zum Zorne, und von da an keimte 
die Sagt der Zwietracht zwiſchen ihnen immer mehr. Der Herzog 
aber kehrte mit den Anderen heim, und nahm die ganze Menge 
der Gefangenen und große Beute mit. 
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14. Von der Einäſcherung von Halverſtadt und der Gefangennahme 
Biſchof Udalrichs. 

Um dieſe Zeit feindete Udalrich von Halverſtadt, der, wie 
geſagt, keine Ruhe halten konnte, geſtachelt von alter Eiferſucht, 
den Herzog durch vielfache Beläſtigungen an. Daraus erwuchs 
für deſſen Kirche ein ſchwerer, allezeit zu beklagender Verluſt. Da 
nämlich von Halverſtadt und der Veſte Horneburg! zahlreiche 
Ausfälle geſchahen, und die Dörfer des Herzogs angezündet und 
deſſen Zinsleute entweder verſtümmelt oder gefangen genommen 
wurden, ſo ſammelte der Herzog, über ſo große Beunruhigungen 
empört, die Schaaren ſeiner Freunde und ſchickte ſie dorthin, um 
wo möglich ſeinen Feinden Gleiches mit Gleichem zu vergelten. 
So zogen ſie denn aus, und plünderten und verbrannten viele 
Dörfer, und als ſie nach Halverſtadt kamen, beſetzten ſie die Stadt, 
obwohl wider Willen der Feinde, ohne Schwertſchlag. Darauf 
durcheilten ſie dieſelbe, nahmen die Bürger gefangen, und machten 
viele Beute, während die Stadt, welche von allen Seiten einge— 
ſchloſſen und befeſtigt war, und worin ſich der Herr Biſchof mit 
einer Menge Bewaffneter befand, noch unverſehrt war. Durch die 
Vorſicht der Bürger, welche die Gefahren einer Feuersbrunſt ge— 
fürchtet hatten, war auch dafür geſorgt, daß kein Feuer in der 
Stadt zu finden war. Auch ſuchten die Feinde nicht ſehr nach 
Feuer, weil ſie wegen der Heiligkeit des Ortes dieſelbe verſchonen 
wollten. Da jedoch einer irgendwo verborgenes Feuer fand, jo 
ſteckte er eine Hütte in Brand, und ſofort nahm die Glut fo zu, 
daß die ganze Stadt in Flammen ſtand und zu einem Aſchenhaufen, 
wurde. Auch die Hauptkirche des heiligen Stephan und der hei— 
ligen Mutter Gottes wurde ſammt ihrem ganzen Schmucke ein 
Raub der Flammen, und, was man ohne Seufzen nicht erwähnen 
kann, eine Menge Geiſtlicher, die ſich wie in einen Zufluchtsort 
dahin zurückgezogen hatten, wurden mit dem heiligen Gebäude 


1) An der Ilſe im Jürſtenthum Halberſtadt. 
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zugleich in Aſche verwandelt. Der Herr Biſchof aber, der in ſei⸗ 
nem eigenen Palaſte von der Feuersbrunſt umringt war, wurde 
mit feinem Verwandten, dem Propſte Romarus, und vielen An— 
deren gefangen genommen. Die Ueberreſte des heiligen Stephan, 
welche der Biſchof zum Schutze bei ſich gehabt hatte, wurden dem 
Feuer entriſſen und halbverbrannt hinweggeſchafft. „O Recht Gottes, 
große Tiefe! (Pſalm 36, 7.). Es muß ja Aergerniß kommen, 
aber wehe dem Menſchen, durch welchen Aergerniß kommt!“ 
(Matth. 18, 7.). Alle ſchützen in ſolchen Fällen ihre Unſchuld 
vor und verſprechen ſich Strafloſigkeit: 
Ihren Vergehungen ſtets ſuchen Beſchönigung ſie. 
(Ovids Faſten I. 32.) 

Allein aus früher begangenen Vergehungen entſteht oft das 
größte Sündenärgerniß. Daher ſagt der heilige Gregor: Dem, der, 
Gottes Gebot gering achtend, nicht Buße thun will, legt Gott 
einen Stein des Anſtoßes in den Weg, ſo daß er ihn um ſo 
ſchwerer in die Verſuchung hineinſtöͤßt, je weniger er Buße ge⸗ 
than hat. Denn manche Sünden ſind zugleich Sünden und Strafe 
der Sünde, manche find zugleich Sünden und Urſachen der 
Sünde; andre Sünden aber ſind zugleich Urſache und Strafe der 
Sünde. Die Sünde alſo, die nicht durch Buße ſchnell getilgt 
wird, iſt entweder zugleich eine Sünde und eine Urſache der Sünde, 
oder eine Sünde und eine Strafe der Sünde. Alſo, wie geſagt, 
aus früher begangenen Vergehungen entſteht Aergerniß, d. h. 
ſchwerere Sünde. Daher ſagt David im Pſalm!: Laß ſie in eine 
Sünde über die andere fallen. Und ein andrer Prophet?: Und 
kommt eine Blutſchuld nach der andern, d. h. Sünde häuft ſich 
auf Sünde. Aber kann denn von den Hirten der Kirche und den 
höchſten Prieſtern Aergerniß kommen? fte ſelbſt ſcheinen ja das 
Volk Gottes, wie einſt Moſes, durch die weite Wüſte dieſer Welt 
ins Land der Verheißung zu führen! Ach, möchten ſie es doch 
auf der königlichen Straße? führen, auf daß ſie nicht Beide voll 


1) Pialm 69, 28. — 2) Hoſea 4, 2. — 3) Auf der offenen Landſtraße. 
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Verblendung in die Grube ſtürzen. Aber was? tadele ich ſie etwa? 
Das ſei ferne von mir, allein ich ſehe ſie mit zwei Schwertern 
umgürtet, mit einem geiſtlichen und mit einem weltlichen. Doch 
ſie hätten ſich des geiſtlichen mehr bedienen müſſen, des weltlichen 
dagegen weniger, gegen die jedoch, welche den Bannfluch minder 
fürchten. Jetzt aber bedienen ſie ſich, um mit dem Glanze welt⸗ 
licher Macht zu prahlen, weniger des geiſtlichen Schwertes, als 
des weltlichen, und während ſie damit Gott zu dienen meinen, 
richten ſie oft weniger aus. Denn das geiſtliche iſt ſtärker, als 
das weltliche: „Denn das Wort Gottes iſt lebendig und kräftig 
und ſchärfer, denn kein zweiſchneidig Schwert“ (Hebr. 4, 12.) 
Denn ſiehe, jener wüthende Löwe, vor deſſen Brüllen die Erde 
erzitterte, war vom geiſtlichen Schwerte bezwungen, in Demuth 
zu Boden geſtreckt; durch das weltliche aber iſt er wieder aufges 
trieben und zum Grimme angeſtachelt worden, und ſo iſt größeres 
Aergerniß entſtanden, denn zuvor. Daher hat man denn auch 
ſowohl in dieſem, als in dem früheren Kampfe auf mehr weltliche 
Weiſe geſtritten. Doch laſſen wir das und kehren zu unſerem Ge- 
genſtande zurück, damit es nicht den Anſchein habe, als klagten 
wir die Prieſter des Herrn ohne Grund an. Denn dieſe ſtehen 
als gar wachſame Hüter auf der Warte des Herrn, um einſt 
Rechenſchaft zu geben von den Seelen der ihnen Untergebenen. 


15. Von Udalrichs Löſung aus der Gefangenſchaft. 


Nach Plünderung und Einäſcherung der Stadt kehrten jene 
Kirchenſchänder frohlockend nach Bruneswich zurück. Als nun der 
Herzog von der Heimſuchung der Stadt hörte und die Menge der 
Gefangenen ſah, freute er ſich. Allein ſobald er von der Zer— 
ſtörung jo vieler Kirchen und von dem Flammentode einer folchen 
Menge von Geiſtlichen vernahm und den Herrn Biſchof, den Greis 
mit ſeinem weißen Haupte und mit ſeinem von Altersſchwäche 
beinahe ganz aufgeriebenen Körper gefangen herbeiführen und 
dann die Ueberreſte des heiligen Protomarthr Stephanus halbver⸗ 
brannt und mit dem Schmutze der Feuersbrunſt bedeckt gleichwie 
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zur Verherrlichung des Triumphs mit dem Biſchof zuſammen her⸗ 
beibringen ſah, da beugte er ſein Antlitz und vergoß einen Strom 
von Thränen, und erklärte, das ſei wider ſeinen Willen geſchehen 
und er beklage es auf das bitterſte. Jedoch gab er den Herrn Biſchof 
nicht augenblicklich frei, ſondern ließ ihn nach Herteneburg [Art⸗ 
lenburg] führen, mit dem Befehle, ihn, obwohl unter Aufficht, 
ehrenvoll zu behandeln. Die ſehr fromme Herzogin Machthild ges 
wann ihn ſo lieb, daß ſie ihn voll Achtung vor dem Prieſterſtande 
mit trefflichen Gewändern reichlich beſchenkte und mit der größten 
Hingebung für alle ſeine Bedürfniſſe dermaßen ſorgte, daß es ihm 
in ſeiner Lage an nichts zu fehlen ſchien. Romarus aber, ſein 
Blutsverwandter und Mitgefangener, wurde auf Burg Sigeberg 
in Haft gehalten. Unterdeß fügten die Zinsleute des Biſchofs zu 
Horneburg den Zinsleuten des Herzogs aus Rache wegen der Be⸗ 
leidigungen, welche ihr Herr zu dulden hatte, häufig Kränkungen 
zu, und ſengten und brannten, jene Gegend durchſtreifend, in den 
umliegenden Dörfern. Darob zürnend, ſandte der Herzog ein 
Heer hin, und ließ jene Burg anzünden und dem Erdboden gleich 
machen. Darnach beging er die Geburt des Herrn feierlich zu 
Luneburg. Dahin berief er den Herrn Biſchof, ſetzte die Friedens⸗ 
bedingungen feſt, hob ſeine Haft auf und entließ ihn in allen 
Ehren nach Hauſe. Als aber der Biſchof nach Huſenburg! kam, 
ward er krank und hütete daſelbſt eine Zeitlang das Bette, bis er 
unter Zunahme der Körperſchmerzen von irdiſchen Leiden erlöſt, 
durch ein ſeliges Ende den Lauf ſeiner Tage beſchloß.? 


16. Von des Herzogs Zug nach Thüringen, und wie Adolf und 

andre Edeln von ihm abfielen. 

Als der Mai herankam, zog der Herzog mit Heeresmacht nach 
Thüringen hinein, und ſteckte eine Stadt Namens Kuninghes Northu⸗ 
ſen in Brand. Ihm eilte Lodewig, der Landgraf, mit einem großen 
Heere entgegen, und ſie lieferten ſich ein Treffen, in welchem die 


1) Einem Kloſter im Walde Huß bei Halberſtabt. — 2) Am 30. Juli 1180. 
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Thüringer geſchlagen wurden und Lodewig nebft feinem Bruder, 
dem Pfalzgrafen Hermann, und einer Menge Krieger in Gefan— 
genſchaft gerieth. An jenem Tage ſtieg der Herzog hoch empor, 
und Freude und Jubel herrſchte in ſeinem ganzen Hauſe, und er 
kehrte mit einer ungeheuren Menge Gefangener und vieler Beute 
nach Bruneswich zurück. Als nun eines Tages Graf Adolf zu 
ihm ins Zimmer trat und ihm wegen des Sieges Glück wünſchte 
und dabei um Erlaubniß bat, in ſein Land zurückkehren zu dürfen, 
fo begann Graf Guncelin ihn in Gegenwart des Herzogs mit 
verläumderiſchen Worten anzutaſten. Dieſer nämlich, der früher 
Adolfs beſter Freund geweſen war, ſuchte darauf hinter ſeinem 
Rücken allerlei Vorwände zur Feindſeligkeiten gegen ihn, und begann 
dem Herzoge zu klagen, ihm ſeien von jenem viele Kränkungen 
zugefügt, und nicht er allein ſei in vielen Stücken von ihm ge⸗ 
kränkt, ſondern Alle, die dem Herzog ergeben ſeien, würden von 
ihm ſtets bitter gehaßt. Ueberdieß habe ja auch der Herr Herzog 
ſelbſt die Beleidigung von ihm erdulden müſſen, daß er ihm nicht, 
wie die übrigen Edelen, ſeine Gefangenen, als welche mit Gewalt 
der Waffen genommen wären, überliefern wollen. Da ent⸗ 
gegnete ihm Graf Adolf: „Es ſteht in eurer Macht, mich in 
Gegenwart meines Herrn, des Herzogs, dieſer Dinge zu beſchul⸗ 
digen, obwohl ich mich Euch ſtets in allen Dingen bereitwillig 
und voll Ergebenheit gezeigt habe. Nun aber erklärt denn hier 
vor meinem Herrn, in wie fern ich Euch beleidigt habe, damit 
ich mich deshalb entweder, wenn ich kann, gehörig rechtfertige, 
oder, wo nicht, Euch vor meinem Herrn gebührende Genugthuung 
leiſte. Mißfällt meinem Herrn etwas an mir, ſo werde ich ebenfo 
bereit fein, ihm jegliche Genugthuung zu geben, wie er berechtigt 
iſt, über mich nach Belieben zu urtheilen. Wenn Ihr aber ſagt, 
die, welche meinem Herrn ergeben ſeien, würden von mir bitter 
gehaßt, ſo ſprecht Ihr da nur nach eigner Willkür, da Ihr das 
niemals werdet erweiſen können. Denn das iſt Jedermann söflig 
bekannt, daß ich meinem Herrn ſtets unverbrüchlich treu geweſen 
und nach deſſen Gebot ausgezogen und heimgezogen und vorwärts 
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gegangen bin. Wenn aber einer etwas von mir angibt, ſo will 
ich den augenblicklich in Gegenwart meines Herrn als einen Lüg⸗ 
ner überführen. Geſiele es indeß meinem Herrn, daß ich in feiner 
Gegenwart ehrenvoller behandelt würde, ſo würde ich mit deſto 
größerem Vertrauen vor ihm erſcheinen.“ Der Herzog aber, 
welcher that, als kümmere er ſich um die Streitigkeiten der Beiden 
nicht, ſagte: „Adolf behauptet ſeine Unſchuld beſtimmt genug, 
und ich geſtehe, daß er Uns in allen Stücken große Ergebenheit 
bewieſen hat; darüber aber kann er keine genügende Entſchuldigung 
vorbringen, daß er nach dem letzten Gefechte Uns die Gefangenen 
nicht ausgeliefert hat. So möge er denn jetzt die Gefangenen, 
die er hat, ausliefern, damit nicht auch Andere, durch ſein Beiſpiel 
verleitet, die ihrigen behalten.“ Damals aber hatte Graf Adolf 
mit dem Grafen von Dasle und anderen Bundesgenoſſen 72 an⸗ 
geſehene Gefangene. Daher antwortete er: „Wiſſet, Herr, daß 
ich auf dieſem Feldzuge alles Meinige verbraucht, daß ich eine 
Unzahl von Streitroſſen der Ritter und Pferden der Knechte ver⸗ 
loren habe, und wenn ich Euch alſo jetzt die Gefangenen zurück⸗ 
gebe, ſo bleibt mir nichts übrig, als zu Fuß nach Hauſe zurück⸗ 
zuwandern.“ Und mit dieſen Worten entfernte er ſich vom Herzoge, 
und klagte mit Thränen in den Augen allen ſeinen Freunden, 
welche beleidigende Worte er von Graf Guncelin hatte hören 
müſſen, und daß dieſer ihn durch ſeine Anzapfungen dem Herzoge 
verdächtig gemacht habe. Darnach, als er nach erlangter Erlaubniß 
abgezogen war, wurde er ſammt anderen Edeln dem Herzoge ent— 
fremdet, deſſen Anhang durch ihren Abfall geſchwächt wurde. 
Sobald aber der Herzog erfuhr, daß er von ihm abgefallen war, 
beſetzte er ſein ganzes Land jenſeits der Elbe, und eroberte ſeine 
Burg Plune, aus welcher er des Grafen Leute vertrieb, um Marerad, 
den Statthalter der Holtſeten, in dieſelbe einzuſetzen. Die Veſte 
Sigeberg aber, welche nicht zu erſtürmen war, ließ er durch den 
Grafen Bernhard von Raceburg lange belagern; allein Frau 
Machthild, die Mutter des Grafen, behauptete dieſelbe voll Aus: 
dauer. Da indeß der Brunnen verſiegte, ſo litt die Beſatzung der 


Von der Ankunft des Kaiſers in Sachſen. 57 


Burg Durſt, ſo daß ihre Gaumen trocken wurden aus Mangel 
an Trank, und ſo übergaben ſie den Ort nothgedrungen unter 
Bedingungen des Friedens. Zum Befehlshaber daſelbſt beſtellte 
der Herzog einen gewiſſen Lupold, einen Baiern von Geburt, einen 
klugen und tapfern Mann. Frau Machthild aber zog mit den 
Ihrigen nach Scowenburg ab. Darauf zerſtörte Graf Adolf mit 
feinen Freunden und Verwandten die Veſte Honroth [Hohenrodel, 
welche Konrad von Rothe ſeiner Burg gegenüber jenſeits der 
Wiſera [Weſer!] erbaut hatte. 


17. Von der Ankunft des Kaiſers in Sachſen. 


Als der Kaiſer vernahm, daß dieſe vom Herzoge abgefallen 
waren, begab er ſich auf den Weg nach Sachſen. Da geriethen 
alle die kriegeriſchen Männer, welche ſich im Lager des Herzogs 
befanden, gar ſehr in Furcht, und überlieferten, als er herannahte, 
aus Noth oder aus freiem Willen alle ſeine feſteſten Burgen und 
ſich ſelbſt dem Kaiſer. Viele Dienſtleute des Herzogs, die von 
Kindesbeinen an von demſelben aufgezogen waren, und deren Väter 
ihm ohne alle Widerrede gedient hatten, wie Heinrich von Witha, 
Lupold von Hertesberg, Ludolf von Peina und mehrere Andere 
verließen ihn und traten zum Kaiſer über. Dieſer gewann dadurch, 
daß er in Beſitz der ſehr feſten Burgen Hertesberg, Lawenburg, 
Blankenburg, Heymburg und Regheneſtein! kam, ſehr an Macht 
und ſandte das Heer aus, Burg Lichtenberg? zu erobern, welche 
ihm auch nach einigen Tagen übergeben wurde.? Damals ſtarb 
Kazamar, der Fürſt der Pomeranen, ein treuer Freund des Her— 
zogs, worauf die Slaven von dieſem abſielen, weil fein Bruder 
Bugezlaw mit dem Kaiſer verbunden war und demſelben Huldigung 
leiſtete und Tribut zahlte. 


18. Vom Wiederaufbau von Hertesberg. 
Damals nahm der Kaifer einen hohen Berg bei Goslar, den 


1) Herzberg lag unweit Osterode, Lauenburg bei Stecklenberg, Hevmburg und Reghene⸗ 
ſtein bei Blankenburg. — 2) Im braunſchweigiſchen Amte Saldern ſieht man noch heutzu⸗ 
tage bie Ruinen von Lichtenberg. — 3) 1180 am Tage nach Jacobi, d. h. am 26. Juli. 


58 Zweites Buch. 


Hertesberg in Veſitz, indem er daſelbſt eine Burg befeſtigte und 
ſie mit einer ſtarken Mauer umgab. Dieſe Burg hatte einſt auf 
das ſtärkſte befeſtigt Kaiſer Heinrich der Aeltere, gegen den ſich 
fein Sohn erhob, welcher feinen Vater blutgieriger Weiſe an⸗ 
griff und vertrieb, ſeinen Vater, der auch von den Sachſen bei 
Welpesholte in der Schlacht beſiegt war. Und da nun eben dieſe 
Burg gleichſam ein Joch für ganz Sachſen geweſen und der Kaiſer 
wegen ſeines außerordentlichen Uebermuthes nicht nur den Sachſen, 
ſondern auch dem apoſtoliſchen Stuhle und beinahe dem ganzen 
Reiche verhaßt war, ſo beſchloſſen die Fürſten der Sachſen, mit 
den Biſchöfen zu Goslar Rückſprache zu nehmen. Daſelbſt ver- 
ſchworen ſie ſich gegen Kaiſer Heinrich, und ſuchten einen andern 
König gegen ihn aufzubringen. Da aber wegen der Wahl des 
Königs Zwieſpalt unter ihnen entſtand, und Jeder nach Belieben 
dieſen oder jenen Ungeeigneten dazu beſtimmte, ſo trat einer, Na⸗ 
mens Konrad, ein beredter Mann, unter ihnen auf und ſagte: 
„Warum ſeid ihr uneins, ihr Männer? ſeid ihr nicht Friedens⸗ 
halber zuſammen gekommen? Gefällt euch mein Rath, ſo will ich 
euch einen tüchtigen Mann nachweiſen, welcher der königlichen 
Ehren würdig, im Kriege ſiegbeglückt iſt und durch welchen Gott 
uns Heil bringen kann.“ Die Verſammelten nun pflichteten ihm 
alle bei und erklärten, wen er bezeichnen werde, den wollten Alle 
als König begrüßen. Sofort zog er, von ſeinen Genoſſen begleitet, 
nach der Wohnung eines ehrenwerthen Mannes, Namens Heinrich.“ 
Als ſie indeß in die Wohnung deſſelben eintraten, fanden ſie ihn 
nicht vor; denn er war in der Scheune mit Vogelſtellen beſchäftigt. 
Seine Frau aber empfing die Eintretenden höflich und ſagte, ihr 
Gemahl ſei nicht zu Hauſe, aber er ſei nicht weit entfernt. Wäh⸗ 
rend jene nun die Pferde abſattelten, und den Gäſten ein Mahl 
zubereitet wurde, ſchickte ſie ihrem Manne heimlich Pferde zu, 
damit er zu Roſſe nach Haufe kommen möchte, als käme er von 


1) Hier iſt das, was im J. 918 der Wahl Heinrichs I., den Konrad J. zum Kalſer zu 
erwählen rieth, mit dem, was zu Heinrichs IV. Zeit in Sachſen vorfiel, und mit dem 
was zur Zeit der Wahl Rudolphs von Schwaben vorſiel, von Arnold verwechſelt. 
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der Straße. Dem Heimkehrenden eilten alſo jene entgegen, worauf 

er ſie höflich begrüßte und die Tafel anzurichten befahl, indem er 
ſie zum Eſſen lud. Darauf antwortete Konrad: „Ich werde nicht 
| eher eſſen, als bis ich mein Wort angebracht habe.“ Jener er- 
wiederte: „Sprich.“ Da ſagte Konrad: „Alle Fürſten Sachſens 
grüßen dich und bitten dich, ſo ſchnell wie möglich nach Goslar 
zu kommen.“ Da entgegnete er: „Wozu bedürfen die Fürſten 
Sachſens eines ſo geringen Mannes, wie ich bin?“ Jedoch machte 
er ſich auf und kam zu ihnen. Da ſprach Konrad, der ihn ein⸗ 
führte, zu den verſammelten Fürſten: „Sehet da euren König!“ 
Sofort erwählten ihn Alle einſtimmig zu ihrem König. Von dem 
zufälligen Ereigniſſe aber, daß er mit Vogelfangen befchäftigt ge⸗ 
weſen war, wurde er der Vogeler genannt. Als er nun zum 
Könige erhoben war, ſo ſagte er zu den Fürſten: „Weil ihr mich 
für würdig gehalten habt, mich zu eurem Könige zu machen, ſo 
gebührt es ſich, daß ihr mir als ſolchem eidlich Treue gelobet.“ 
Nachdem Alle den Eid geleiſtet hatten, ſandte er zu denen auf der 
Hertesburg den Befehl, ſo ſchnell wie möglich vor ihm zu er⸗ 
ſcheinen. Die Abgeſandten meldeten alſo jenen, was ſie aus dem 
Munde des Königs vernommen hatten. Dieſe aber, voll Unwillens, 
gaben ihnen Ruthenſtreiche, und ſchickten ſie mit geſchorenen Häuptern 
zu ihrem Herrn zurück. Darauf ſagte der Aelteſte unter den Boten 
zu ſeinen Gefährten: „Wir ſind zwar beſchimpft, aber bleibet nur 
feſt und beharrlich, ſo werden wir unſere Schmach ſchon in Ruhm 
verwandeln. Ich habe heute Falken ausfliegen ſehn, dieſe werden 
unſere Beſchämung hinwegnehmen.“ Es waren nämlich über 
zwanzig Jünglinge edler Abkunft zum Baden von der Burg her⸗ 
untergekommen: deren Rückkunft erwarteten ſie, und machten ſie 
ſämmtlich nieder, und rächten fo ihre Schmach, bevor fle zu ihrem 
Könige zurückkehrten. Da dieſer das Vorgefallene vernahm, wurde 
er ſehr zornig, und belagerte mit einer großen Schaar die Burg, 
und eroberte und zerſtörte ſie. Einige aber ſagen, daß wegen 
vieler ungeheurer Miſſethaten, die in und wegen dieſer Burg verübt 
ſeien, und wegen des erwähnten Kaiſers Heinrich, der bis an ſein 
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Lebensende vom apoſtoliſchen Stuhle gebannt war, dieſer Ort 
vom Papſte mit dem Bannfluche belegt ſei, ſo daß er nie wieder 
bewohnt, ſondern, wie Babylon, beſtändig wüſt liegen bleiben 
ſollte. Kaiſer Friedrich aber begann den Berg wieder zu befeſtigen, 
weil er, wenn derſelbe ſich auch den Bannſpruch zugezogen hatte, 
doch an ſeinem Reiche nicht irgend einen Abbruch erleiden wollte. 
Es empörten ſich aber! die, welche ſich in der Veſte Waldenberg 
befanden, allein ſie konnten ſich nicht halten, vielmehr wurde ihre 
Burg zerſtört, und ſie wanderten nun nach der Burg des Kaiſers 
hin aus. 


19. Von der Gefangennahme des Grafen Bernhard von Racesburg. 


Nachdem darauf der Herzog zur Zeit der Geburt des Herrn 
zu Luneburg eine feierliche Verſammlung gehalten hatte, begann 
er den Grafen Bernhard von Racesburg, der ſich damals bei ihm 
befand, wegen einer gegen ihn ins Werk geſetzten Verſchwörung 
zur Rechenſchaft zu ziehn; denn er beſchuldigte ihn des Treubruchs 
und der Verrätherei, und ſagte, es ſei ihm von ſeinen Getreuen 
unzweifelhaft nachgewieſen, ja, er könne ihn, wenn's Noth thäte, 
durch offenbare Beweiſe und Zeugniſſe überführen, daß er mit 
ſeinen Freunden eine Verſchwörung gegen ihn angerichtet habe, 
in der Abſicht, ihn ſammt ſeiner Gemahlin nach Racesburg 
zum Gaſtmahle zu laden und dann einen Hinterhalt zu legen 
und die Schmauſenden zu ermorden. Da er nun auf dieſe 
Vorwürfe keine genügende Antwort zu geben wußte, ſo ließ 
ihn der Herzog nebſt ſeinem Sohne Volrad verhaften und zog, 
ihn ſelbſt mitnehmend, mit einem Heere vor Racesburg, um es 
zu belagern. Ihm eilten die Lubeker mit vielen Schiffen und 
Waffen und Maſchinen zu Hülfe, und die Belagerung ward immer 
ernſtlicher. Bernhard übergab nothgedrungen die Burg, und ging 
mit Frau und Kind und ſämmtlicher Habe nach Godebuſch. Spä⸗ 
terhin aber unternahm der Herzog, der noch immer Verdacht gegen 
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ihn hatte, einen zweiten Zug in ſein Land, und zerſtörte die Burg 
Godebuſch, und machte reiche Beute. Er aber flüchtete zum Her⸗ 
zoge Bernhard. Herzog Heinrich alſo bemächtigte ſich nun, da 
alle ſeine Feinde vertrieben waren, allein des Landes, und begann 
Racesburg, Sigeberg und Plune zu befeſtigen, voll Vertrauens 
auf ſeine Kriegsmacht und ſein Glück. 


20. Von des Kaiſers Feldzug gegen den Herzog. 


Im nächſten Sommer! ergoſſen ſich die kaiſerlichen Heerſchaaren 
ganz über des Herzogs Gebiet, welches der Kaiſer mit ſtarker 
Macht beſetzte, indem er in eigener Perſon über die Elbe zu ſetzen 
ſich anſchickte, um ihn aus dem Lande zu treiben. Da er aber 
befürchtete, daß ihm hinter ſeinem Rücken ein Hinterhalt gelegt 
werden möchte, ſo befahl er dem Kölner Philipp ſammt anderen 
Fürſten, Bruneswich zu beſchützen; den Herzog Bernhard aber und 
deſſen Bruder, Otho, den Markgrafen von Brandenburg, ſandte 
er ſammt anderen Fürſten der Oſtlande der Luneburger wegen 
nach Bardewich. Er ſelbſt führte, begleitet von Wichmann von 
Magdeburg und dem Bamberger Herrn und den Aebten von Fulda, 
Corbei und Hersfeld, ſowie vom Markgrafen Otto von Misne 
und einer großen Menge wohlgerüfteter Schwaben und Baiern, 
das Heer auf die Elbe zu. Als dies herankam, wurde Landgraf 
Lodewig, der bis dahin in Luneburg bewacht wurde, nach Sige— 
berg geführt, und daſelbſt in ſtrengere Haft gebracht. Der Herzog 
aber befand ſich damals zu Lubeke, indem er die Stadt befeſtigte 
und viele Maſchinen baute. Nach dieſen Anordnungen ging er am 
Peter⸗ und Paulstage fort nach Racesburg. Als er nun früh— 
morgens von dort aufbrach, um an die Elbe zu gehn, folgten 
ihm Alle, die in der Burg waren, und gaben ihm jubelnd das 
Geleit. Da aber die Anhänger Bernhards, welche dort zurück- 
geblieben waren, ſahen, daß die Burg leer war, nahmen ſie ſie 
plötzlich ein, verſchloſſen, nachdem ſie die Veſte beſetzt hatten, die 
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Thore derſelben, und trieben alle die zurückgebliebenen Knechte des 
Herzogs fort. Sobald indeß der Herzog hörte, was vorgefallen 
war, kehrte er voll Erbitterung wieder um, und fand ſie verſtockt 
und feindſelig gegen ihn geſtimmt. Sofort ſchickte er nach Sige— 
berg zu Lupold und nach Plune zu Markard, und befahl ihnen, 
ſo ſchnell wie möglich mit den Holtſeten zu kommen, um ſie, die 
ja nur wenige waren, zu verjagen. Währenddeß aber kam einer 
zu ihm mit der Anzeige, der Kaiſer nahe, weshalb er unverrich— 
teter Dinge voll bitteren Ingrimms abzog und nach Erteneburg 
kam. Als er darauf ſah, daß das kaiſerliche Lager nahe war, 
ſteckte er die Burg in Brand und begab ſich zu Schiff die Elbe 
hinunter nach Stade. 


21. Von der Belagerung Lubekes durch den Kaiſer. 


Der Kaiſer ſetzte über den Fluß und erſchien vor Lubeke. Ihm 
eilte das Heer der Slaven und Holtſeten zu. Auch König Wal- 
demar von Dännemark kam mit einer großen Flotte an die Mün⸗ 
dung der Trabena, und die Stadt ward zu Waſſer und zu Lande 
eingeſchloſſen. In derſelben befanden ſich Graf Simon von Tekene⸗ 
burg, Graf Bernhard von Aldenburg und Graf Bernhard von 
Wilpe, nebſt Markrad, dem Statthalter der Holtſeten und Emeco 
von Holte mit einigen ſehr tapferen Holtſeten und einer unzähligen 
Menge von Bürgern. König Waldemar erſchien mit großem Ge⸗ 
folge vor dem Kaiſer, und ſtellte ſich demſelben mit großem Prunk 
und Aufwande dar. Dann verlobte er auch ſeine Tochter mit 
einem Sohne des Kaiſers, mit dem Herzoge von Schwaben näm⸗ 
lich, worauf das Ehegelöbniß beider Gatten durch die feierliche 
Weihe abſeiten der Biſchöfe beſtätigt wurde. Während der Bes 
lagerung befand ſich Biſchof Heinrich in der Stadt. Zu dieſem 
kamen die Bürger und ſagten: „Wir bitten eure Heiligkeit, hoch— 
würdigſter Vater, euch zum Herrn Kaiſer hinaus zu begeben und 
ihm in unſerem Namen zu ſagen: „Herr, wir ſind eure Knechte; 
wir ſind bereit, eurer kaiſerlichen Majeſtät zu gehorchen, allein 
was haben wir verbrochen, daß wir mit einer fo heftigen Bela⸗ 
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gerung von euch heimgeſucht werden? Dieſe Stadt haben wir 
bisher durch die freigebige Gnade unſeres Herrn, des Herzogs 
Heinrich, in Beſitz gehabt, und haben ſie auch zu Ehren Gottes 
und als einen feſten Hort des Chriſtenthums an dieſem einſtigen 
Orte der Schrecken und wüſten Einöde erbauet; an dieſem Orte, 
wo, wie wir hoffen, jetzt eine Wohnung Gottes, vorher aber wegen 
des heidniſchen Irrglaubens ein Sitz des Satanas war. Dieſe 
Stadt werden wir alſo euren Händen nicht überliefern, ſondern 
die Freiheit derſelben mit Waffengewalt, ſo lange wir können, 
auf das ausdauerndſte vertheidigen. Darum aber bitten wir eure 
Erhabenheit, uns unter Gewährung der Sicherheit zu erlauben, 
daß wir zu unſerm Herrn, dem Herzoge, uns begeben dürfen, um 
von ihm zu erfahren, was zu thun ſei und wie wir für uns und 
unſere Stadt in dieſer Noth am beſten ſorgen. Wenn dieſer uns 
dann Entſatz verſpricht, ſo iſt es recht, daß wir ihm die Stadt 
bewahren, wo nicht, ſo wollen wir thun, was euch gefällt. Wollt 
ihr das nicht, ſo wiſſet, daß wir lieber in der Vertheidigung 
unſerer Stadt ehrenvoll ſterben, als die Treue brechend ſchmach⸗ 
voll leben wollen.“ So ging der Biſchof zum Kaiſer, und trug 
ihm dies ſorgfältigſt vor. Er ermahnte den Kaiſer, er möchte 
doch, eingedenk der Verwandtſchaft, in der er zum Herzoge ſtehe, 
und der Dienſte, die er ihm oft und in hohem Grade geleiſtet 
habe, mit ihm, feinem Vetter,“ Geduld haben. Der Kaiſer aber, 
der ſich über die Ankunft des Herrn Biſchofs freute, weil er ihn 
wegen ſeines guten Rufes ſchätzte und ihn gern hörte, antwortete 
ihm: „Wir ſind über eure Ankunft ſehr erfreut, vielgeliebter 
Biſchof, und finden großes Wohlgefallen daran, euch zu ſehen 
und mit euch zu reden. Daß aber eure Bürger Uns Worte von 
Anmaßung entbieten laſſen und Unſere Stadt Uns nicht freiwillig 
öffnen, das, glauben Wir, wird weder euch, noch irgend einem, 
der bei geſundem Verſtande iſt, recht ſcheinen. Zwar bekennen 
Wir, daß dieſe Stadt durch Unſere freigebige Gnade eine Zeitlang 


1) Friedrichs Mutter, Judith, war eine Tochter Heinrichs des Schwarzen und eine 
Schweſter Heinrichs des Stolzen, deſſen Sohn Heinrich der Lowe war, 
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Unſerem Vetter gehört hat; ſeitdem derſelbe jedoch durch feine 
Hartnäckigkeit nach dem Beſchluſſe aller Fürſten des Reiches ſich 
die öffentliche Acht zugezogen hat, gehört die Stadt mit vollem 
Rechte Uns, da ja auch jeder Biſchof ſeine Güter, die jener als 
beſtändige Lehen in Beſitz hatte, wieder an ſich genommen hat. 
Unſere Macht iſt nun zwar jetzt groß genug, um den Lubekern zu 
vergelten was ſie verdient haben; weil Wir aber in Uebung der 
Gerechtigkeit Allen lieber Geduld, als Strafe zu erweiſen Uns 
gedrungen fühlen, ſo ſei es denn, ſo wollen Wir ihnen auch darin 
zu Willen ſein, daß ſie zu ihrem Herrn gehn und mit ihm über 
ihre Lage ſich beſprechen mögen. Allein ſie ſollen wiſſen, daß ſie, 
wenn fie nach ihrer Rückkehr Uns die Stadt nicht öffnen, dann 
wegen dieſes Verzuges eine um fo ſchwerere Züchtigung zu ge— 
wärtigen haben. Wenn ihr aber ſagt, Wir mögen doch Geduld 
haben mit Unſerm Vetter, dem Herzoge, ſo wiſſet, daß Wir gegen 
ihn ſtets wunderbare Geduld und Milde geübt haben. Dadurch 
mit Hochmuth erfüllt, hat er die Gnade, die er fand, in Eitelkeit 
empfangen, ja er hat ſelbſt nicht einmal Gottes überſchwängliche 
Gnade gegen ihn erkannt, wie er ſollte. Deßhalb müßt ihr wiſſen, 
iſt er von Gott gedemüthigt; denn eines ſo übermächtigen Mannes 
Sturz iſt nicht durch Unſere Macht bewirkt, ſondern vielmehr eine 
Vergeltung aus der Hand des allmächtigen Gottes.“ Der Biſchof 
alſo kehrte in die Stadt zurück und berichtete den Bürgern was 
er gehört hatte. Dieſe nahmen unverzüglich das freie Geleit an 
und begaben ſich nach Stade, wo der Herzog war. Der Kaiſer 
aber ſandte in Berückſichtigung der Kränklichkeit des Biſchofs, der 
häufig an einem hitzigen Fieber litt, welches ihn auch ſein ganzes 
Leben hindurch nicht verließ, ſeinen Arzt zu demſelben, um ihn 
durch ſeine Tränke von dem Siechthume zu heilen. Einige Tage 
nachher kamen die Bürger mit dem Grafen Guncelin zurück, und 
überlieferten dem Kaiſer auf Befehl des Herzogs die Stadt. Bevor 
fie ihm dieſelbe jedoch öffneten, kamen ſie zu ihm hinaus und 
baten ihn, doch die Freiheit, welche der Herzog ihnen einſt ver⸗ 
liehen habe, behalten und die Vorrechte, welche ſie in Freibriefen 
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aufgezeichnet beſaßen, nach dem Soſater Rechte,! jo wie die Gren⸗ 
zen ihres Gebietes, was Wieſen, Wälder und Flüſſe anlange, 
unverkürzt und vom Kaiſer kraft feiner Oberherrlichkeit in Gnaden 
beſtätigt erhalten zu dürfen. Der Kaiſer bewilligte ihr Geſuch, 
und beſtätigte nicht allein das Genannte, ſondern er erklärte auch, 
daß es mit dem Antheile vom Zoll, welcher zum Unterhalte der 
Domherren in Lubeke und Racesburg vom Herzoge ausgeſetzt war, 
bleiben ſolle wie bisher. Dem Grafen Adolf aber gab er die 
Hälfte von dem, was die ganze Stadt in Bezug auf die Zölle, 
die Mühlen und die Münze eintrug, zu Lehn, theils weil er dem 
Reiche große Dienſte geleiſtet hatte, theils weil er um des Kaiſers 
willen eine Zeitlang vertrieben geweſen war. So hielt denn der 
Kaiſer ſeinen Einzug in die Stadt, und wurde mit Hymnen und 
Liedern zum Lobe Gottes unter dem Jubel der Geiſtlichkeit und 
des ganzen Volkes empfangen. Der Abt des Kloſters der heiligen 
Mutter Gottes Maria und des heiligen Johannes des Evangeliſten 
erſchien vor ihm, und empfing aus ſeinen Händen die Belehnung 
mit den Höfen, die er in der Stadt hatte, nebſt einigen Aeckern 
auf dem Landgebiete daſelbſt, durch Vermittelung des Biſchofs Hein- 
rich, der eben dieſe Höfe und Aecker aus eigenen Mitteln gekauft, und 
ſie der heiligen Mutter Gottes und Jungfrau Maria und dem 
heiligen Johannes dem Evangeliſten zum Beſten des Kloſters dar⸗ 
gebracht hatte. 


22. Von der Heimkehr des Kaiſers und der Verbannung des Herzogs. 

Der Kaiſer ſetzte heimziehend über die Elbe, und ſchlug öſtlich 
von Luneburg ein Lager. Der Herzog befand ſich, wie geſagt, 
zu Stade, wohin er ſich wegen der ſicheren Lage des Ortes zurück⸗ 
gezogen hatte, weil er, ſelbſt wenn die Stadt vom Feinde genommen 
wurde, doch für ſeine Perſon zu Waſſer zu entkommen hoffte. Er 
hatte die Stadt mit einem ſehr ſtarken Walle umgeben, und ſehr be⸗ 
deutende Befeſtigungswerke und Maſchinen daſelbſt bauen laſſen. 
Hiedurch veranlaßt, ließ Graf Guncelin, der die Befeſtigungsbauten 


betrieb, die Thürme des Münſters der heiligen Jungfrau Maria, 
1) Dem Rechte von Soeſt. 
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weil ſie mit den Feſtungswerken in allzu naher Verbindung zu 
ſtehen ſchienen, in unüberlegter Rückſichtsloſigkeit abtragen. Dies 
konnte ohne Schuld nicht abgehn; denn während man aus Ueber⸗ 
maß von Fürſorge dergleichen Maßregeln zu nehmen pflegt, bringen 
eben dieſe Maßregeln oftmals durch Gottes drohende Hand grö⸗ 
ßeres Verderben, als man durch ſie zu verhüten beabſichtigte. Der 
Herzog indeß bat, da er ſich in die Enge getrieben ſah, den Herrn 
Kaiſer um die Erlaubniß, unter kaiſerlichem Geleite nach Luneburg 
kommen zu dürfen, weil er hoffte, bei demſelben auf irgend eine 
Weiſe Erbarmen zu finden. Als er nun mit dem Geleite zwiſchen 
Herteneburg und Bardewich war, kamen ihm eine Menge Ritter 
aus dem Lager des Kaiſers entgegen, und begrüßten ihn friedlich. 
Nachdem er ihren Gruß erwiedert hatte, ſprach er: „Ich war 
ſonſt nicht gewohnt, hier zu Lande von irgend Jemandem Geleit 
zu empfangen, ſondern vielmehr es Andern zu gewähren.“ So 
kam er nach Luneburg, und bemühte ſich durch Unterhändler den 
Kaiſer auf alle Weiſe zu beſänftigen. Auch ſeine Gefangenen, 
den Landgrafen Lodewig und deſſen Bruder, den Pfalzgrafen Heri⸗ 
man, entließ er aus der Haft, in der Hoffnung, durch ſolche 
Thaten der Güte einige Gnade zu erlangen; allein er erreichte 
nichts. Der Kaifer brach von da auf, und ſetzte ihm einen Hoftag 
zu Quedilingenburg [Quedlinburg] an, damit daſelbſt mit den 
Fürſten der Gerechtigkeit gemäß beſchloſſen würde, was mit ihm 
geſchehen ſolle. Darüber freuten ſich alle Freunde des Herzogs, 
weil ſie erwarteten, daß dort etwas Günſtiges über ihn verfügt 
werden könnte. Als aber daſelbſt wegen eines Streites, welcher 
zwiſchen ihm und ſeinem Nebenbuhler, dem Herzog Bernhard, 
entſtand, ſeine Sache nicht vorgenommen war, wurde ihm ein 
anderer Hoftag zu Erpisford [Erfurt] anberaumt. 

Damals! bekam Erzbiſchof Sifrid von Bremen Stade ſammt 
allen den anderen Beſitzungen, welche der Herzog bisher vermöge 
feines Lehnsverhältniſſes zur Bremer Kirche beſeſſen hatte, voll⸗ 
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ſtändig wieder. Jedoch zahlte er dem Erzbiſchof Philipp von 
Köln, den er gebeten hatte, mit Heeresmacht zu kommen und 
Stade zu erobern, 600 Mark Silbers. Obwohl alſo dieſer 
auf ſein Geſuch gekommen war, ſo hatte jener doch nicht durch 
ihn, ſondern durch Vergünſtigung des Kaiſers die Burg er⸗ 
halten; nichts deſto weniger forderte jener die verſprochene Summe 
Geldes. Auch Graf Bernhard und Graf Adolf erhielten ihre 
Burgen und Lande vom Kaiſer zurück. 

Der Herzog nun erſchien an dem ihm anberaumten Gerichts⸗ 
tage, und warf ſich dem Kaiſer zu Füßen, indem er ſich völlig der 
Gnade deſſelben überlieferte. Dieſer hob ihn vom Boden auf, und 
küßte ihn, und beklagte es mit Thränen in den Augen, daß 
ihre Uneinigkeit ſo lange gewährt und er ſelbſt ſich ſeinen Sturz 
zugezogen habe. Ob aber dieſe Thränen aufrichtig gemeint waren, 
ſteht zu bezweifeln: er ſcheint kein aufrichtiges Mitleid mit dem 
Herzoge empfunden zu haben, da er ihn nicht wieder in ſeine frühere 
ehrenvolle Stellung zu bringen verſuchte. Freilich konnte er das 
für den Augenblick ſeines Eidſchwures wegen nicht. Zuletzt näm⸗ 
lich, als alle Fürſten nach ſeinem Sturze trachteten, ſchwor ihnen 
der Kaiſer bei ſeiner kaiſerlichen Würde, daß er jenen nie in ſeinen 
früheren Rang wieder einſetzen werde, wofern nicht alle damit 
zufrieden ſein würden. So viel jedoch ward zu Gunſten des Her— 
zogs bewilligt, daß er ſeine Erblande, wo dieſelben auch lägen, 
ohne allen Einſpruch völlig frei beſitzen ſollte. Der Herzog nun 
verbannte ſich auf drei Jahre aus ſeinem Lande, indem er eidlich 
gelobte, innerhalb dieſer Zeit daſſelbe nicht betreten zu wollen, 
außer wenn der Kaiſer ihn zurückriefe. Er reiſte zu ſeinem Schwie⸗ 
gervater, dem König von England, begleitet von ſeiner Gemahlin 
und ſeinen Kindern, und hielt ſich bei demſelben während jenes 
ganzen Zeitraums auf. Der König von England nahm ihn 
hoͤchſt ehrenvoll auf, und ſetzte ihn wie zum Fürſten über das 
ganze Land, bereicherte auch alle ſeine Mitverbannten durch viele 
Geſchenke. 


Zweites Buch. 


Alles was iſt auf der Welt, wird anders im Laufe der Zeiten. 
Was einſt ſtand auf ſicherem Grunde, das ſchwankt wie ein Schilfrohr. 
Weltruhm, Hoheit, Tugend und weltliche Macht und Beſitzthum 
Werden des Unglücks Raub und Beute verzehrender Armuth. 
Eitel iſt menſchliches Glück; was iſt, geht kläglich zu Ende. 
Herrſchern entſchwindet die Macht, eitel iſt menſchliches Gluck. 
Leeres Gepränge erliſcht, ausſterben die Stämme der Herren, 
Sie auch ereilet der Tod, leeres Gepränge erliſcht. 

Alles Erhabene, 

Himmels Lichter ſelbſt 
Werden vergehen einſt. 
Einzig die Zeit an ſich 
Bleibet unwandelbar 

Durch alle Zukunft hin. 
Dem nur ſei Glorie, 
Loblied und Siegespreis, 
Der aller Macht iſt voll, 
Der Alles kennt und weiß, 
Der Alles lenkt und hält, 
Ihm, dem Allmächtigen! 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 


Drittes Bud). 


1. Von der Regierung Herzog Bernhards. 


„Zu der Zeit war kein König in Iſrael, ein Jeglicher that, 
was ihm recht däuchte.“ (Richter 21, 25.) Denn nach der Ver— 
bannung des Herzogs Heinrich, der allein im Lande übermächtig 
geweſen war und, wie wir im Anfange geſagt haben, die größte 
Sicherheit hergeſtellt hatte, weil er nicht nur den benachbarten, 
ſondern auch ausländiſchen und barbariſchen Nationen die Zügel 
ſeiner Herrſchaft anlegte, ſo daß Alle ohne Furcht ſich der Ruhe 
hingeben konnten, und das Land wegen dieſes friedlich ſicheren Zu— 
ſtandes an allen Gütern Ueberfluß hatte, regierte Jeder wie ein Ty⸗ 
rann an ſeinem Orte, und that entweder ſelbſt ſeinem Nächſten Gewalt 
an, oder erduldete ſie. Herzog Bernhard aber, der die erſte Stel- 
lung einzunehmen ſchien, handelte ohne Kraft, und er, der früher, 
als er nur noch die Grafenwürde hatte, der rüſtigſte unter ſeinen 
Brüdern war, verfuhr jetzt, da er zum Herzoge erhoben war, nicht 
wie ein wahrer regierender Fürſt, ſondern er entartete wie ein 
nur aus zufälligen, äußerlichen Gründen Obenangeſetzter, und be— 
nahm ſich in der Meinung, als müſſe er ſich friedliebend zeigen, 
durchaus läſſig und ſchlaff. Daher wurde er auch weder vom 
Reiche ſeiner Stellung gemäß geehrt, noch von den Fürſten und 
Edeln des Landes als der Erſte geachtet. 

Um dieſe Zeit führte Graf Adolf eine Tochter des Grafen 
Otto von Dasle heim. Erzbiſchof Philipp von Köln, deſſen nahe 
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Verwandte ſie war, hatte die Sache vermittelt, und durch ihn 
wurde Adolf nun auch ſehr einflußreich. Als er die ganze Herr— 
ſchaft ſeines Vaters erhielt, trieb er alle ſeine Feinde, nämlich 
die, welche zu Zeiten Herzog Heinrichs gegen ihn geweſen waren, 
aus dem Lande. Dahin gehörten Markrad, der Statthalter der 
Holtſeten, an deſſen Stelle er einen Andern, Namens Sirich ſetzte, 
der jedoch an Tüchtigkeit und Rechtſchaffenheit ihm weit nachſtand, 
ferner Hemete, ein ſehr rüſtiger Mann, und mehrere Andere, von 
denen einige ſich zum Könige von Dännemark begaben, um bei 
demſelben in der Fremde zu leben, Andere aber vollbrachten die 
Zeit ihrer Verbannung beim Grafen von Racesburg. 

Herzog Bernhard kam mit ſeinem Bruder, dem Mark⸗ 
grafen Otto, nach Erteneburg, und trat daſelbſt groß auf. Er 
befahl den Edelen des Landes zu erſcheinen, um ihre Lehen zu 
empfangen, ihm zu huldigen und ihm eidlich Treue zu geloben. 
Nachdem ſich nun die Grafen von Racesburg, Dannenberg, Luchowe 
und Zwerin ihm vorgeſtellt hatten, wurde auch Graf Adolf er⸗ 
wartet, allein er kam nicht. Daher ſchöpfte der Herzog Verdacht 
gegen ihn, und ſo entſtanden Zwiſtigkeiten unter ihnen. 

Herzog Bernhard begann zu derſelben Zeit am anderen Ufer 
der Elbe öſtlich von Erteneburg Lovenburg [Lauenburg] zu er⸗ 
bauen. Er verlegte nämlich Erteneburg, deſſen Ringmauern er 
abtragen ließ, um mit den Steinen derſelben ſeine neue Burg zu 
befeſtigen. Auch die Ueberfahrt über den Fluß, die dort war, 
ſollte nach ſeinem Befehle fortan bei Lovenburg ſein. Allein die 
Lubeker beklagten ſich beim Kaiſer über dieſe Veränderung, weil 
ſie wegen des weiteren und ſchwierigeren Wegs die größte Er— 
ſchwerung der Ueberfahrt zu leiden hatten. Daher befahl der 
Kaiſer, daß ſie, wie ſonſt, bei Erteneburg hinüber gehen ſollten. 

Herzog Bernhard, der ſeine Amtsgewalt erweitern wollte, be⸗ 
gann die Bewohner des Landes mit neuen, unerhörten und uner⸗ 
träglichen Auflagen zu beſchweren und, indem er den Rath der 
Greiſe gänzlich hintenanſetzte und nur dem der Jünglinge Gehör 
gab, machte er ſeinen kleinſten Finger breiter, als ſeines Vaters 
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Rücken geweſen war, und drückte ſie mit hartem Joche. So 
wurde ſeine Herrſchaft ihnen verhaßt, und ſein Ruhm ſchwand in 
Nichts. Sein Bruder Sifrid, Erzbiſchof von Bremen, verſuchte 
auch dem Grafen Adolf die Grafſchaft Thetmarſchen zu entreißen 
und ſie an ſeinen Bruder, den Herzog, zu übertragen; allein Adolf 
behauptete dieſelbe dem Erzbiſchofe zum Trotze mit Gewalt der 
Waffen, und erklärte, daß ſie ihm von Rechtswegen gehöre. 


2. Die vom Kaiſer an König Kanut geſchickte Geſandtſchaft. 


Um dieſe Zeit ſtarb König Waldemar von Dännemark, und ſein 
Sohn Kanut regierte nach ihm. An dieſen ſchickte der Kaiſer an— 
geſehene Geſandte, nämlich den Erzbiſchof Sifrid von Bremen 
nebſt anderen Edelen wegen Waldemars Schweſter, welche fein 
Vater bereits vor längerer Zeit mit ſeinem Sohne verlobt hatte, 
und um einen Theil der ausgemachten Geldſumme zu empfangen. 
Denn der Kaiſer und der König von Dännemark hatten im Ehe⸗ 
vertrage beſtimmt, daß der König 4000 Mark, gewogen nach dem 
öffentlichen, von Karl dem Großen eingeführten Gewichte,“ der 
Tochter mitgeben, und daß er zu der Zeit, wo er die Tochter zuerſt 
vorſtellte, einen beliebigen Theil der Summe ausbezahlen ſollte; 
ſechs Jahre nach der Verlobung aber, wenn ſie in die Jahre der 
Mannbarkeit eingetreten wäre, (denn damals war das Mädchen 
erſt ſieben Jahre alt), ſollte ſechs Wochen vorher die ganze Summe 
vollſtändig entrichtet werden. Dies war von beiden Seiten ur⸗ 
kundlich feſtgeſetzt, jo daß, wenn die Ausführung irgend eines der 
ausgemachten Puncte unterbliebe, ſodann der ganze Vertrag und 
das ganze Verlöbniß ungültig ſein ſollte. So zogen denn die 
Geſandten des Kaiſers mit 400 Pferden an den Egdorafluß. Graf 
Adolf bewirthete ſie drei Tage lang im Ueberfluß. König Kanut 
aber übergab ihnen ſeine Schweſter voll Unwillens, und erklärte, 
er würde ſie auf keinen Fall mit dem Sohne des Kaiſers 
verbinden, wenn er ſich nicht ſcheute, den Eid ſeines Va⸗ 


1) Dem Karles lot, worüber ſ. Benecke zum Wigalois V. 9554. 
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ters zu verletzen. Indeß verſah er ſie bei der Uebergabe nur mit 
einem mittelmäßigen und ihrem hohen königlichen Range nicht 
entſprechenden Marſtall und Kleidervorrathe, zahlte jedoch einen 
Theil des Geldes, wie es ausgemacht war, aus. Denn damals 
herrſchte bereits Zwietracht zwiſchen ihm und dem Kaiſer, weil 
der Kaiſer die Lehnshuldigung von ihm verlangte, die er verwei⸗ 
gerte, weil er wegen ſeines Schwagers, des Herzogs Heinrich, 
welchen der Kaiſer aus dem Lande verbannt hatte, nach der Ver⸗ 
muthung Einiger Gelegenheit ſuchte, ſich gegen den Kaiſer auf⸗ 
zulehnen. 
3. Von dem Ableben Biſchofs Heinrich von Lubeke. 

Um dieſe Zeit verfiel Biſchof Heinrich in eine Krankheit, welche 
ihm auch den Tod brachte. Obwohl er aber an großer Körper: 
ſchwäche litt, ſo widmete er doch geiſtlichen Geſängen und Gebeten 
nach wie vor regen Eifer, und ſetzte den heiligen Meſſedienſt, 
dem er in Anbetung der heiligen Mutter Gottes Maria unabläſſig 
beiwohnte, erſt drei Tage vor ſeiner Beiſetzung aus. Auch gewiſſe 
außerordentliche Enthaltſamkeiten war er bis an ſein Ende zu 
beobachten bemüht. Und obwohl alſo der Mann Gottes einen 
guten Kampf gekämpft, ſeinen Lauf vollendet und Treue bewahrt 
hatte, und ſchon nicht mehr zweifeln konnte, daß ihm im Uebrigen 
die Krone der Gerechtigkeit aufbewahrt werde, ſo begann er doch 
um den Weinberg des Herrn, den er neuerdings im Kloſter der 
heiligen Mutter Gottes und des heiligen Johannes des Evangeliſten 
gepflanzt hatte, ängſtliche Beſorgniß zu hegen und, wenn er gleich 
Luft hatte, abzuſcheiden und bei Chriſto zu ſein (Philipper 1, 23.), 
ſo wollte er doch wie ein frommer Hirt die wenigen und noch ſehr 
zarten Schafe vor der Hinterliſt der Wölfe ſchützen. Während er 
nun häufig von den Brüdern beſucht wurde, welche ſagten: 
„Warum, o Vater, verläſſeſt Du uns und wem übergibſt Du 
uns in unſerer Verwaiſtheit?“ ſo antwortete er: Ich danke meinem 
Gotte, Jeſus Chriſtus, und deſſen allerfrömmſter Mutter, denn 
in Hoffnung auf die Gnade Gottes bin ich meines Todes wegen 
nicht traurig; wohl aber beunruhigt mich nicht wenig die verwaiſte 
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Lage dieſer neuen Pflanzung. Dieſe empor zu bringen, möchte 
ich, geliebt es Gott, noch am Leben bleiben, um die noch ſo 
junge Schöpfung zu ſeiner Ehre, ſo viel ich könnte, zu kräftigen. 
Doch darüber will ich mit dem Pfalmiften mein Anliegen auf den 
Herrn werfen, der mich in allem ſtets erhöret hat und der mein 
Heil iſt.“! Da er dies öfter wiederholte und dieſe Angelegenheit 
dem Herrn dringend empfahl, ſo ſagte er einſt in der Nacht nach 
der Frühmeſſe grade, als wäre er von Gott belehrt, voll Ver⸗ 
trauens zu dem bei ihm ſitzenden Abte?: „Vertraue auf den Herrn, 
mein Sohn, und harre aus und ſei nicht traurig wegen meines 
Todes, denn, was dem Herrn gefällt, muß in Erfüllung gehn. 
Das aber wiſſe ganz beſtimmt, daß er ſeinem Namen zu Ehren 
an dieſem Orte ſeinen Dienſt fördern wird; nur zweifele nicht, 
ſondern ſchaffe nach Kräften, und dein Herz werde ſtark und hoffe 
auf den Herrn.“ So im Herrn getröſtet, ſagte er, ſeine Auf⸗ 
loͤſung ſei nahe, und während er die heilige Oelung empfing, 
reichte er ſelbſt die Hände dar, ſtreckte die Füße aus, ſang mit 
den Singenden und ſprach, nachdem er die letzte Gabe, den Leich⸗ 
nam des Herrn, mit auf den Weg bekommen hatte: „O König 
der Ehren, komm in Frieden!“ und fügte als deſſen Ankunft 
bereits mit Sicherheit erwartend, hinzu: „Und ob ich ſchon wan⸗ 
derte im finſtern Thal, fürchte ich kein Unglück; denn du biſt bei 
mir! (Pfalm 23, 4.) Und als er dem Tode näher und näher 
| kam, und ſchon, weil die Zunge ſtammelte, die Worte nicht mehr 
| vollſtändig hervorbringen konnte, öffnete er plötzlich die Augen, 
die er bereits im Tode geſchloſſen hatte, und rief ſich aufrichtend 
mit ausgebreiteten Armen aus: „Siehe da, die Jungfrau!“ Dieſen 
Ausruf bezogen die Anweſenden auf die heilige Mutter Gottes 
Maria, welcher der Biſchof mit allem Eifer gedient hatte, und 
Nees iſt nicht zu bezweifeln, daß ihn, der ihr ſtets ein fo ergebener 
Diener geweſen war, die Mutter der Gnaden im Augenblicke des 
Todes ſtärkte. Darauf wurde er vom Bette aufgenommen und 
auf ein härenes Bußge wand gelegt, und fo that er ſeinen letzten 


1) Palm 55, 28. pfalm 145, 19. 2. Mof. 15, 2. — 2) Nämlich unſerm Chroniſten Arnold. 
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Athemzug. Am 29. November (10822) gab er in Frieden ſeinen 
Geiſt auf. Sein Leichnam wurde in dem von ihm gegründeten 
Kloſter der Erde übergeben, obwohl Manche das ungern ſahen 
und dagegen ſprachen, weil ſie ihn in der Hauptkirche beſtatten 
wollten. Allein Gott wollte ſeinen Wunſch nicht unerfüllt laſſen. 
Als er nämlich in dem Kloſter krank lag, ſprach er ſein Verlan⸗ 
gen aus, dort auch begraben zu werden, mit den Worten: „Dies 
iſt meine Ruhe ewiglich; hier will ich wohnen; denn es gefällt 
mir wohl.“ (Pſalm 132, 14.) Seine Seele wurde, ſo glaube ich, 
in das Erbe der Heiligen und Frommen aufgenommen, da er von 
Kindesbeinen an Chriſtus nachfolgte. Als er ein Jüngling von 
etwa zwanzig Jahren war, und die Univerſität zu Paris verlaſſen 
hatte, wanderte er aus ſeinem Vaterlande Braband (denn er war 
zu Brosle [Brüſſel] geboren) fort und kam nach Hildenſem [Hil- 
desheim], wo er, weil er in Wiſſenſchaften weit vorgerückt war, 
die dortige Schule zu leiten bekam. Nachdem er dort eine Zeit⸗ 
lang verweilt war, kam er nach Gottes Fügung nach Brunes wich, 
um auch dort die Leitung der Schule zu übernehmen. Im Verlauf 
der Zeit ward er vom Fieber befallen. In dieſer Krankheit hatte 
er folgenden Traum: Er ſah einen ſehr großen und furchtbar 
ausſehenden Mann eiligſt auf ſich zukommen; vor dieſem fliehend, 
kam er an einen ſehr breiten Fluß; als er, durch die Furcht vor 
dem ihn verfolgenden Räuber faſt des Athems beraubt, über das 
Waſſer hinübergeſetzt war, kam er an's Kloſter des heiligen Ae⸗ 
gidius und entrann, in daſſelbe eintretend, den Händen des nach— 
ſetzenden Feindes. Beim Erwachen erkannte er, was Gott in ſeiner 
Gnade mit ihm beabſichtigte, ließ ſich ins Kloſter des heiligen 
Aegidius bringen, und ſich mit der Tonſur verſehen und als Mönch 
einkleiden. Da hörte das läſtige Fieber auf, er aber war den 
Wogen des Weltgetriebes entriſſen, und 

So zum Mönche gemacht, verſah er des Mönches Geſchäſte. 

Auch reiſte er nicht, wie Manche zu thun pflegen, wieder nach 
Haus oder zu ſeinen Freunden und Verwandten, ſondern nachdem 
er, wie Abraham, ſein Land in Wahrheit verlaſſen hatte, ließ er 
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um Chriſti willen Alles zurück, und harrte nur des endlichen 
Lohnes aus der Hand Gottes. Daher hatte Gott die Gnade nach 
ſeinem Abſcheiden einigen frommen Perſonen zu offenbaren, daß 
er nach der Verbannungszeit des irdiſchen Lebens zu den Freuden 
der Ewigkeit eingegangen ſei. Acht Tage nach ſeiner Beſtattung 
war es nämlich dem Abte im Traume ſo, als wenn er ſein Grab 
öffnete, weil es ihm ſchien, als ob an dem Mauerwerke etwas 
nachläſſig gearbeitet wäre, was ausgebeſſert werden müßte. Da 
richtete ſich plötzlich der Biſchof auf, ſo daß er zum Sitzen kam, 
und begann mit großen Dankbezeigungen zu ſagen: „Ich preiſe 
dich, Herr; denn du haſt mich erhöht, und läſſeſt meine Feinde ſich 
nicht über mich freuen.“ (Palm 30, 2.) Und jo der Reihe nach 
den ganzen Pſalm herſagend, dankte er dem Herrn. Sobald er 
aber an die Stelle (Vrs. 12.) kam: „Du haſt mir meine Klage 
verwandelt in einen Reigen u. ſ. w., begann er die Tücher, die man 
ihm bei der Beſtattung aufgelegt hatte, abzuwerfen, und zu ſagen: 
„Du haft meinen Sack ausgezogen und mich mit Freuden ge⸗ 
gürtet.“ Und als der Pfalm mit den Worten: „Herr, mein Gott, 
ich will dir danken in Ewigkeit!“ beendigt war, ſagte er: „Weiter 
will ich euch nichts ſagen.“ Und ſo endete das Geſicht. Auch 
eine Nonne in Kevena [Zeven] ſah in einem Traumgeſicht, wie 
ihr eine Taube, weißer denn Schnee, in den Schooß flog. Da ſie 
nun hocherfreut ihr Futter bot, ſprach die Taube: „Ich genieße 
nichts; denn ich bin keine Taube, ſondern ich bin um Lohn ge⸗ 
dungen. Ich will dir ſagen, wer ich bin.“ Da ſprach jene, von 
Schrecken ergriffen: „Sag mir, welchen Lohn mußt du empfangen, 
um mir zu ſagen, wer du biſt?“ Da antwortete ſie: Wenn du 
im Verlaufe des Jahres zu meinem Gedächtniſſe den Pjalm (114.) 
„da Iſrael aus Aegypten zog“ herſagen willſt, jo will ich dir 
ſagen was du willſt. Als fie ihm das nun auf das eifrigſte 
verſprach, ſagte er: „Ich heiße Heinrich, und war einſt Biſchof 
zu Lubeke.“ Da fragte ſie ihn: „Wo weilſt Du denn jetzt?“ Er 
erwiederte: „In den Chören der Engel.“ Nach ſolchen Anzeichen 
ſteht zu hoffen, daß er des Zuſammenſeins mit den Seligen theil⸗ 
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haftig geworden iſt. Sollte es aber einem oder dem Andern ab- 
geſchmackt vorkommen, daß ich dies durch Träume erweiſen wollte; 
ſo verweiſe ich dieſe auf das Anſehen des Evangelii, welches häufig 
berichtet, daß ein Engel dem Joſeph im Traume erſchien und ihm 
dies oder jenes über das Kind Jeſu und deſſen Mutter verkündete. 
Ueberdies werden in der heiligen Schrift mehrere Traumgeſichte 
geſchildert, wie das des heiligen Daniel und des heiligen Joſeph, 
welche glaubwürdig befunden werden ſowohl wegen der Wahr⸗ 
haftigkeit der Schriftſteller, als wegen des Anſehens derer, die ſie, 
wie geſchrieben ſteht, erlebt, und ihr eignes Zeugniß durch Hei⸗ 
ligkeit des Wandels und durch hohe Verdienſte werthvoll gemacht 
haben. Wenn nun auch dem Verfaſſer dieſes Werkes weniger 
Glauben geſchenkt wird, als jenen, ſo behaupte ich doch, daß man 
ihm in der That Glauben ſchenken kann; denn er gibt ſich in 
dieſer Beziehung daſſelbe Zeugniß der Treue, wie der Apoſtel 
(Paulus), wenn er ſagt: „Was ich euch aber ſchreibe, ſiehe, Gott 
weiß! ich lüge nicht.“ (Galat. 1, 20.) 


4. Von der Zerſtörung von Lovenborch und der Vertreibung Niclots. 


Herzog Bernhard aber handelte nicht weiſe, und ſein Streben 
hatte daher auch keinen Erfolg. Denn theils beſchwerte er, wie 
oben (Kap. 1.) geſagt iſt, die Eingeſeſſenen mit neuen Auflagen, 
theils verſuchte er gegen die Grafen Adolf und Bernhard von 
Racesburg und Guncelin von Zwerin thörichte Unternehmungen. 
Er trachtete nämlich dem Grafen Adolf alles Land, was zu Ra⸗ 
tecowe [bei Alt Lübeck! gehört, zu nehmen. Auch die Stadt Lubeke 
wollte er für ſich in Beſitz nehmen. Der Kaiſer dagegen behielt die 
Stadt wegen Steuerertrages und weil ſie am Ende des Reiches 
lag, für ſich, überwies jedoch dafür dem Herzog Bernhard Hides⸗ 
acker [Hitzacker] und 20 ſehr gute Hufen. Weil aber Graf Adolf 
die Hälfte der Steuern von Lubeke zufolge kaiſerlicher Belehnung 
zu genießen hatte, ſo feindete ihn deshalb Herzog Bernhard um 
ſo mehr an. Dem Grafen von Racesburg aber und dem Grafen 
Guntelin von Zwerin ſuchte er ihre Lehen zum Theile zu vermin⸗ 
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dern. Darüber aufgebracht, vereinten ſie ſich und verſuchten ſeine 
Stadt Lovenborch zu erobern, welche ſie auch, nachdem ſie eine 
Belagerung derſelben angeordnet und Maſchinen gebaut hatten, 
in wenig Tagen dem Erdboden gleich machten. Der Herzog aber, 
der, als ein mildherziger Mann, es nicht über ſich vermochte, ihnen 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten, begab ſich zum Kaiſer und 
klagte ihm das Vorgefallene. 

Jene aber, welche das Joch von ihren Nacken abzuſchütteln 
wünſchten, gingen daran, die, welche ſie als Freunde des Kaiſers 
kannten, aus dem Lande zu vertreiben. Daher ſammelten ſie ein 
Heer, fielen heimlich ins Land der Slaven ein und beſetzten in 
einem nächtlichen Ueberfalle die Burg Jlowe, aus der ſie nach 
ihrem heimlichen Einzuge die Mutter Niclots, welcher ein Sohn 
Wertizlaw's geweſen war, verwieſen; die anderen Bewohner aber 
nahmen ſie gefangen, zündeten den Ort ſelbſt an, verheerten das 
ganze Land umher und kehrten reichbeladen mit Beute heim. 

Borvin aber, der Sohn Pribizlaw's, der eine Tochter des 
Herzogs Heinrich, Namens Machthild, zur Gemahlin hatte, be— 
hauptete die Veſten Roſtock und Mikilinburg. Niclot dagegen be— 
gab ſich fliehend zum Herzoge Bernhard, und deſſen Bruder, 
Markgraf Otto, ſetzte ihn in die Burg Havelberg ein. Von da 
machte er häufig Ausfälle und verheerte ohne Aufhören das Land 
der Slaven. Ihn unterſtützte Germar, der Fürſt der Rugianer, 
Bugezlaw dagegen, der Fürſt der Pomeranen, verſtärkte die Partei 
Borvins. Und ſo führten dieſe Blutsverwandten mit einander 
einen Bruderkrieg. Nielots Partei aber gewann die Oberhand, 
weil Germar, ein rüſtiger Mann, das Land der Circipanen, wel⸗ 
ches in der Nähe von Tribuzes! lag, gewaltig verwüſtete. Als 
einſtmals Borvin, der auch Heinrich genannt wurde, Germars Land 
mit Seeräubern landend plünderte, jo wurde er von Germar ges 
fangen genommen, in Feſſeln geſchlagen und Kanut, dem Dänenz 
könige, zugeſchickt und bei demſelben lange in Haft gehalten. Auf 


1) Triebuſcha, Tribbeſes, ein Ort der Tſchrespienjaner. S. Schafaril II. 579, und 
piſchon die Weltgeſchichte in gleichzeitigen Tafeln. Zweite Abth. S. 45. 
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der anderen Seite ward Nielot, welcher auch Nicolaus hieß, gleich- 
falls gefangen genommen, nämlich vom Bugezlaw, als er im 
Lande deſſelben Beute machen wollte, und in Feſſeln geſchlagen. 
Nachdem aber beide lange in Haft geweſen waren, wurden ſte endlich 
unter der Bedingung freigegeben, daß fie ihr Land vom Dänen— 
könige zu Lehn nahmen und ihm die von ihm verlangten Geißeln 
ſtellten. Sie gaben demnach vier und zwanzig Geißeln; Borvin 
gab z. B. ſeinen eignen Sohn, und verließ die Veſte Roſtock, welche 
er feinem Oheim abtrat. Er ſelbſt aber erhielt Jlowe und Miki⸗ 
linburg, nach Verfügung des Königs, der das Land der Slaven 
ſich zu unterwerfen und ſeinem Reiche einzuverleiben gedachte. 


5. Von den ehrenwerthen Eigenſchaften der Dänen. 


Die Dänen, welche die Sitten der Deutſchen nachahmen, die 
ſie in Folge des langen Beieinanderwohnens kennen gelernt haben, 
ſchließen ſich in Kleidung und Bewaffnung den übrigen Nationen 
an, und während ſie ſonſt an Kleidung alle Seeleuten glichen, 
da ſie, am Meere wohnend, immer mit Schiffen zu thun haben, ſo 
kleiden ſie ſich jetzt nicht nur in Scharlach, in buntes! und graues 
Pelzwerk, ſondern auch in Purpur und feine Leinwand. Alle ſind 
nämlich ſehr reich durch den Fiſchfang, der alljährlich in Schonen 
angeſtellt wird. Zu dieſem eilen von allen ringsumherwohnenden 
Völkern die Kaufleute herbei und bringen Gold, Silber und alle 
ſonſtigen Koſtbarkeiten her und kaufen ihnen die Häringe ab, 
welche ſie umſonſt von Gottes reichſpendender Güte empfangen, 
wobei die Kaufleute noch um feilen Handels willen ihr Beſtes, ja 
bisweilen ihr Leben durch Schiffbruch verlieren. Ihr Land iſt auch 
voll der trefflichſten Pferde, wegen der ſehr fetten Wieſen des 
Landes. So liegen ſie denn bei dieſem Reichthume an Pferden 
mit Eifer ritterlichen Uebungen ob und erwerben ebenſoviel Ruhm 
im Landkriege, wie im Seekampfe. Auch in wiſſenſchaftlicher 
Bildung ſind ſie nicht wenig vorgerückt, da die Edeln des Landes 


1) Lat. Varium, franzöſiſch vajo, vair. S. Lappenberg zu Sartorius Geſchichte der 
Hanſe Bd. 2. S. 58. Anm. 5. 
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ihre Söhne nicht allein um den geiſtlichen Stand zu heben, ſon⸗ 
dern auch zur Ausbildung in weltlichen Wiſſenſchaften nach Paris 
ſchicken. Dort werden ſie in die Sprache und Literatur jenes 
Landes eingeführt, und ſind nicht blos in den weltlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſondern auch in der Theologie ſehr wohl bewandert. 
Denn wegen der ihnen angeborenen Schnelligkeit des Sprechens 
zeigen fie ſich nicht allein in dialektiſchen Beweisführungen als 
feine Köpfe, ſondern auch in der Behandlung kirchlicher Geſchäfte 
bewähren ſie ſich als tüchtige Kenner des kanoniſchen Rechts. 
Außerdem findet man den Glauben bei ihnen kräftig und blü⸗ 
hend, ſeitdem der Erzbiſchof Eſchillus [Aeſchylus] von Lund dort 
viele Klöſter aus allen Orden ſowohl für Nonnen, als für Mönche 
angelegt hat. Dieſer Geiſtliche war ein Mann von der größten 
Frömmigkeit. Er verließ auch um ein ruhiges Leben zu führen, 
ſein Bisthum und begab ſich! nach dem Kloſter von Claravallis, 
wo er ſein Leben, in Heiligkeit und Gerechtigkeit wandelnd, in 
Frieden zu Ende führte.“ Jene Klöſter aber mehrten ſich wie die 
Cedern des Libanon, und erfüllten mit ausgebreiteten Zweigen den 
Weinberg des Herrn Zebaoth nicht blos bis zum Meere, ſondern 
ſelbſt jenſeits des Meeres das Land der Slaven. 
Auch Herr Abſalon, der ihm in der Regierung folgte, bewies, 
entzündet vom Eifer der Gerechtigkeit und angethan mit der Rüſtung 
Gottes, durchaus nicht geringere Thätigkeit als jener, und obwohl 
er vom Herrn mit vielen Tugenden begabt war, ſo erfreute er ſich 
doch vor allem des Schatzes eines guten Gewiſſens in Bezug auf 
den Schmuck der Keuſchheit. Daher reizte er wie eine brennende 
und ſtrahlende Leuchte gar Viele zur Nachfolge nach dem Spruche: 
„Da ſehet ihr, daß ich nicht allein für mich arbeite, ſondern für 
Alle, die der Weisheit begehren.“ (Sirach 24, 47.) „Auch erlitt 
er, indem er mit dem Apoſtel über feine Untergebenen mit gött⸗ 
lichem Eifer eiferte“ (2. Kor. 11, 2.) und ſie beredend, beſchwörend 
und ſcheltend zur Bewahrung der Keuſchheit anwies, manchen 


1) Im J. 1177. — 2) Er ſtarb am 6. Sept. 1182. 
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ſchweren Widerſpruch. Und das iſt kein Wunder; denn der fleiſch⸗ 
liche Sinn kann, ſo lange er von der Gewohnheit des Sündigens 
gefeſſelt iſt, ſelten oder nie das Joch des Teufels von ſich abſchüt⸗ 
teln, ſondern er ſteht wie eine Eſelin draußen am Kreuzwege zu 
niedrigem Tagewerke angebunden, um jede Laſt, die ihm irgend 
einer auferlegen will, ohne Widerſtreben zu tragen. Alle unreinen 
Gedanken nämlich, welche ihm unreine Geiſter eingeben, nimmt er 
mit um ſo größerem Ergötzen auf, auf je ſchlimmere Weiſe ſie 
ihm mitgetheilt werden. Darum kann ers dann, wenn der große 
Lenker ihn ſtraft, nicht erkennen; denn es muß geiſtlich gerichtet 
fein, (J. Kor. 2, 14.) Daher kommt es, daß Solche gegen ihre 
Vorgeſetzten wider den Stachel löcken, ſich verſchwören und Empö⸗ 
rung ſtiften, die gerechten Vermahnungen des Meiſters Unter⸗ 
drückung nennen und ſich beſchweren, wenn fie deshalb zur Rechen— 
ſchaft gezogen werden. So ziehen ſie ſich denn wohlverdiente 
Verweiſe zu. Auch im ehelichen Stande finden ſich Manche, die, 
ihrem Berufe gewiſſenhaft obliegend, ſich bemühen, Gaſtfreundſchaft 
zu üben, Almoſen ſpenden, welche die eheliche Treue nicht verletzen 
und dem Gebete ſo wie den übrigen Werken der Gerechtigkeit 
ſich widmen. 

Was ſoll ich des Königs! gedenken? Er, obwohl noch in den 
Jünglingsjahren ſtehend, hat ſich in allen ſeinen Handlungen in 
dem Grade wie ein Greis gezeigt, als wenn durch ſein würdevolles 
Benehmen jener Spruch der Weisheit hervorgerufen wäre: „Das 
Alter iſt ehrlich, nicht das lange lebt, oder viele Jabre hat: 
Klugheit unter den Menſchen iſt das rechte graue Haar, und ein 
unbeflecktes Leben iſt das rechte Alter.“ (Weisheit Sal. 4, 8. 9.) 
Denn er fröhnte nicht, wie es dieſes Lebensalter zu thun gewohnt 
iſt, den Spielen und der Schauluſt, war auch nicht auf Ausflüge 
und Schweifereien erpicht oder der Lüſternheit ergeben, ſondern g 

Keuſch mit der keuſchen Gemahlin verlebte er züchtig die Tage. 

Während der Feier der Meſſe gab er ſich auch nicht, wie 
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Manche es gewohnt ſind, Geſprächen hin, ſondern er hatte ſtets 
die Pſalmen oder ein ſonſtiges Gebetbuch vor Augen, und widmete 
ſich voll Andacht dem Gebete. Und weil er der Weisheit anhing, 
welche ſagt: „Durch mich regieren die Könige,“ (Sprüchwörter 8,15.) 
darum befeſtigte der Herr ſein Reich, ſo daß, während zu den 
Zeiten feiner Vorfahren im Königreiche Dännemark Dreifürften, 
ja auch Vierfürſten die Regierungsgewalt theilten, er allein die 
Monarchie regierte, welche indeß ſchon ſein Vater mit großer Mühe 
und Klugheit erworben hatte. 

Kanut nun, welcher in ſeinem Reiche tiefen Frieden hatte, ge⸗ 
dachte daran, daß zu den Zeiten feiner Väter die Slaven feinem 
Lande viel Unheils zugefügt hatten. Da er ſie nun auch der Hülfe 
des Herzogs Heinrich, der mit dem Zügel feiner Herrſchaft fie nach 
Willkür gelenkt hatte, beraubt ſah, ſo nahm er die Gelegenheit 
wahr und griff fie an, gewann jedoch, da er ſich des Rathes des 
Erzbiſchofs Abſalons bediente, mehr durch Klugheit, als durch 
Gewalt die Oberhand über ſie. 


6. Von Konrad, dem für die Lubeker Kirche Erwählten. 


Währenddeß ward, als der Kaiſer in der Ferne war, der 
Stuhl zu Lubeke erledigt. Die Lubeker Domherren begaben ſich 
zu demſelben und unterwarfen ſich ſeiner Verfügung, indem ſie 
ihn baten, daß ſie durch ſeine Anordnung einen Biſchof erhalten 
möchten. Er nun ernannte einen frommen Mann, Namens Alexius, 
Propſt zu Hildeburgeroth, aus dem Orden der Prämonftratenfer. 
Dem aber widerſprachen alle einſtimmig, und baten dringend, ihnen 
einen aus ihrem Orden vorzuſetzen. Der Kaiſer berieth ſich darauf 
mit ſeinen Vertrauten, und gab ihnen ſeinen Kapellan Konrad, 
einen ſehr wiſſenſchaftlichen und beredten Mann, der bei der Ver⸗ 
handlung von Geſchäften ſehr eifrig das Wort zu führen wußte. 
Denn in der That hatte der Kaiſer von dem noch unentwickelten und 
daher in mancher Beziehung vernachläſſigten Zuſtande der Lubeker 
Kirche, welche ja ſo gut wie erſt von neuem wieder aufgelebt war, Kunde 
und ſelbſt genaue Einſicht erlangt. Darum beſchloß er dieſen einſichts⸗ 
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vollen Mann dorthin zu ſchicken, damit durch denſelben nicht nur 
die Kirche gefördert, ſondern auch die kaiſerliche Macht befeſtigt 
würde. Nachdem alſo der erwählte Herr zu Egere,! einem Schloſſe 
des Kaiſers, die biſchöfliche Einkleidung erhalten hatte, kam er 
in ſeinen Sprengel, und begann den Zuſtand ſeiner Kirche gehörig 
zu ordnen, indem er die Geiſtlichkeit anwies, dem Glauben zur 
Zierde zu gereichen, und ſie ermahnte, keuſch, nüchtern und ohne 
Murren gaſtfrei zu ſein, auch der übrigen Tugenden, wodurch ſie 
Gott und Menſchen wohlgefallen könnten, ſich zu befleißigen; die 
Laien dagegen, die mehr ein ernſtes, ſtrenges Weſen, als Gelchr- 
ſamkeit bewundern, regierte er mit ſolcher Klugheit, daß ſie ihn 
mehr verehrten, als alle ſeine Vorgänger. Er geſtattete nicht, daß 
ein Geiſtlicher aus einem fremden Bisthum in ſeinem Sprengel 
eine Pfarre hatte, denn Niemand, ſagte er, könne zweien Herren 
dienen. Auch behauptete er, daß jeder Pfarrer ſtets bereit ſein 
müſſe, die Kranken zu beſuchen, ihnen die letzte Oelung zu ertheilen, 
die übrigen Pflichten des geiſtlichen Amtes zu erfüllen beim 
Mahle des Herren die Beichtenden einzuführen, das Oel zu weihen 
und ſo ſeinem Biſchof, zur Hand zu gehn. Dazu hatte er auch vom 
Papſte Vollmacht erhalten. Während er nämlich mit dem Kaiſer 
nach Verona gekommen war, brachte er einen Brief des Papſtes 
Lucius über dieſe Angelegenheit mit, worin auf das beſtimmteſte 
vorgeſchrieben war, daß, wenn ein Geiſtlicher aus einem fremden 
Bisthume in ſeiner Diöceſe Kirche halten wollte, er entweder in 
derſelben bleibenden Aufenthalt nehmen, oder ſeine Amtseinkünfte 
aufgeben müſſe. Noch hatte er jedoch die bijchöfliche Weihe nicht 
erhalten, die er nämlich nicht ohne Grund verſchob. Vielleicht 
wollte er den Zuſtand der Kirche, die er regierte, vorher unter⸗ 
ſuchen und ſeine Kräfte prüfen, ob er auch die auferlegte Laſt zu 
tragen im Stande wäre, und „lange erwog er, was die Schultern 
zu tragen, was nicht zu tragen vermöchten,“! damit er, wenn 
die Kirche durch ihn gefördert werden könnte, er die Arbeit zu 


4) Zu Eger in Böhmen war der Kaiſer im Mai 1183. — 2) Anſpielung auf Horaz 
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tragen ſich nicht weigere, wo nicht aber, in Demuth zurücktreten 
könne. Er war nämlich reich durch viele kirchliche Einkünfte von 
Pfarreien und Pfründengelder, denen zu entſagen er Bedenken 
trug, wenn er damit nicht ſeine Lage verbeſſerte. 

Auch entſtand ein Streit zwiſchen ihm und dem Grafen Adolf 
Der erwählte Herr ſagte nämlich, ſeine Lehnsleute würden in vie⸗ 
len Stücken vom Grafen ungerecht bedrückt, auch einige biſchöͤf⸗ 
liche Landgüter habe derſelbe gewaltthätig in Beſitz genommen, und 
die Erhebung der Gebühren, welche ihm in ſeiner Stadt Utine von 
der Voigtei zuſtänden, würde von den Leuten des Grafen, häufig 
behindert. Da er jedoch wegen des hochfahrenden Sinnes des 
Grafen wider dieſe Kränkungen nichts zu thun vermochte, ſo ſchien 
er ſie, obwohl nicht ohne Bitterkeit, geduldig zu ertragen und un⸗ 
geahndet zu laſſen, und als er dies dem Kaiſer mitgetheilt 
und auch da in ſeiner Sache nicht weiter gekommen war, ſo be⸗ 
gann er von den gefaßten Entſchlüſſen allmählich abzulaſſen und 
in ſeinem Sinne ſich zur Heimkehr zu rüſten. Nachdem er ſo 
ſeine Angelegenheiten geordnet hatte, reiſte er fort zum Erzbiſchof 
Sifrid von Bremen. Was er an Silber und Hausgeräth oder an 
den beſten Roſſen, die er Manchen ſelbſt mit Gewalt abnahm 
(denn er war etwas habgierig) bekommen konnte, das nahm er mit. 
Darauf gab er das Amt, welches er von ihm empfangen hatte, wieder 
in feine, Hände zurück, und ſchrieb feiner Geiſtlichkeit, er werde nicht 
wieder kommen, und Löfe ſie von dem ihm gelobten Gehorſam. So 
ging er, ohne Jemand um Rath gefragt zu haben, davon, ſei es 
aus den oben angeführten, oder aus anderen geheimen Gründen, 
oder weil er nach höheren Dingen ſtrebte. 


7. Von der Unterjochung der Slaven. 


Kanut aber, der König der Dänen, verheerte ohne Aufhören 
das Land der Slaven. Dieſe nun, die ſich zur Gegenwehr an⸗ 
ſchickten, beſetzten einen Meeresarm, über welchen die Dänen hin⸗ 
überſetzen mußten, indem fie, auf beiden Seiten Burgen befeſtigten, 
um von da aus die auf den Schiffen befindlichen Dänen durch 
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ihre Geſchoſſe von oben herab zu tödten. Auch verſuchten ſie mit 
eiſernen Ketten die Fahrt zu ſperren. Allein ſie richteten mit Dies 
ſen Bemühungen nichts aus. Zuletzt kamen die Dänen mit großer 
Heeresmacht, zerſtörten ihre Befeſtigungen, und bedeckten, ihr 
Gebiet überſtrömend, wie Heuſchreckenſchwärme die Oberfläche des 
ganzen Landes. Die Slaven, welche ihrem Andringen nicht Stand 
zu halten vermochten, zogen ſich in ihr Lager zurück. Die Dänen 
aber verheerten Alles, verzehrten das Mark des Landes, und kehrten 
dann heim. Und in dieſer Weiſe landeten ſie mehrere Jahre nach 
einander zur Zeit der Saat und der Ernte, verwüſteten das 
Land, und zwangen die Bewohner ohne Blutvergießen durch 
Hunger zur Unterwerfung. 

Einſt griff Bugezlaw, der Fürſt oder König der Pomeranen, 
feinen Verwandten Germar, den Fürſten der Rugianer, an, in⸗ 
dem er an ihm Vergeltung üben wollte, weil er den König der 
Dänen bei der Unterwerfung der Slaven bereitwillig unterſtützt, 
und ihm, ſeit er das Chriſtenthum angenommen, Ergebenheit be— 
wieſen hatte. Darum landete Bugezlaw in deſſen Gebiete mit 
600 Seekriegern, in der Erwartung, ſein ganzes Land verheeren 
zu können, wie das Feuer das Holz des Waldes verzehrt. Allein 
jener trat ihm, obwohl nicht mit gleichen Streitkräften, entgegen 
und ſchlug ihn ſofort in die Flucht. Die Dänen hatten nämlich 
nicht weit davon Krieger in einen Hinterhalt gelegt, auf welche 
die Slaven, in der Meinung, ſie gehörten zu den Ihrigen, nichts 
Arges ahndend, zuruderten. Dieſe nun machten einen Angriff auf 
ſie, und ſetzten ihnen mit den Rugenern nach, worauf ſie einen 
Theil von ihnen tödteten, andere gefangen nahmen und Einige 
in's Meer ſtürzten. Die Slaven nämlich ſuchten, als ſie ſich um⸗ 
zingelt ſahen, weil ſie in der Verwirrung keinen Rath wußten, 
nachdem ihnen die Flucht abgeſchnitten war, ihren Verfolgern 
ſchwimmend zu entrinnen, und kamen ſo im Waſſer um. Andere 
aber, die an's Ufer gelangten, verließen die Schiffe und kamen, 
in Wäldern und Sümpfen umherirrend, vor Hunger und Durſt 
um. Und an jenem Tage verhängte es Gottes vergeltende Macht 
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über ſie, die vordem viele Dänen zu Waſſer in die Knecht | 
ſchaft abgeführt hatten, nun ſelbſt in Knechtſchaft und Tod ges 
ſtürzt, und ſo den Dänen, welche ihre Freiheit immer angefeindet 
hatten, unterworfen zu werden. Germar ſetzte, ohne ſich um die Uebri⸗ 
gen zu kümmern, dem Bugezlaw nach. Der aber ſuchte ſein Heil in | 
der Flucht, und eilte davon. Da rief ihm Germar nach: „Was | 
ift das, Fürſt Bugezlaw? rühmteſt Du Dich nicht, den wilden, 
| ſchwarzen Germar feſſeln zu wollen? Warte doch, warte doch, um ö 
| den als Knecht hinwegzuſchleppen, den Du zum Freunde zu haben 
5 verſchmähteſt!“ Allein jener rettete ſich durch die Flucht. Und ſo 
wurde die Macht der Slaven gebrochen; fie gehorchten den 
Dänen, und zahlten ihnen Tribut, nachdem ſie die Veſte Wolgaſt 

nebſt zwölf Geißeln den Händen des Königs überliefert hatten. 
Dies aber geſchah nicht, ohne den Unwillen des Kaiſers zu 
erregen, welcher vielmehr erklärte, daß er doppelt vom König 
Kanut beleidigt ſei, einmal, weil er ſich von ihm nicht habe krö— 
nen laſſen wollen, und dann weil er die dem Reiche unterthänigen 
Slaven ſich als zins- und lehnspflichtig unterworfen habe. Auch 
ſöhnte er die aus den oben erwähnten Gründen mit Herzog Bern⸗ f 
hard entzweiten Grafen Adolf, Bernhard und Guncelin mit dem⸗ 
ſelben wieder aus. Graf Adolf bezahlte ihm nämlich 700 Mark 
Pfenninge, und erhielt ſo für die zerſtörte Burg von ihm Verzei⸗ 
hung, und Herzog Bernhard bekam das Land, welches zu Ratecowe 
gehörte, ſammt der Stadt Todeslo, deren Herausgabe er verlangt 
hatte, unbelaſtet. Ferner erlegte Graf Bernhard 300 Mark, und 
ebenſoviel Guncelin, und außerdem beeilten ſich alle Drei, die zer⸗ 
ſtörte Veſte wieder zu erbauen. 


8. Bom Tode Manoe's, des Königs der Griechen. 


\ Damals ftarb der edle Manoe!, König der Griechen. Er ö 
hinterließ als ſeinen Nachfolger in der Regierung einen Sohn, 
der freilich noch Kind war, mit dem er aber noch bei ſeinen Leb⸗ 
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zeiten eine Tochter des Königs von Frankreich verlobt hatte. Es 
entſtand aber große Verwirrung in der Stadt Konſtantinopel und 
im ganzen griechiſchen Reiche; denn „iſt der Hirt geſchlagen, fo 
werden die Schaafe ſich zerſtreuen“ (vgl. Sach. 13, 7.), und gie⸗ 
rige Wölfe, die ihnen im Verborgenen auflauern, kommen hervor, 
und verüben Diebſtahl, Mord und Raub. Es war da ein er⸗ 
grauter Böſewicht, der hieß Andronikos, und war ein Bruberfohn? 
des verſtorbenen Königs. Dieſer, von Herrſchluſt verlockt, erklärte 
ſich zum Vormunde des königlichen Kindes, und begann zu regieren, 
indem er angeblich für dieſes die Geſchäfte führen und demſelben 
die Herrſchaft treulich bewahren wollte. Als er jedoch auf dieſe 
Weiſe ſich feſtgeſetzt hatte, begann er Empörungen zu erregen und 
gegen die, welche auf Seiten des Königs zu ſein ſchienen, die hef⸗ 
tigſte und blutigſte Verfolgung einzuleiten, und nachdem er Alle, 
die auf ſeiner Seite ſtanden, erhoben, jene aber erniedrigt oder 
dem Tode geopfert hatte, ließ er heimlich die Königin“, die Mutter 
des Königs, wegführen und in's Meer ſtürzen. So beraubte er 
Alle, die er als ſeine Widerſacher in Bezug auf die Erlangung 
der Herrſchaft fürchtete, des Lebens, oder verſtümmelte, oder ver⸗ 
brannte ſie. Er hatte nämlich einen Ohrenbläſer, der dem Aeußeren 
nach ein Mönch, in Wahrheit aber der Teufel war, der zum Ver⸗ 
derben der Menſchen das Aeußere eines frommen Mannes an⸗ 
genommen hatte und wie ein Engel des Lichts ſich gebärdete. 
Dem Rathe dieſes Menſchen folgend, übergab der König Alle, die 
er ihm verdächtig machte, ſofort dem Verderben. Als eines Tages 
der königliche Knabe darüber klagte, daß ſeine Mutter nicht da ſei, 
antwortete jener: „Wegen der Abweſenheit deiner Mutter ſei nicht 
bekümmert, denn ſie iſt wohlbehalten und an einem ſichern Orte.“ 
Da aber der Knabe ihn Tag für Tag damit beläſtigte, daß er 
nach der Mutter fragte, ſo ſagte er endlich: „Deine Mutter iſt 
wohlbehalten, damit Du aber nicht länger betrübt biſt, ſo ſollſt 


1) Alexios II. Komnenos war mit Agneta, der Tochter Ludwigs VII., verlobt. — 
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Du ſo ſchnell wie möglich zu ihr gehn.“ Und darauf ließ er den 
Knaben heimlich wegbringen und, wie die Mutter, toͤdten. Dar⸗ 
nach heirathete er deſſen Verlobte, nachdem er zwei Frauen, die 
er vorher auf geſetzmäßige Weiſe geheirathet, verſtoßen hatte. 
Darauf ſprach er zu ſeinem Rathgeber: „Was meinſt Du? iſt 
noch einer da!, der meiner Erhebung zuwider wäre?“ Jener ant⸗ 
wortete: „Es iſt noch einer von Deinen Verwandten vorhanden, 
den ich in Verdacht habe. Weil Du ihn aber wegen der allzu⸗ 
nahen Verwandtſchaft nicht des Lebens berauben kannſt, ſo ſperre 
ihn in's Klofter, damit er Dir und Deinem Reiche nicht weiter 
gefährlich werden kann.“ Als auch das geſchehn war, fragte er: 
„Iſt jetzt Alles gut?“ worauf jener erwiederte: „Es iſt zwar Alles 
gut, aber von Deiner Gemahlin habe ich keine gute Meinung; 
denn ſie ſcheint gegen Dich in Erinnerung an ihren früheren Bräu⸗ 
tigam Bitterkeit zu empfinden. Allein man muß ſie in der Beichte 
aushorchen, damit die Geheimniſſe ihres Herzens offenbar werden. 
Darum verkleide Du ſelbſt Dich als Prieſter, und verwalte deſſen 
Amt.“ Nachdem er das vernommen, ſprach er zu ihr: „Wie 
lange werden unheilbringende Gedanken in Dir bleiben? Ich ſehe, 
daß Du bittere Gefühle hegſt, aber gehe hin und beichte Deine 
Sünden, damit Du ſo, von Deines Herzens Verkehrtheit befreiet, 
ruhig mein Antlitz ſchauen kannſt.“ Als ſie nun wegging, kam 
ihr der Alte zuvor und ſprach, als Prieſter verkleidet zu ihr: 
„Meine Tochter, bekenne Deine Sünden, und halte Deine Ge⸗ 
danken nicht vor mir verborgen; denn ich bin Chriſti Stellvertreter, 
und da dieſer Alles weiß, ſo verbirg mir nichts, was Du auf 
dem Gewiſſen haſt.“ Als jene nun einfache verzeihliche Sünden 
beichtete, da ſie, eine ganz junge Frau, von wirklichen Verbrechen 
nichts wußte, ſo fuhr er fort: „Liebſt Du den König, Deinen Ge⸗ 
mahl, aufrichtig?“ Sie antwortete: „Ich liebe zwar den König 
als meinen Herrn und Gemahl, hätte ich jedoch den verſtorbenen 
Sohn des Königs geheirathet, ſo würde ich den mehr lieben, weil 
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ich mit ihm ſchon früher verlobt war. Jetzt aber werde ich, weil 
es ſo ſein muß, meinen Gemahl treu lieben und ihm die eheliche 
Treue unverletzt bewahren.“ Als er das hörte, ging er voll Un⸗ 
willens fort. Und was weiter? er verſtieß ſie, und übergab ſie, 
wie die Anderen, dem Tode. Als auf dieſe Weiſe das Maaß 
ſeiner Ungerechtigkeit voll war, und Gottes gerechtes Gericht ſeiner 
Bosheit ein Ziel ſetzen wollte, fragte der ergraute Sünder wie⸗ 
derum fein andres Ich um Rath, und ſprach: „Steht es jetzt zu 
hoffen, daß ich, da nun meine Nebenbuhler aus dem Wege geräumt 
ſind, ruhig und von Keinem geſtört, auf meinem Throne ſitzen 
kann?“ Er antwortete: „Du kannſt zwar ruhig leben, indeß habe 
ich doch noch, wenn auch ein geringes Bedenken wegen jenes Mön⸗ 
ches, der mit Dir verwandt iſt: iſt der todt, ſo kannſt Du in Zu⸗ 
kunft ohne Sorge ſchlafen.“ Darauf ſchickte er einen Boten hin, 
und ließ ihn rufen. Als jener die Botſchaft vernahm, erſchrak er 
und zögerte zu kommen. Er ſchickte vielmehr ſofort hin, und rief 
ſeine Freunde und Bekannten zu ſich, und ſetzte ihnen die Bot⸗ 
ſchaft des Königs auseinander. Da er nämlich unzweifelhaft 
wußte, daß er zum Tode gerufen war, ſo bat er ſie, heimlich die 
Waffen zu ergreifen und mit ihm in den Palaſt zu gehn. Sogleich 
rüſteten ſie ſich, und begleiteten ihn, zum Kampfe bereit. Als er 
nun zum erſten Wachtpoſten kam, tödtete er fofort den Thürſteher, 
und ebenſo den zweiten und dritten; ſo drang er mit Getöſe in 
den königlichen Palaſt ein und ſprach zum Könige: „Siehe, da 
bin ich, Du haſt mich ja gerufen.“ Dieſer befand ſich von We⸗ 
nigen umgeben im Gemache; denn wegen ſeiner vielen Miſſethaten 
von ſeinem Genoſſen geängſtigt, wagte er nirgends ruhig zu ver⸗ 
weilen. Er antwortete: „Ich habe Dich zwar gerufen, aber gehe 
und komm wieder, weil Du wider die Ordnung eingetreten biſt.“ 
Jener antwortete; „Ich werde nicht wiederkommen, aber ich weiß, 
daß Du nach der Ermordung ſo Vieler auch mir nach dem Leben 
trachteſt, und darum werde entweder ich von Dir, oder Du von mir 
getödtet.“ Und ſo ſtürzte er auf ihn zu; jener aber ergriff die Flucht 
und entkam durch einen heimlichen Gang, und gelangte zum 
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Schloſſe eines Fürſten, den er ſelbſt ungerechter Weiſe hatte blen⸗ 
den laſſen. Zu dieſem ſprach er: „Siehe, meine Feinde trachten 
mir nach dem Leben; ich bitte Dich, habe Erbarmen mit mir und 
beſchütze mich.“ Jener erwiederte: „Obwohl Ihr Eure Macht un⸗ 
gerechter Weiſe gegen mich mißbraucht habt, ſo will ich doch wo 
möglich Euer Leben zu retten verſuchen.“ Und ſo nahm er ihn 
in ſein Schloß auf. Als aber jener erfuhr, daß er dort war, 
verfolgte er ihn mit großer Heeresmacht. Auch ſuchte, ſobald es 
bekannt ward, daß der König auf der Flucht ſei, das ganze Volk, 
jung und alt, deſſelben habhaft zu werden; denn er war Allen 
verhaßt. Sie holten ihn mit Gewalt von dem Schloſſe weg und 
brachten ihn wieder zur Stadt, ſchleppten ihn durch die Straßen 
und thaten ihm allen möglichen Schimpf an, und nahmen ihm 
ohne alles Mitleid das Leben. So vergalten ſie ihm das Böſe, 
welches er an ſeinen Nächſten gethan hatte. Auf dieſe Weiſe 
ward an jenem Tage unſchuldig Blut gerochen. Darauf ward die 
Regierung ſeinem Nebenbuhler, Namens Emanuel, übergeben, 
unter welchem das Reich zur Blüthe gelangte; denn „eine Stadt 
freuet ſich, wenn's den Gerechten wohl geht, und wenn die Gott— 
loſen umkommen, wird man froh., (Sprüche Sal. 11. 10.) 


9. Wie Heinrich, der Sohn Kaiſer Friedrichs, gekrönt wurde. 


Um dieſe Zeit hielt Kaiſer Friedrich einen ſehr berühmten und 
zahlreich beſuchten Hoftag zu Mainz, um Pfingſten, im Jahre der 
Fleiſchwerdung des Wortes 1182, feiner Kaiſer- oder Königsherr⸗ 
ſchaft im 26.1. Er wollte nämlich feinen Sohn, den König Hein⸗ 
rich, zum Ritter erklären und das Ritterſchwert ihm um die voll⸗ 
kräftige Hüfte gürten. Dahin kamen demnach alle Würdenträger, 
Beamten und Fürſten, dahin die erhabenen Erzbiſchöfe, die glor⸗ 
reichen Könige, die freuderfüllten Großen und die Menge der 
Edelen, welche dem Kaiſer zu gefallen wetteiferten. Was ſoll ich 


1) Richtiger im J. 1184, feiner königlichen Regierung im 33., feiner koiſerlichen im 
29. Jahre. 
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des reichen Vorrathes, ja des Ueberfluſſes an Lebensmitteln ge— 
denken, welcher dort aus allen Landen zuſammengehäuft war? er 
war gar nicht abzuſchätzen, keine Zunge vermag ihn zu beſchreiben! 
Dort wurde der Wein, der rheinaufwärts, wie rheinabwärts her⸗ 
beigeſchafft war, wie beim Mahle des Ahasver,“ ohne Maaß nach 
eines Jeden Belieben und ſoviel man vertragen konnte, genoſſen. 
Damit man aber von dem erwähnten und, wie geſagt, unbeſchreib— 
lichen Aufwande ſich einen Begriff machen kann, ſo will ich nur 
eines der geringſten Dinge anführen, um davon auf die größeren 
ſchließen zu laſſen. Es waren dort zwei große Häuſer errichtet, 
in welchen ſich große Räume befanden, die durchweg mit Quer: 
ſtangen verſehen waren. Dieſe Häuſer waren von oben bis unten 
mit Hähnen oder Hennen angefüllt, ſo daß kein Blick durch ſie 
hindurchzudringen vermochte, zur gröſten Verwunderung Vieler, 
welche kaum geglaubt hatten, daß ſoviel Hennen in allen Laͤndern 
überhaupt vorhanden wären. Die Aemter des Truchſeß, des Schen⸗ 
ken, des Kämmerers und des Marſchalks wurden nur von Königen, 
Herzogen und Markgrafen verwaltet. In der Nähe der Stadt 
aber, zwiſchen dem Rhein und Main, befand ſich eine große 
Ebene. Dort hatte der Kaiſer wegen der Enge der Stadt und der 
angenehmeren Luft eine ſehr große Kirche und einen ſehr anſehn— 
lichen Palaſt aus Holz aufführen laſſen, ſammt unzähligen Gebäuden 
unterſchiedlicher Art, um daſelbſt das fo große Freudenfeſt auf 
das Herrlichſte zu begehen. Als nun am heiligen Pfingſttage, 
ſobald die Stunde des feierlichen Zuges nahete, der Kaiſer die 
Kirche betreten und bei ihm die höchſten Kirchenhäupter und die 
Fürſten ſich niedergelaſſen hatten, da erhob ſich der Herr Abt von 
Fulda:, und ſprach alſo zu ihm: „Ich bitte Euch, o Herr, mich 
anhören zu wollen.“ Der Kaiſer antwortete: „Ich höre.“ Darauf 
ſagte er: „Herr, ſchon feit geraumer Zeit hat der Kölner Herr, 
der hier anweſend iſt, die Kirche und das Kloſter von Fulda, 
welchem ich durch Gottes Gnade und Euere Güte vorſtehe, eines 
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ihr zukommenden Rechtes beraubt.“ Der Kaiſer erwiederte: „Be⸗ 
zeichnet näher, was Ihr meint.“ Der Abt ſagte: „Die Kirche von 
Fulda hat das ihr von den alten Kaiſern verliehene Vorrecht, daß, 
ſo oft zu Mainz ein allgemeiner Hoftag gehalten wird, der Abt 
von Fulda dem Kaiſer zur Linken ſitzt, während der Herr Erz⸗ 
biſchof hieſigen Orts rechts von demſelben ſeinen Platz hat. Da 
nun aber der Kölner Herr mich ſchon lange aus dieſer Stelle 
verdrängt hat, ſo bitten wir Euch, zu verhüten, daß er auch heute 
den mir gebührenden Platz widerrechtlich einnehme.“ Da ſagte 
der Kaiſer zum Erzbiſchof: „Hört Ihr, was der Abt ſagt? In 
Folge ſeines Geſuches bitten Wir Euch, heute unſer Feſt nicht 
ſtören zu wollen und ihm den Platz, auf den er Anſpruch zu 
haben behauptet, nicht zu verweigern.“ Nach dieſer Anrede erhob 
ſich der Erzbiſchof und ſprach: „Herr, es geſchehe, wie es Euch 
gefällt, der Herr Abt möge den Platz, den er verlangt, einneh⸗ 
men, ich aber will mich mit Eurer Erlaubniß in meine Herberge 
begeben.“ Als er ſich darauf ſchon zum Fortgehn anſchickte, ſtand 
an der Seite des Kaiſers der Bruder deſſelben, der Pfalzgraf vom 
Rheine, auf und ſprach: „Herr, ich bin ein Lehnsmann des 
Kölner Herrn: es iſt billig, daß ich ihm folge, wohin er geht.“ 
Darauf erhob ſich auch der Graf von Aſſowe [Naſſau! und ſprach: 
„Auch ich werde mit Eurer Erlaubniß meinem Herrn, dem Erz⸗ 
biſchof folgen.“ Ebenſo erklärte ſich auch der Herzog von Brabant 
und viele andere vornehme Männer. Da entgegnete Landgraf 
Ludwig, welcher ein Lehnsmann des Abtes war, dem Grafen von 
Aſſowe: „Ihr habt Euer Lehn heute ſchön verdient.“ Jener ant⸗ 
wortete: „Ich habe es verdient, und werde das beweiſen, wenn's 
Noth thut.“ Als nun der Erzbiſchof fortging, ſprang der jugend⸗ 
liche König, der ein gewaltiges Aufſehn entſtehen ſah, von ſeinem 
Sitze auf, fiel dem Erzbiſchof um den Hals und ſprach: „Ich 
bitte Dich, liebſter Vater, bleibe hier, und verwandle Unſere 
Freude nicht in Trauer.“ Auch der Kaiſer ſelbſt bat ihn zu bleiben, 
indem er ſagte: „Ich habe in meines Herzens Einfalt geſagt, was 
ich geſagt habe, und Ihr wollt mit erregtem Gemüthe fortgehn? 
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Thuet doch ſo Uebles nicht und verkehret nicht unſere Ruhe in 
die größte Unruhe.“ Da antwortete der Erzbiſchof: „Ich hätte 
nicht gedacht, daß Ihr mir in Gegenwart aller Fürſten eine ſolche 
Kränkung zufügen würdet. Sehet, ich bin in Eurem Dienſte alt 
geworden, und für den Kampf, den ich mit Gefahr meines Lebens 
für Euch beſtanden habe, zeugen die grauen Haare meines Hauptes. 
Und was noch mehr iſt, o des Schmerzes! viele Beängſtigungen 
und Bekümmorniſſe meiner Seele habe ich durchgemacht und des 
Kaiſerthums willen niemals mich oder mein Glück geſchont. In 
der Lombardei habt Ihr meine Ergebenheit geſehen, in Alexandria | 
[Aleſſandria] nicht minder die Treue meines Herzens erprobt, und 
was ich in Sachſen nicht ein Mal, ſondern oft gethan habe, 
wißt Ihr. Und da ich nun in allen dieſen Dingen Keinem nach⸗ 
geſtanden habe, ſo wundert es mich, daß Ihr mir heute dieſen 
Abt habt vorziehen wollen, deſſen Anmaßung Euch ſelbſt mir 
verdächtig macht; denn hätte er nicht gemerkt, daß Ihr mit 
meiner Demüthigung einverſtanden waret, ſo hätte er gegen mich 
nie ſeine Ferſe erhoben. Jetzt mögen denn, wenn's beliebt, die 
Seſſel in üblicher Weiſe hingeſtellt werden, und wenn er den mei⸗ 
nigen umſtößt, ſo mag er ohne Widerſpruch dem Höchſtgeſtellten 
gleich ſein.“ Der Kölner hatte nämlich die Anmaßung des Abtes 
ſchon vorher gemerkt, und war mit 4064 Mann zu Hofe gezogen. 
Da erhob ſich der Kaiſer und ſprach: „Meine Unſchuld in Bezug 
auf Euren Vorwurf erkläre ich hiemit ausdrücklich; habt Ihr aber 
noch Argwohn, ſo zweifelt nicht, daß ich bereit bin mich auf der 
Stelle mit einem Eide zu rechtfertigen.“ Und damit ſtreckte er die 
Hand aus, um ſie ſogleich auf die Reliquien zu legen.! Als der 
Erzbiſchof dieſes vernahm, wurde er ruhig und ſprach: „Das ge⸗ 
nügt, Euer Wort gilt mir ſtatt eines Eides.“ Die aber, die die⸗ 
Störung verurſacht haben, werden ſich nicht ſo leicht von dieſe 
ſem Verdachte reinigen können.“ Der Kaiſer aber ſagte zum Abte: 
„Ihr müßt von dieſer Gerechtigkeit, die Ihr verlangt, abſtehen 
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und dem Erzbiſchof den höheren Platz laſſen.“ So war der Streit 
beendigt, der Kaiſer wurde gekrönt, und ſchritt mit der Kaiſerin 
und dem gekrönten Sohne im Feſtzuge einher. Der Abt jedoch 
nahm nicht ohne Beſchämung den unteren Platz ein. 


Von dem verabſcheuungswürdigen Hochmuthe. 


Wehe dir, o Hochmuth! Im Himmel zwar biſt du geboren, 
aber du biſt mit deinem Vater, dem Teufel, zuſammen in die 
Tiefe des Abgrundes geſtürzt, und je höher du vorher ſtandeſt, 
je tiefer war dein Fall. Dem ſchlimmſten Geſchlechte biſt du ent⸗ 
ſproſſen und haſt dadurch, daß der Neid des Teufels unſere erſten 
Voreltern anſteckte, zur Erde Eingang gefunden. Du aber, o 
Teufel, Haft dir im Schooße des Nordens deinen Sitz bereitet!; 
doch glaube ich, daß du nach keinem wirklichen Sitz geſtrebt haſt, 
ſondern daß du nur auf dieſe Weiſe, als du die Liebe Gottes ver⸗ 
ließeſt, in der Kälte der Bosheit verharrend deinen Thron über 
den Kindern des Hochmuths errichtet haſt, deren Blick hoffährtig 
iſt, welche „nicht trachten nach dem, was droben iſt, ſondern nach 
dem, was auf Erden iſt (Kol. 3, 2.); welchen der Bauch ihr Gott 
iſt (Phil. 3, 19.) und die allezeit Böſes und Verkehrtes trachten in 
ihrem Herzen (Sprüche Sal. 6. 14.)“ Doch was haſt du mit 
Geiſtlichen zu ſchaffen? was mit denen, deren öffentlicher Beruf 
die Religion iſt, und die mit den verſchiedenen kirchlichen Graden 
bekleidet ſind und Diener des Herrn heißen? oder mit denen, die 
im Prieſteramte ſtehen, und dem Herrn in aller Heiligkeit und 
Gerechtigkeit zu dienen ſcheinen? Wehe, wehe deiner Frechheit, daß 
du ſo manche derſelben in's Verderben geſtürzt haſt! Es iſt kein 
Wunder, daß du, weil du gegen den Höchſten dich nicht behaupten 
konnteſt, gegen deſſen Glieder um ſo heftiger in Wuth entbrannteſt, 
ſeit du wie ein Blitz vom Himmel fielft; deshalb wird Gott dich 
zerbrechen bis zu Ende und dich ausreißen und dich ausſcheiden 
aus dem Kreiſe ſeiner Auserwählten und deinen Samen aus dem 
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Lande der Lebendigen. Scheint es dir etwa noch zu wenig, daß du 
dies gethan haſt? wagſt du auch die Heerde der Mönche anzufallen, 
indem du ſie antreibſt, in Hoffahrt zu leben, ſo daß ſie Chriſti 
ſanftes Joch und leichte Laſt zu tragen verſchmähen, dein Joch 
aber gerne auf ſich nehmen, und Schmauſereien und Zechereien 
fröhnen und in üppigem Leben dahin wandeln und ſich durch fleiſch⸗ 
liche Lüſternheit und Begehrlichkeit vor Gott fortwährend beflecken? 
Wehe dir, Leviathan, der du einen Strom hinunterſchlürfeſt, ohne 
dich zu bedenken, und darauf baueſt, daß auch der Jordan dir in 
den Rachen ſtrömen werde, der Jordan nicht allein der Getauften, 
ſondern ſelbſt der Geweiheten, der Mönche, die, während ſie um 
Chriſti willen Alles verlaſſen zu haben ſcheinen, um dafür das 
ewige Leben einzutauſchen, deinen verderblichen Rathſchlägen bei⸗ 
pflichten und rückwärts blickend Alles zugleich verlieren. Denn 
das geiſtliche Aeußere, welches ſie zur Schau tragen, und weshalb 
ſie auch von den Menſchen geehrt werden, geſtattet ihnen nicht, 
ſich ganz der Welt anzuſchmiegen, wenn ſie aber weltlichen 
Sinnes nach Fleiſchlichem trachten, laden ſie durch ihre Gedanken 
vor Gott Schuld auf ſich, und verlieren die gegenwärtige Welt, 
nach der ſie ſtreben, während ſie die zukünftige, die ſie zu ſuchen 
ſcheinen, nicht finden. Dieſen ſtellt jener Leviathan um ſo gieriger 
nach, je weiter er ſie durch das Bekenntniß des Glaubens von 
ſich entfernt und im Geiſte mit Gott vereint ſieht. Denn wie er 
die Augen der erſterſchaffenen Menſchen durch Begehrlichkeit zu 
öffnen trachtete, ſo trachtet er ſelbſt immer nach noch begeh⸗ 
renswertheren Dingen; denn was ihn lockt, iſt eine gar auserleſene 
Lockſpeiſe, nämlich — o des Schmerzes! — das Leben der Geiſt⸗ 
lichen, welches mitunter in Unſchuld beginnt, meiſtentheils aber, 
während es an Reinheit zunehmen ſollte, in Lüſternheit verfällt. 
Dieſes aber duftet ihm um ſo lieblicher, je mehr es mit guten 
Handlungen gewürzt einen Beiſatz von geiſtlichem Weſen hat. Ach 
wie ſchwer fällt mir, was ich ſage; denn während ich den Lebens⸗ 
wandel Anderer, nicht, um zu richten, ſondern um mein Mitleid 
darüber kund zu geben, beſpreche, tadele ich ja mich ſelbſt nicht, 
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und thue nicht Buße, ungeſchreckt durch das Wort des Apoſtels, 
„daß ich nicht den Andern predige und ſelbſt verwerflich werde.“ 
(J. Kor. 9, 27.) Wie alſo? ſoll ich ſchweigen, oder reden? Das 
Gewiſſen räth mir zu ſchweigen, allein die Liebe, welche Gottes 
Wort nicht gebunden! zu halten vermag, räth zu reden. So will 
ich denn reden, um, während ich die Handlungen Anderer tadele, 
über meine eigenen zu erröthen. Was war einſt das Leben der 
Mönche anders, als die reine Unſchuld, der Pfad der Gerechtigkeit 
das Muſter des Wandels, der Weg zum Paradieſe? Denn das wahre 
Mönchsleben iſt der Genoſſe der Engel, der Gefährte der Apoſtel, die 
Freude der Märthrer, der Preis der Bekenner Chriſti, die Krone 
der Jungfrauen. Dieſes Leben hat der Vorläufer des Herrn, Jo⸗ 
hannes, welcher zuerſt ein Eremitenleben führte, gelehrt, Chriſtus 
hat es durch ſein Faſten in der Wüſte beſtätigt, der Chor der 
Eremiten hat es durch Zeichen und Wunder verherrlicht, und die 
unzählige Menge der Kloſtergeiſtlichen hat es über den ganzen Erd⸗ 
kreis verbreitet. Sobald die Fürſten es kennen lernten, haben ſie 
es mit Ehren überhäuft, und ihm, da ſie es mehr als Gold und 
Topaſe ſchätzen, die ausgedehnteſten Güter verliehen und es 
gar reich bedacht. Allein der Beſitz wuchs, die Frömmigkeit ſchwand. 
Während nämlich die Mönche durch den Ueberfluß an weltlichen 
Dingen verleitet, weltlich zu leben begannen, fingen ſie auch an, 
weltlichen Sinnes zu werden. Die Liebe erkaltete, die Weltgier 
fand Eingang, und die Religion hatte da, wo der Hoffahrt der 
Zugang offen ſtand, keinen Raum. Die Demuth konnte nicht 
bleiben, ſie wurde von der Herrſchſucht verſcheucht. Die, denen 
nicht einmal das eigene weltliche Gut zu behalten vergönnt war, 
fingen an, Fremdes zu begehren. Und ſo kam es dahin, daß zu⸗ 
letzt nur noch die äußere Form des Glaubens blieb, die Richt⸗ 
ſchnur der Gerechtigkeit aber den Mönchen gänzlich abhanden kam. 
O du Mönch, der du den leeren Namen des Glaubens bewahrſt, 
aber die Pfade des Aberglaubens verfolgſt, die Ordensregel be⸗ 
kennſt du, aber mit welchem Gewiſſen lieſeſt und durchforſcheſt du 
1) 2 Am. 2, 9. 
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ſie, da du von Allem, was ſie vorſchreibt, das Gegentheil thuſt? 
Jene ſteigt empor auf den Stufen der Demuth, du aber ſteigſt 
hinunter auf den Stufen des Hochmuths. Jene will, daß du dich 
nützlich beſchäftigſt, entweder mit dem Werke deiner Hände, oder 
mit dem Leſen heiliger Bücher, du aber ergibſt dich dem Müßig⸗ 
gange, und verfällſt auf Sonderbarkeiten. Jene lehrt, daß dein 
Heil vor allem im Gehorſame liegt; du aber biſt voll von Wider⸗ 
reden. Von dem Gehorſame aus Liebe zu Chriſto weißt du nichts, 
dich treibt nur der Gehorſam gegen deinen eignen Willen oder 
gegen die Noth. Jene gehorcht in ſchweren und niedrigen Ver⸗ | 
hältniſſen ſich ſelbſt aus Liebe, nach dem Worte des Herrn!: „Ich 
bin gekommen nicht, daß ich meinen Willen thue, ſondern deß, 
der mich geſandt hat.“ Sie aber läßt ſich, wenn Gebote an ſie 
ergehen, die ihr nach Wunſche ſind, die Herrſchaft des Befehlenden 
gefallen; iſt es aber anders, jo gehorcht fie nicht anders, als noth⸗ 
gedrungen. Du biſt nur ein Hörer und kein Befolger des Ge- 
ſetzes. Worauf baueſt du denn? Das Geſetz beobachteſt du nicht, 
ſondern du täuſcheſt nur mit jüdiſcher Liſt durch das Aeußere und 
die Tonſur. Ich befürchte, du thuſt, was du thuſt, mehr aus 
Heuchelei, als aus Wahrheitsliebe. Denn du willſt für einen 
Mönch gelten, als fromm geprieſen werden, und ſcheueſt dich doch 
nicht, Gott zu reizen, der doch allein richtet über die Gerechten 
und Ungerechten! Du achteſt nicht auf ihn, wenn er im Evan⸗ 
gelio ſagt: „Wer ſein Leben erhalten will, der wird es verlieren.“ 
(Matth. 16, 25.) Und wiederum: „Will mir Jemand nachfolgen, 
der verleugne ſich ſelbſt.“ (Matth. 16, 24.) Dich ſelbſt haſt du 
verleugnet, aber gegen Chriſtum folgſt du dir ſelbſt nach. Dem 
Menſchen hatteſt du entſagt, und jetzt folgeſt du dem Menſchen; 
der hält dich gefangen und ziehet dich fort, gefeſſelt durch das 
Geſetz der Sünde. Aber jetzt bekehre dich zu Chriſto, und ſprich 
zu ihm: „Stehe auf, o Herr, der Menſch ſoll nicht in mir die 
Obergewalt haben.“ Du Haft dich untenan geſetzt; dieſen Platz 
behalte voll Demuth, auf daß, wenn da kommt, der dich geladen 


1) Ev. Joh. 6, 38. 
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hat, ſpreche zu dir: Freund, rücke hinauf. Dann wirft du Ehre 
haben vor denen, die mit dir zu Tiſche ſitzen, (Luc. 14, 10.) nicht 
bei dem Gaſtmahl des irdiſchen, ſondern bei dem des himmliſchen 
Kaiſers; denn wer ſich ſelbſt erhöht, der ſoll erniedrigt werden, 
und wer ſich ſelbſt erniedrigt, der ſoll erhöht werden. (Matth. 23, 12.) 

Während nun einige Tage hindurch mit dem größten Jubel 
jener Hoftag gefeiert wurde, erhob ſich eines Tages ein heftiger Wir⸗ 
belwind, und ſtürzte plötzlich den hölzernen Bau um. Dabei 
wurden funfzehn Menſchen zerquetſcht, ſei es nun daß die Nach— 
läſſigkeit der Bauleute an dieſem Einſturze Schuld war, oder daß 
dies, wie Manche vermutheten, auf ein größeres Mißgeſchick hin⸗ 
deuten ſollte; denn bald hernach ſtarb die Kaiſerin. Nachdem fo 
der Hoftag aufgelöſt war, folgte Landgraf Ludwig aus Furcht 
vor dem Unwillen des Erzbiſchofs Philipp demſelben nach Köln, 
und verließ ihn nicht eher, als bis er deſſen Unwillen beſänftigt 
und ſeine Huld wieder erlangt hatte. 


11. Vom Herrn Papſte Lucius und Kaiſer Friedrich. 


Im folgenden Jahre reiſte der Kaiſer nach Italien, um die 
Angelegenheiten des Reiches zu ordnen. Da kam ihm der Herr 
Papſt Lucius nach Verona entgegen, um gewiſſe Gegenſtände mit 
ihm zum Abſchluß zu bringen. Als er nun von den Veroneſen 
und den Geiſtlichen, die aus verſchiedenen Gegenden der Erde da⸗ 
ſelbſt zuſammengekommen waren, (es waren nämlich ſolche, die 
zu Zeiten Papſt Alexanders von Schismatikern Weihen empfangen 
hatten), auf das ehrenvollſte empfangen war, begann der Kaiſer ſich 
für ſie auf das dringendſte bei dem apoſtoliſchen Herrn zu verwenden, 
indem er ihn um milde Behandlung derſelben bat. Der Papſt zeigte 
ſich auch zuerſt dieſer Bitte geneigt und hatte ſchon fo weit nachgege⸗ 
ben, daß er verlangt hatte, alle follten ihre Geſuche aufſetzen, damit er 
über jeden Einzelnen nach ſeinen beſonderen Verhältniſſen verfügen 
könnte. Am andern Tage jedoch hatte der Herr Papſt ſeinen Sinn und 
Entſchluß geändert, und erklärte, da auf dem allgemeinen Coneil zu 
Venedig, wo in Gegenwart des Kaiſers über Herrn Chriſtian von Mainz 
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und Herrn Philipp von Köln und den Mantuaner Herrn und 
mehrere Andere, die mit den von ihnen Geweiheten zuſammen 
blieben, verfügt war, dieſen ihre Amtsthätigkeit unterſagt ſei, ſo 
könne hierin auf keine andere Weiſe etwas abgeändert werden, als 
nur durch eine neue allgemeine Verſammlung der Cardinäle und 
Biſchöfe; dabei aber verſprach der apoſtoliſche Herr, zu Lion über 
dieſe Angelegenheit ein Coneil halten zu wollen. Wegen dieſer 
Sinnesänderung des Papſtes warf man Verdacht auf Herrn Konrad 
von Mainz und den Wormſer Herrn; die aber, denen Hoffnung 
gemacht war, ihre Aemter wieder zu erlangen, wurden ſehr be- 
kümmert, und da ſie vorher beim Empfange des Kaiſers gar fröh— 
lich geſungen hatten: „Gekommen biſt Du, Heißerſehnter!, jo 
ſangen ſie nunmehr, von Trauer erfüllt: „Wir haben erwartet 
den Frieden, und er iſt nicht gekommen, o Herr; wir haben das 
Glück geſucht, und ſiehe, der Kummer iſt da!“ u. ſ. f. Das aber 
mißfiel gar höchlich den Cardinälen, welche ſagten: „Wie groß 
iſt doch die Frechheit der Deutſchen: ſie ſuchen durch Drohungen 
Gnade zu ertrotzen!“ Nachdem alſo dieſe Angelegenheit ſo 
bei Seite geſchoben war, verhandelten der Herr Papſt und 
der Kaiſer mit einander über das Erbe der Frau Mechthild, der 
hochangeſehenen Matrone, welches der Kaiſer in Beſitz hatte, weil 
fie, wie er ſagte, es dem Reiche vermacht habe. Der Herr Papft 
dagegen behauptete, fie habe es dem apoſtoliſchen Stuhle ver⸗ 
liehen. Und da nun Beide, um ihre Anſprüche zu erweiſen, ur⸗ 
kundliche Belege vorzeigten, jo wurde auch dieſe Sache ohne Ent⸗ 
ſcheidung abgebrochen. 

Noch ein anderes Geſchäft von großer und ungewöhnlicher 
Wichtigkeit hatten ſie zu beſprechen, nämlich die trierſche Wahl. 
Die Mutterkirche Trier war nämlich erledigt, und zwei Männer, 
Volemar und Rodolf, waren daſelbſt gewählt. Volemar war zu⸗ 
erſt von der größeren, Rodolf aber erſt hinterher von der kleineren 
Partei erkoren. Da nun eine Spaltung zwiſchen beiden Parteien 
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herrſchte, ſo wandte ſich Volemar, welcher das kanoniſche Wahl⸗ 
geſetz in Anſpruch nahm, an den päpſtlichen Stuhl, Rodolf aber 
begab ſich zum Kaiſer, und dieſer verlieh ihm, nachdem er ver⸗ 
nommen hatte, was in Betreff des Wahlſtreites vorgefallen war, 
die Inveſtitur. Der Papſt aber beſtätigte den Volemar wegen des 
kanoniſchen Wahlrechtes, während der Kaiſer, weil die Wahl 
ſtreitig war, für Rodolf ſich erflärte!. So gingen Beide ausein⸗ 
ander, indem Jeder ſeine Sache die gerechtere nannte. Als nun in 
der Folgezeit Volemar vor dem römiſchen Hofe Klage führte, und 
mit ſeinem Anliegen den Papſt beſtürmte, ſo forderte derſelbe durch 
einen Brief den Rodolf, der damals beim Kaiſer war, auf, un⸗ 
weigerlich vor ihm zum Gerichte zu erſcheinen. Als das der Kaiſer 
horte, nahm er es nicht wenig übel, ermahnte jedoch den Rodolf, 
ſich zum Verhöre einzufinden, um nicht widerſpenſtig zu erſcheinen. 
Dazu gab er ihm zwei Deeretiſten und zwei Legiſten mit. Die 
Deeretiſten ſollten ihn nach dem kanoniſchen, die Legiſten nach 
dem römiſchen Rechte vertheidigen. Als es nun zur Verhandlung 
kam, und von beiden Seiten ſehr Vieles angeführt war, ohne daß 
man zum Ziele kam, fo kehrte Rodolf zum Kaiſer zurück, Vole⸗ 
mar aber blieb beim Papſte. So herrſchte auf beiden Seiten nicht 
wenig Verwirrung, und da wegen dieſer Angelegenheit die Span- 
nung zwiſchen dem Kaiſer und dem Papſte von Tag zu Tage 
drohender zu werden begann, ſo fürchteten die Gläubigen, welche 
die Pein des Schisma erduldet hatten, daß die Kirche wiederum 
in ſchweres Aergerniß kommen werde. Währenddeß griff der 
junge König übermüthig und leidenſchaftlich zu Gunſten Rodolfs 
den Decan und einige Domherren zu Coblenz, die auf Seiten 
Volemars zu ſein ſchienen, mit ſchwerer Beſchuldigung gericht⸗ 
lich an, und nahm ihnen ihre Einkünfte, und ließ ihre Häuſer 
und Beſitzungen zerſtören. Darüber ward der Papſt noch mehr 
aufgebracht, und beſchloß nun beſtimmt den Volemar zum Erz⸗ 
biſchof zu machen. Als das der Kaiſer vernahm, ließ er ihm 

1) Nach dem Concordate zwiſchen Kalſer Heinrich V. und dem Papſte Calixtus and bei 
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durch die Seinigen ſagen: wenn er den Volemar gegen ſeinen 
Willen zum Erzbiſchof erheben werde, ſo ſolle er feſt überzeugt 
ſein, daß alle Freundſchaft unter ihnen auf immer erloſchen ſei. 
Auch einige furchtbare Drohungen fügte er hinzu, die jedoch von 
den Unterhändlern aus Rückſichten verſchwiegen wurden. So wur⸗ 
den der Papſt und der Kaiſer von einander getrennt, und konnten 
keine von allen den Angelegenheiten, die ſie im Sinne hatten, zu 
Ende bringen; es war in dieſer Verwirrung nicht möglich, zu 
einem beſtimmten Beſchluſſe zu kommen. Unter ſehr vielen andern 
Angelegenheiten verhandelte der Kaiſer mit dem Papſte auch in 
Betreff ſeines Sohnes, des Königs, welchem der apoſtoliſche Herr 
die Kaiſerkrone aufſetzen ſollte. Weil aber der Kaiſer den Papſt 
noch nicht wieder günſtig geſtimmt fand, ſo verſchob er die Weihe 
des Königs auf gelegenere Zeiten. Uebrigens weigerte ſich der 
Papſt nicht ohne Grund; denn er ſagte, es könnten nicht zu— 
gleich zwei Kaiſer herrſchen, und der Sohn könne nicht mit der 
Krone geſchmückt werden, wenn der Vater ſich nicht vorher ders 
ſelben entäußert hätte, 


12. Von der Zwietracht des Königs und des Erzbiſchofs von Köln. 


Unterdeß traf es ſich, daß Erzbiſchof Philipp von Köln einige 
Kaufleute von Duisburg, welche bei ſeinem Gebiete vorüber kamen, 
weil er von ihnen beleidigt war, anhalten, fie für eine Zeitlang ver: 
haften, und ihnen, was ſie bei ſich hatten, wegnehmen und in 
feinen Gewahrſam bringen ließ. Dieſe begaben ſich, ſobald fie 
frei kamen, zum Sohne des Kaiſers, dem ihre Stadt zugehörte, 
und beklagten ſich bei demſelben. Sofort ſandte derſelbe an den 
Erzbiſchof den Befehl, ihnen das Ihrige wieder zuzuſtellen. Deſſen 
aber weigerte er ſich, wenn ſie nicht vorher die von ihm gefor⸗ 
derte Genugthuung geleiſtet hätten. So kehrten ſie mit leeren 
Händen zu ihrem Herrn zurück. Dieſer ſchickte zum zweiten Male, 
kam aber darum nicht weiter. Zum dritten Male ſchickte er, und 
befahl dem Erzbiſchof bei Verluſt ſeiner Gnade, den Kaufleuten 
das Abgenommene wieder zurückzugeben. Das nahm der Erz⸗ 
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biſchof gar übel und erklärte, Niemand könne zweien Herren die— 
nen, und darum könnten nicht zwei Herrſcher zugleich regieren. 
Als dieſe Worte dem Könige hinterbracht wurden, ward er ſehr 
zornig, ſetzte einen Hoftag an, und lud den Erzbiſchof zum Verhöre 
vor ſich. Als er nicht kam, ſetzte er ihm einen zweiten Hoftag an, und 
als er auch da nicht erſchien, ließ er ihm einen dritten zu Mainz an⸗ 
ſagen. Nun kam! der Erzbiſchof, dem Rathe ſeiner Freunde fol⸗ 
gend, mit vielen Edelen. Er war jedoch unter der Hand mit 
ihnen ausgemacht worden, daß ſie einzeln in der Nacht kommen 
und dem Könige einen Eid der Treue leiſten ſollten. Da nun der 
Biſchof ſah, daß er nicht entrinnen konnte, ſo that er was die 
Noth gebot, und war dem Könige in allem zu Willen. Wegen 
der obenerwähnten Aeußerung reinigte er ſich durch einen Eid— 
ſchwur. Er ſchwor nämlich, daß er jenes Wort nicht in dem 
Sinne geſprochen habe, als verwerfe er den König. Auch einen 
anderen Eid leiſtete er: weil ihn nämlich der König darüber, 
daß er zum Könige von England gereiſt war, in Verdacht hatte 
Dieſer Verdacht aber hing mit den Verhältniſſen des Herzogs Heinrich 
zuſammen, der damals als Verbannter in England lebte. Ueberdies 
zahlte der Erzbiſchof dem Könige 300 Mark aus, und zog dann ab- 
Seit der Zeit indeß entfernte er ſich vom Kaiſer und deſſen Sohne, 
und bedauerte es ſehr, dem Throne mit ſolcher Ergebenheit gedient 
zu haben. Er begann Köln mit einem ſehr großen Walle und 
mit Thürmen zu verſehen. Daher argwöhnte der Kaiſer, er gehe 
mit Neuerungen um. 


13. Vom Tode Sifrids und der Wahl Hartwigs. 


Darnach? ſtarb Sifrid, Erzbiſchof von Bremen. Ihm folgte? 
Herr Hartwig, ein Domherr derſelben Kirche. Dieſer entwickelte 
gleich Anfangs eine rüſtige Thätigkeit, und erlangte viele Güter, 
die von ſeinen Vorgängern aus Nachläſſigkeit lehnsweiſe in fremde 
Hände gekommen waren, nicht ohne Mühe wieder. Auch die Graf⸗ 


1) Im Mal 1182. — 2) Um 24. Oct 1184. — 3) Am 25. Jan. 1185. 


102 Drittes Buch. 


ſchaft Thetmarſchen, deren Graf Adolf ſich mit Gewalt bemächtigt 
hatte, forderte er dringend zurück, und da der Graf einſah, daß 
ſeine Anſprüche an dieſen Beſitz nicht ganz gerecht waren, ſo ent— 
ſagte er demſelben, empfing aber dafür vom Biſchof 200 Stader 
Maaß Hafer als ſtehende Rente. 

Um dieſe Zeit kehrte Herzog Heinrich, nachdem die Tage ſeines 
Aufenthalts in der Fremde abgelaufen waren, in das Land ſeiner 
Väter zurück, und wohnte in Bruneswich, zufrieden mit ſeinen 
Erblanden, die jedoch großentheils von Vielen gewaltthätig be— 
ſetzt waren. Indeß machte der Kaiſer ihm durch gütige und trö⸗ 
ſtende Worte, die er ihm in ſeinen Briefen ſchrieb, häufig gute 
Hoffnung: verſchiedene Umſtände aber hinderten denſelben, dies 
auszuführen. Denn alles Widerwärtige, was ihn damals betraf, 
ſei es vom Papſte, ſei es vom Erzbiſchof Philipp von Köln, oder 
von Kanut, dem Könige der Dänen, der eine Tochter des Herzogs 
zur Gemahlin hatte, ſchrieb er auf Rechnung Herzog Heinrichs, 
weil er argwöhnte, es ſei durch oder für denſelben geſchehen, und 
darum betrieb er deſſen Sache mit immer geringerem Eifer. Der 
Herzog aber vernahm ſogleich bei ſeiner Heimkehr mit großer 
Freude die Erhebung Herrn Hartwigs zum Haupte der Bremer 
Kirche; und da er einſt ſein Vertrauter geweſen war, denn er hatte 
ihn in feinen glücklichen Tagen zum Notar an feinem Hofe ge— 
macht, und ihm auch die Bremer Domherrnwürde verſchafft, ſo 
bat er ihn um eine Zuſammenkunft an einem beliebigen Orte. 
Dieſer aber ging gar nicht darauf ein, und wollte ihn weder ſehen, 
noch begrüßen: er war nur des Glücklichen, nicht des Unglück— 
lichen Freund; er gehörte nicht zu den ſeltenen, ſondern zu den 
Alltagsfreunden; denn 

Nur nach dem Nutzen allein ſchätzet die Menge den Freund. 
(Ovid Pont. II. Br. 3 V. 8). 


14. Von der Wahl Theodorichs an die Lubeker Kirche. 


Währenddeß blieb der Stuhl der Lubeker Kirche unbeſetzt, weil, 0 
wie geſagt, der Kaiſer in Italien war. Der Erzbiſchof aber miſchte 
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ſich, als er ſah, daß die Domherren die Biſchofswahl mit wenig 
Eifer betrieben, ſelbſt in dieſe Angelegenheit, und berief alle Doms 
herrn ſchriftlich auf Epiphania (1186) nach Hammenburg, um 
mit ihnen darüber ſich zu beſprechen. Da er jedoch in Stade war, 
ſo konnte er wegen des Eiſes nicht über die Elbe kommen, und ſo 
kehrten die Domherren heim, ohne daß ihre Reiſe zu etwas geführt 
hatte. Darauf kam vor Mariä Reinigung der Erzbiſchof nach 
Lubeke, und fand ſie in Betreff der Wahl in Uneinigkeit. Die 
Mehrzahl war nämlich über den Abt von Herſeveld“, den Bruder 
des Erzbiſchofs ſelbſt, einig geworden; eine andere Partei aber 
wollte den Propſt an der dortigen Kirche, Namens David. Da 
nun keine Partei durchdringen konnte, fo vereinigten ſie ſich end⸗ 
lich einſtimmig dahin, den Herrn Theodorich zu wählen, welcher 
Propſt in Sigeberge und Zeven und ein gerechter, milder und 
frommer Mann war. Als dieſer, der nicht anweſend war, von 
den Domherren die Anzeige ſeiner Wahl empfing, ſo begann er 
auf alle Weiſe dieſelbe von ſich abzuwehren, indem er erklärte, er 
ſei durchaus nicht würdig, eine ſo hohe Stelle zu bekleiden, und 
man werde ihm damit mehr Laſt, als Ehre zu Theil werden laſſen. 
Das verſicherte er mit Thränen in den Augen und mit wahrer 
Demuth, nach dem Bibelworte: „Ich bin kein Prophet, noch keines 
Propheten Sohn.“ (Amos 7, 14.) Als er aber doch, aus Folg⸗ 
ſamkeit gegen die Aufforderung des Erzbiſchofs ſelbſt und des 
Grafen Adolf ſeine Einwilligung erklärt hatte, blieb er dennoch, 
um nichts unbeſonnen zu beginnen, das ganze laufende Jahr über 
noch in ſeiner Propſtei zu Zeven, ſo lange, bis der Kaiſer im 
Winter aus Italien zurück kam und ihn mit dem Erzbiſchof in 
Gillenhuſen begrüßte. Hier empfing er aus des Kaiſers Hand die 
Einkleidung, und kehrte dann mit dem Erzbiſchofe nach Bremen 
zurück, wo er am Sonntage „Freuet euch im Herrn,“ mit dem 
Oele der Heiligung geſalbt, von deſſen Händen geweiht und mit 
der biſchöflichen Inful geſchmückt wurde. Von da gab ihm Graf 
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Adolf ein ehrenvolles Geleit nach Lubeke, wo er am Weihnachts— 
abend (1186) ankam. Hier wurde er von der Geiſtlichkeit und 
dem ganzen Volke unter Preis- und Dankgeſängen zu Ehren 
Gottes voll Jubels empfangen; er aber demüthigte ſich nach dem 
Vorbilde des Herrn, der ſich ſelbſt entäußerte (Phil. 2, 7), und 
kam den ihm Entgegenziehenden nicht auf einem ſchöngeſchmückten 
Roſſe, ſondern auf einem Eſelein reitend entgegen, und empfing 
die ihn mit ſo großem Gepränge Begrüßenden barfuß; denn er 
hatte ſeine Schuhe ausgezogen. Und auch als er nun auf dem 
biſchöflichen Stuhle eingeſetzt war, verließ er den Weg der Er— 
niedrigung nicht, und bewies ſich auch gegen Jedermann mild und 
leutſelig. Ingleichen war er voll Barmherzigkeit, übte Werke der 
Frömmigkeit, war keuſch, nüchtern, ſchamhaft, und ein ſo wahrer 
Chriſt, daß er Gott und Menſchen wohlgefiel. 


15. Vom Beilager des Königs, des Sohnes des Kaiſers. 

Während dies vorfiel, heirathete der König, der Sohn des 
Kaiſers, in Italien die Vatersſchweſter Wilhelms von Sicilien,! 
und feierte ſein Beilager an der Gränze von Pavia und Mantua. 
Da er daſſelbe ſehr glänzend begehen wollte, ſo lud er alle Großen 
nicht allein Italiens, ſondern auch Deutſchlands dazu ein; 
unter dieſen beſonders den Erzbiſchof Philipp von Köln, den er 
auf das inſtändigſte und dringendſte wiederholt bat, doch allen 
Zwiſt bei Seite zu laſſen und zu kommen. Als nun der Erzbiſchof 
mit großem Gefolge ſich auf den Weg begab, holte ihn in aller 
Eile ein Bote des Herrn Erzbiſchofs Konrad von Mainz ein, und 
rieth ihm von dieſer Reiſe dringend ab, mit dem Bemerken, er 
werde von dieſem Feſte nicht wieder heimkehren. Darüber er- 
ſchrocken, entſchuldigte er fein Wegbleiben mit angeblicher Krank⸗ 
heit. Um ſo verdächtiger ward er dem Könige und ſeinen Dienern. 


16. Von der Vermählung Landgraf Ludwigs. 
Um dieſe Zeit verſtieß Landgraf Ludwig von Thüringen, der 


1) Conſtanze, die Tochter Rogers II., die Schweſter Wilhelms T., deſſen Sohn der hier 
erwähnte Wilhelm II. war. 
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Schweſterſohn des Kaifers, feine Gemahlin,! angeblich wegen zu 
naher Verwandtſchaft, und heirathete die Mutter Kanuts, des 
Königs von Dännemark.? Als dieſe mit vielen Schätzen und 
großer Habe ihr Land verließ, eilte ihr der Landgraf an die Eg⸗ 
dora entgegen, empfing fie aus der Hand des Königs und der 
dortigen Biſchöfe, und zog voll Freuden ſeines Wegs. Graf Adolf 
aber geleitete ſie auf das ehrenvollſte durch ſein Land, und be⸗ 
wirthete ſie gar reich, ſowohl dem Könige zu Ehren, als aus 
Freundſchaft für den Landgrafen. 


17. Von der Uneinigkeit zwiſchen dem Herrn Papſte Urban und 
dem Kaiſer. 


Währenddeß war Papſt Lucius? geſtorben, und Herr Urban 
wurde auf den apoſtoliſchen Stuhl erhoben. Da nun zwiſchen 
ihm und dem Herrn Kaiſer wegen der oben erwähnten Angelegen⸗ 
heiten, welche noch gar nicht entſchieden waren, Unterhandlungen 
gepflogen wurden, ſo wirkte der Herr Papſt als ein Eiferer der 
Gerechtigkeit beharrlich zum Schutze der heiligen römiſchen Kirche, 
und beſtand, ohne Furcht vor dem Haupte der weltlichen Macht, 
unerſchrocken auf dem, was ſeines Rechtes war. Er klagte den 
Kaiſer wegen des Erbes der Frau Mechthild, deſſen oben (K. 11.) 
gedacht iſt, an, indem er erklärte, jener habe daſſelbe widerrechtlich 
in Beſitz genommen. Auch verſicherte er, der Kaiſer nehme die Spo⸗ 
lien der Biſchöfe unrechtmäßig an ſich. Da dieſe nämlich, wenn 
die Biſchöfe geſtorben ſind, den Kirchen geraubt werden, ſo wird 

das Eigenthum der Kirchen von den neueintretenden Biſchöfen ſo⸗ 
fort angegriffen, und fie werden foͤrmlich ausgeplündert; denn die 
Biſchöfe werden faſt nothgedrungen zu ungerechten Räubern, da 
ſie, weil ihre Einkünfte eingezogen ſind, ſich gezwungen ſehen, den 
Ausfall wiederum zu decken. Auch einen dritten Gegenſtand brachte 
er gegen ihn vor; er habe nämlich ſehr viele Aebtiſſinnenſtifte auf- 


1) Judith war die Gemahlin Ludwigs des Eiſernen, Landgrafen don Thüringen. — 
2) Sophie, Tochter des Waladimir Weloderemitſch. — 3) Am 25. Nov. 1188. 
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gelöſt, indem er die Pfründen als übermäßig in Beſchlag genom— 
men und die Perſonen entfernt habe, ohne jedoch Gott zu Ehren 
und der Kirche zum Gewinne andere mit beſſerer Ordensregel 
dafür einzurichten. Dieſe Vorwürfe hörte der Kaiſer, obwohl un⸗ 
gern, doch geduldig an, weil er die Krönung ſeines Sohnes drin- 
gend betrieb. Allein in dieſer Angelegenheit machte der apoſtoliſche 
Herr große Schwierigkeiten. Er erklärte nämlich, wie ſein Vor⸗ 
gänger ihn angewieſen hatte, er werde auf keinen Fall den Sohn 
des Kaiſers zum Kaiſer krönen, wenn der Vater nicht vorher ab» 
danke. Indeß erlangte es Volemar, der für Trier Erwählte, deſſen 
oben gedacht iſt, gegen den Willen des Kaiſers aus den Händen 
des Herrn Papſtes zum Erzbisthum befördert zu werden. Als 
das der Kaiſer hörte, ward er ſehr zornig, und ſeitdem herrſchte 
die offenbarſte Feindſchaft zwiſchen ihm und dem apoſtoliſchen Herrn. 
Die Kirche Gottes kam in nicht geringe Verwirrung; denn wäh⸗ 
rend die Träger des Weltalls unter einander uneins waren, ent⸗ 
ſtand Verwirrung unter den Elementen, ich meine den Prälaten, 
die beiden Theilen zu Gefallen ſein wollten. An dieſer Verwir⸗ 
rung aber war hauptſächlich der Sohn des Kaiſers ſchuld. Denn 
da er ſich damals grade in der Lombardei befand, ſo ließ er einen 
Biſchof zu ſich rufen, und ſagte zu ihm: „Sage, Pfaffe, von 
wem haſt du die Einkleidung bekommen?“ Jener antwortete: „Vom 
Herrn Papſte.“ Darauf fragte der König wiederum: „Sage, von 
wem haſt du die biſchöfliche Einkleidung empfangen?“ Und als er 
ihm zum dritten Male dieſelbe Frage vorlegte, ſagte der Biſchof: 
„Herr, ich beſitze keine Regalien, ich habe weder Miniſterialen, 
noch königliche Höfe; folglich habe ich den Sprengel, dem ich vor⸗ 
ſtehe, aus den Händen des Herrn Papſtes erhalten.“ Da befahl 
der König voll Unwillens ſeinen Dienern, ihn mit Fäuſten zu 
ſchlagen und im Straßenkothe mit Füßen zu treten. Dieſe That 
mißfiel Jedermann, da ſeit dem Kaiſer Decius jo etwas von kei⸗ 
nem Könige erhört war. Der Papſt blieb indeß beharrlich dabei, 
den Kaiſer wegen der drei obenerwähnten Puncte anzuklagen, näm⸗ 
lich wegen des Erbes der Frau Mechthild, wegen der Spolien der 
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Biſchöfe und wegen der Pfründen der Aebtiſſinnen; ja er ging ſo 
weit, ihn förmlich vor Gericht zu laden und ihn mit dem Banne 
zu bedrohen. Darin unterſtützte den Papſt vor allem der Erz⸗ 
biſchof Philipp von Köln, der es gar ſehr bedauerte, daß nach 
dem Tode der Biſchöfe alles bewegliche Eigenthum derſelben dem 
königlichen Schatze anheimfallen ſollte. Dem pflichteten auch der 
Mainzer Conrad und Erzbiſchof Volemar von Trier bei, und mit 
dieſen ſtimmten wieder zwölf Biſchöfe überein, unter ihnen beſonders 
Bertold von Metz, der auch dem Volemar, als er nach ſeiner 
Einweihung vom Papſte herkam, nicht nur innerhalb, ſondern 
ſogar außerhalb ſeines Sprengels entgegeneilte und ihn auf das 
ehrenvollſte empfing. Deshalb erfüllte er das Gemüth des Kaiſers 
mit großer Bitterkeit, weil er nicht mehr daran dachte, wie viel 
Gutes derſelbe ihm gethan hatte. Als nämlich eben dieſer Bertold 
für den Bremer Stuhl erwählt, aber vom Papſte Alexander ab⸗ 
geſetzt war, wie oben (Buch II. 9.) erzählt iſt, kam er als ein 
armer Flüchtling zum Herrn Kaiſer, welcher ihn voll Mitleid und 
Güte empfing, ja ſogar, als er kam, von ſeinem Sitze aufſprang, 
ihm entgegen eilte, ihn bei der Hand nahm und ſich zur Seite 
Platz nehmen ließ. Ueberhaupt behandelte er ihn freigebig und 
ehrenvoll, bewirthete ihn und wollte ihn nicht eher aus den Augen 
laſſen, als bis er ihm, ſobald ſich die Gelegenheit darböte, eine ſichere 
und ehrenvolle Stellung verſchafft haben würde. Dies geſchah denn 
auch. Als nämlich der Stuhl zu Metz erledigt wurde, erhob er 
ihn in allen Ehren auf denſelben. Da nun der Kaiſer ſah, daß 
der Biſchof ungeachtet ſo großer Wohlthaten voll Undanks ſich 
plötzlich der Gegenpartei zugewandt hatte, ſo ließ er ihn von ſei⸗ 
nem Sitze vertreiben.! So mußte er fliehen, und begab ſich zum 
Erzbiſchof Philipp von Köln, der ihm die Pfründe zu den heiligen 
Apoſteln zu Köln übertrug, und ſo blieb der Stuhl zu Metz, da 
weder er, noch ein Anderer dem Bisthume vorſtand, lange Zeit 
unbeſetzt. Ebenſo ward auch die Mutterkirche zu Trier von großer 


1) Im Juni 1187. 
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Verwirrung heimgeſucht, weil Rodolf, welchen der Kaiſer erwählt 
hatte, durch denſelben bereits im Beſitze weltlicher Einkünfte war; 
Volemar aber, den der Papſt wegen des kanoniſchen Wahlrechtes 
ernannt hatte, war weder mit weltlichen, noch mit geiftlichen ' 
Gütern beſonders begabt. 


18. Vom Kaiſer und dem Erzbiſchof von Köln. 


Als der Kaiſer aus der Lombardei zurückkehrte, ſperrte er, in 
Erwägung der hartnäckig feindſeligen Geſinnung, welche der Herr 
Papſt gegen ihn hegte, die Päſſe der Alpen und aller umhergele⸗ 
genen Länder, ſo daß Niemand in irgend einer Angelegenheit zum 
apoſtoliſchen Stuhle gelangen konnte. Dann berief er Philipp 
von Köln, und begann wegen des eigenſinnigen Benehmens des 
Herrn Papſtes mit demſelben zu verhandeln. Da er nämlich wußte, 
daß der Erzbiſchof auch des Papſtes Stellvertreter in Bezug auf 
zu entſcheidende Rechtsſachen war, ſo wünſchte er deshalb um ſo 
mehr, deſſen Geſinnung zu erforſchen und zu wiſſen, was er von ihm 
zu halten habe. Denn der Papſt hatte ihm das Amt eines Le— 
gaten der römiſchen Kirche und zugleich das Primat über ſeine 
Suffraganen verliehen, um, weil der Kaiſer, wie geſagt, die 
Wege über die Alpen verſchloſſen hatte, ſtatt des Papſtes die 
Rechtsſachen der Einzelnen zu entſcheiden, damit die Kirche darum 
nicht der Handhabung der Gerechtigkeit entbehren ſollte. Als nun 
der Kaiſer die widerſpänſtige Hartnäckigkeit des Herrn Papſtes 
ſchilderte, und den Erzbiſchof fragte, weſſen er ſich zu ihm zu 
verſehen habe? antwortete dieſer: „Herr, es iſt nicht nöthig, daß 
Ihr meinetwegen in Zweifel ſeid; denn wiſſet, daß ich ſtets für 
die Gerechtigkeit ſtrebe. Ihr habet oft meines Herzens Geſinnung 
für Euch erkannt, daher wißt Ihr auch beſtimmt, daß Ihr Euch 
immer mit Sicherheit auf mich verlaſſen könnt. Indem ich aber 
im Namen aller Biſchöfe zu Euch rede, ſo ſage ich Euch, daß, 
wenn Ihr ein wenig gelinder mit uns verfahren und durch Eure 
kaiſerliche Vergünſtigung die uns auferlegte Laſt ein wenig erleich⸗ 
tern wolltet, ſo würden wir Euch ſowohl um ſo eifriger ergeben, 
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als in jeder Beziehung und zu allen Dingen um fo mehr zu handeln 
geſchickt ſein. Wir ſind nämlich der Meinung, daß wir jetzt mit 
gewiſſen Auflagen zwar nicht widerrechtlich, doch unziemlich be⸗ 
laſtet ſind. Daher glaubt auch der apoſtoliſche Herr mit Recht 
gegen Euch Klage führen zu können, darüber, daß nach dem Ab⸗ 
ſterben der Biſchöfe das Eigenthum der Kirchen eingezogen wird, 
ſo daß, da alle bewegliche Habe und die Einkünfte des laufenden 
Jahres genommen werden, der neueintretende Biſchof Alles aus— 
geleert und reingeplündert findet. Wenn Ihr alſo in Berückſich⸗ 
tigung der Gerechtigkeit und unſerer Dienſte uns aus kaiſerlicher 
Gnade damit fortan verſchonen möchtet, jo werden wir zwiſchen 
Euch und dem Herrn Papſt in aller Demuth zu vermitteln ſuchen; 
wo nicht, ſo werden wir niemals vom Wege der Wahrheit ab— 
weichen können.“ Darauf antwortete der Kaiſer folgendes: „Wir 
haben in Wahrheit erforſcht, daß Unſere Vorfahren, die alten 
Kaiſer, das Recht hatten, nach dem Tode der Biſchöfe die biſchöf— 
liche Einkleidung ohne irgend eine Beeinträchtigung an beliebige 
Männer mit völliger Freiheit zu verleihen. Weil Wir jedoch fin— 
den, daß dies Recht nach dem eigenen Willen Unſerer Vorfahren 
abgeſtellt iſt, ſo laſſen wir das auf ſich beruhen; den ſo kleinen 
Ueberreſt Unſeres Rechtes aber, den Wir jetzt noch vorgefunden 
haben, laſſen Wir auf keinen Fall abkommen. Euch genüge Euer 
Recht, welches Ihr erlangt habt, daß Euch verſtattet iſt, die 
Biſchöfe, wie Ihr ſagt, nach kanoniſchem Rechte zu wählen. 
Wiſſet jedoch, daß, ſo lange nach dem Willen des Kaiſers dieſes 
beſchafft wurde, mehr gerechte Biſchöfe ſich fanden, als jetzt, wo 
fie durch Eure Wahl zum Amte kommen. Denn die Kaiſer ver- 
liehen den Geiſtlichen die Inveſtitur nach Verdienſt, jetzt aber, 
durch die Wahl, werden ſie nicht zu Gottes Wohlgefallen, ſondern 
nach Gunſt und Gaben erwählt.“ Aus dieſen Worten erſah der 
Kaiſer, daß der Erzbiſchof es mit dem Papſte hielt, und ſagte zu 
demſelben: „Da ich ſehe, daß Ihr mit mir nicht übereinſtimmt, 
fo wünſche ich, daß Ihr an dem Hoftage, der zu Geilenhuſen ges 
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halten und wo eine Zuſammenkunft der Biſchöfe Statt finden 
wird, nicht erſcheinet.“ Darauf erwiederte der Erzbiſchof: „Euer 
Wille geſchehe.“ 


19. Von der Entwerfung eines Briefes. 


Darauf ſetzte der Kaiſer einen allgemeinen Hoftag zu Geilen— 
huſen! an, wo eine Menge von Biſchöfen und Fürſten zuſammen 
kam. Hier erſchien er in der Verſammlung, und redete alſo zu 
Allen: „Wir bitten Euch, Ihr höchſten Geiſtlichen und Biſchöfe 
und Fürſten, in deren Herzen die Gerechtigkeit wohnt, daß Ihr 
beachtet, was ich ſage. Es iſt Euch wohl hinlänglich bekannt, 
mit welchen Widerwärtigkeiten ich von dem Herr Papſte beläſtigt 
werde; womit ich aber ſeine Gunſt verwirkt habe, weiß ich nicht. 
Das Eine nur weiß ich beſtimmt, daß ich ihn nie habe erzürnen 
wollen, und daß ich nie etwas gegen ſeinen Willen und Gebot 
gethan habe. Auch habe ich nie etwas Ungebührliches und Un— 
rechtes von ihm verlangt. In Betreff der Dinge aber, die er ge— 
gen mich vorzubringen hatte, habe ich durchweg nicht im Zorne 
oder mit Widerreden, ſondern auf eine folgſame Weiſe Rechenſchaft 
abgelegt und gebührend geantwortet. Weil ich mir nun in allen 
dieſen Beziehungen meiner Unſchuld bewußt bin, ſo laſſe ich mich 
nicht beunruhigen, ſondern wenn es dem Herrn Papſte gefällt, 
mich wie einen geliebten und unterwürfigen Sohn zu halten, ſo 
behandele ich ihn aus Achtung und Ehrfurcht vor dem heiligen. 
apoſtoliſchen Stuhle wie einen geliebten und ehrwürdigen Vater. 
Wenn er aber gewiſſe Maßregeln ergriffen hat, die ungerechter, 
ja völlig ſinnloſer Weiſe auf meine Erniedrigung abzielen, dann 
hoffe ich, ihm von Gottes Gnade begünſtigt und auch von Euch 
mit Rath und That unterſtützt, unerſchrocken auf Alles antworten 
zu können. Das will ich in Bezug auf meine Perſon geſagt haben. 
Was aber Euch anlangt, ſo müßt Ihr ſorgfältig erwägen, was 
Ihr zu thun habt. Der Herr Papſt behauptet nämlich, es ſei 
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unrecht, daß ein Weltlicher Zehnten beziehe, da der Herr dieſelben 
offenbar nur für die beſtimmt habe, die dem Altare dienen; und 
da dies nun in der Schrift ſeine Begründung hat, ſo will er das 
vermöge der Berufung darauf beſeitigen. Nun wiſſen wir allerdings, 
daß den Prieſtern und Leviten von Gott urſprünglich Zehnten und 
Opfer zugetheilt ſind. Allein als mit dem Beginne des Chriſtenthums 
die Kirchen von Feinden heimgeſucht wurden, ſo wurden eben dieſe 
Zehnten mächtigen und vornehmen Männern als beſtändige Lehen 
verliehen, damit ſie ſelbſt Vertheidiger der Kirchen würden, da 
dieſelben allein ſich und die Ihrigen nicht zu ſchützen vermochten. 
Auch erklärt der Herr Papſt, es ſei unrecht, wenn einer über die 
Landgüter und Mannen der Kirchen eine Vogtei auszuüben ſich 
anmaße, da, wie die Kirchen durch den freien Willen und die 
freie Schenkung der Kaiſer und Fürſten gegründet ſeien, ebenſo 
das Eigenthum der Kirche nur von Prälaten frei verwaltet werden 
dürfe. Obwohl nun dies, wie es ſcheint, für die Prälaten vor- 
theilhaft fein würde, jo glaube ich doch nicht, daß eine Einrich- 
| tung, welche der Brauch von Alters her zur Gewohnheit gemacht, 
und welche die Gewohnheit ſelbſt, wie ſie ſich von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fortgepflanzt, durch eine rechtmäßige Ueberlieferung feſt⸗ 
begründet hat, ſich ſo leicht abſchaffen läßt. Das mag in Bezug 
auf Euch geſagt fein. Nun aber frage ich Euch, Ihr Kirchen» 
häupter, weſſen ich mich in dieſer Lage der Dinge zu Euch zu 
verſehen, was ich zu fürchten, oder was ich von Eurer Treue zu 
hoffen habe? Weil Euch der Herr gebeut, Gott zu geben was 
Gottes iſt, und dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, ſo bitte ich Euch, 
zollet dem Herrn Papſte als Chriſti Stellvertreter den ſchuldigen 
Gehorſam, verſäumt aber auch nicht, anderen Theils die von Gott 
eeingeſetzte Gerechtigkeit zu beobachten.“ 

\ Als er dies geſprochen hatte, erhob ſich der Herr Konrad von 
Mainz, und ſagte, die Gelegenheit benutzend: „Herr, wir bitten 
Deine Hoheit, unſere Worte ein wenig zu beachten. Die Ver⸗ 
hältniſſe, unter denen wir leiden, ſcheinen ſchwierig zu ſein, 
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Und an uns nicht iſt's, den gewaltigen Streit zu entſcheiden 

Unter Euch. (Virgil. Eel. VIII. 108.) 
da wir, wie Ihr eben vorher ſagtet, gehalten ſind, Gott zu geben 
was Gottes iſt, andern Theils aber dem Kaiſer, was des Kaiſers 
iſt. Denn dem Herrn Papſte müſſen wir als unſerm geiſtlichen 
Vater, der über Alles geſetzt ift, in Allem auf das bereitwilligſte 
gehorchen; Euch aber, den Gott uns zum Fürſten und Kaiſer des 
römiſchen Reiches erhöhet hat, dem wir gehuldigt, von dem wir 
unſere weltlichen Beſitzthümer haben, ſind wir verpflichtet, in alle 
dem, was Ihr thut, um Euer Recht zu verfolgen, zu unterſtützen. 
So möchte ich denn, ohne einem anderen, beſſeren Rathe vorzu- 
greifen, vorſchlagen, daß an den Herrn Papſt im Namen der 
Biſchöfe ein Sendſchreiben gerichtet würde, in dem man ihn er⸗ 
mahnte, mit Euch in Frieden zu leben und in Bezug auf Eure 
billigen Forderungen Euch Gerechtigkeit zu gewähren.“ 

Dieſer Vorſchlag gefiel dem Kaiſer und ſämmtlichen Biſchöfen. 
Der Brief ward dem Wunſche des Kaiſers gemäß geſchrieben, mit 
den Inſiegeln aller Biſchöfe verſehen und dem Herrn Papſte zuge— 
ſtellt. Als dieſer denſelben las, erſtaunte er ob der Sinnesände⸗ 
rung der Viſchöfe, da er ſelbſt ihre Sache ergriffen zu haben, ſie 
aber von derſelben abgefallen zu ſein ſchienen. Doch aber blieb 
er bei ſeinem Vorſatze, und kam nach Verona mit dem Entſchluſſe, 
den Kaiſer nach geſchehener geſetzmäßiger Vorladung wegen der 
obenerwähnten Klagepuncte zu excommuniciren. Da aber erſchienen 
die Veroneſen vor ihm und ſprachen: „Vater, wir ſind Dienſt⸗ 
leute und Freunde des Herrn Kaiſers; darum bitten wir Eure 
Heiligkeit, ihn in unſerer Stadt vor unſeren Augen nicht excom⸗ 
municiren, ſondern dieſes Urtheil aus Rückſicht auf unſer Dienſt⸗ 
verhältniß für den Augenblick verſchieben zu wollen.“ Der Papſt 
erfüllte dieſe Bitte, und zog fort, und als er darauf ganz nahe 
daran war, ihn zu excommuniciren, ſo ſchob er doch den Spruch 
noch auf, wurde aber an deſſen Vollziehung durch den Tod verhin⸗ 
dert!, und fo entrann der Kaiſer dem Bannſtrahl. 


1) Er ſtarb am 19. Oct. 1187. 
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20. Von der Erbauung einer Burg und dem Privilegium der Bürger. 


Um dieſe Zeit begann Graf Adolf die Burg am Ufer der 
Trave wieder zu erbauen, welche von den Slaven eingeäſchert war, 
als der Kaiſer die Stadt Lubeke belagert hatte. Jedoch veränderte 
er die Lage derſelben. Da ſie nämlich früher am Waſſer gelegen 
geweſen war, ſo erbaute er ſie jetzt an der Küſte des Meeres, an 
der Travemündung ſelbſt, damit man von da aus um ſo leichter 
eindringende Seeräuber überwältigen könnte. Ferner wurden die 
Bürger der Stadt von eben dieſer Veſte aus gar ſehr beläſtigt; 
der Graf verlangte nämlich einen Zoll von ihnen, deſſen ſie ſich 
einmüthig weigerten. Daher entſtand große Uneinigkeit unter ihnen 
und dem Grafen. Denn dieſer erklärte, der Zoll komme ihm zu, 
weil ſie zu Zeiten Herzog Heinrichs dort nicht ohne Zoll vorbei— 
gekommen waren; jene dagegen verſicherten, das ſei nicht von 
Rechtswegen geſchehen, ſondern in Folge eines von dem Herzoge 
ſelbſt an ſie gerichteten Geſuches zur Unterhaltung der Burg nur 
für eine Zeitlang verftattet worden. Wegen dieſer Weigerung entzog 
darauf der Graf den Bürgern alle Nutznießungen, die ſie bisher 
von Wieſen, Wäldern und Flüſſen auf ſeinem Gebiete gehabt 
hatten, gänzlich. Ueberdieß hielt er auch einige in ſeinen 
Städten Thodeslo und Hammenburg handeltreibende Lubeker an, 
und nahm ihnen ihre Waaren zum Pfande für den Zoll ab. Ob— 
wohl ſie darüber oft beim Kaiſer Klage führten, und derſelbe 
häufig Abgeordnete hinſandte, um den Frieden unter beiden Par⸗ 
teien wieder herzuſtellen, ſo richteten die Lubeker doch Nichts aus. 
Zuletzt wurden ſie durch Vermittlung des Kaiſers unter der Be— 
dingung vom Zolle befreit, daß fie dem Grafen 300 Mark Sil⸗ 
bers erlegen und der Graf dem ihm zukommenden Zolle entſagen 
ſollte. Ingleichen ſollten ſie für die Wieſen 200 Mark zahlen, und 
ſo vom Meere bis nach Thodeslo hin Flüſſe, Wieſen und Wälder 
frei benutzen dürfen, ausgenommen die, welche den Mönchen zu 
Reinevelde zu ihrem Unterhalte vom Herzoge Bernhard abgetreten 
und vom Kaiſer verliehen waren. Darüber aber bekamen ſie vom 
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Kaiſer einen Freibrief! ausgeſtellt, damit dieſe Verhältniſſe im 
Laufe der Zeiten von Niemandem ohne Grund verändert werden 
könnten. 


21. Von der Rückſendung der Schweſter und Mutter König Kanuts. 


Um dieſe Zeit ſchickte der Kaiſer angeſehene Abgeordnete an 
den König Kanut des Geldes wegen, welches der Vater deſſelben, 
Waldemar, ſeiner mit ſeinem, des Kaiſers, Sohne, zu vermählenden 
Tochter mitzugeben verſprochen, und welches Kanut auch zum 
Theil ausbezahlt hatte. Wegen der Verhältniſſe aber, welche, wie 
oben erwähnt, zwiſchen ihm und dem Kaiſer obwalteten, hatte er 
Bedenken getragen, die ganze Summe auszuzahlen. Der Kaiſer 
dagegen ſandte dem Könige ſeine Schweſter unberührt, ſammt der 
ganzen Ausſteuer, welche er mit ihr empfangen hatte, zurück, und 
zwar nicht, weil er Gelegenheit ſuchte, ſie zu verſtoßen, ſondern 
weil der Ehevertrag gebrochen war. Dies nahm Kanut übel auf, 
und übte ſeitdem offne Feindſchaft gegen den Kaiſer, jo daß er 
erklärte, ihm gehöre das ganze Land der Wagiren, Holtſeten, 
Sturmaren und Polaben bis an die Elbe, und daſſelbe durch die 
Slaven, die er für ſich gewonnen hatte, häufig verwüſten ließ 
Auch ſeine Mutter wurde vom Landgrafen Ludwig verſtoßen, und 
kehrte auf unehrenvolle Weiſe heim, und klagte über viele, ihr 
von ihrem Gemahle angethane Kränkungen. Dadurch noch mehr 
aufgereizt, glaubte Kanut gegen die Deutſchen eine gerechte Sache 
zu haben. 


22. Von der Kriegsunternehmung des Erzbiſchofs. 

Um dieſe Zeit bildete oder warb Erzbiſchof Hartwig von Bremen 
ein Heer, drang mit Gewalt in Thetmarſen ein, und zwang die 
welche ſich ihm widerſetzten, zur Unterwerfung. Dieſe aber ver⸗ 
ſprachen, um ſich frei zu machen, eine große Summe Geldes, und 
ſo kehrte der Biſchof voll Rühmens und Prahlens heim, in der 


1) Dies Privilegium iſt batirt am 19. Sept. 1188 zu Lizentize. 
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Meinung, Alles glücklich ausgeführt zu haben. Allein eben dieſes 
Ereigniß veranlaßte für ſeine Kirche eine tiefe, ich ſage nicht Schmach, 
aber doch Demüthigung. Denn da Graf Adolf von Schauenburg 
und der Graf von Aldenburg den Sold für den geleiſteten Kriegs- 
dienſt, welchen ihnen der Erzbiſchof verſprochen hatte, verlangten, 
ſo entſagte derſelbe, da er weder die verſprochenen, noch die vielen 
anderen, unnützer Weiſe verzehrten Gelder wieder zu erſtatten ver⸗ 
mochte, nothgedrungen, eidlich den Einkünften, welche dem Bis⸗ 
thume von den Dienſtleuten zufloſſen, auf drei Jahre, damit wäh⸗ 
rend dieſer Zeit alle dieſe Schulden völlig getilgt werden könnten. 
Der Biſchof aber wurde von dem unterhalten, was er von dem 
Stuhlgelde!, oder den Kirchweihen? löͤſen konnte. Die Thetmarſen 
indeß gingen, da ſie das verſprochene Geld nicht zahlen konnten, 
zum Biſchof Waldemar von Schleswig über. Dieſer war ein 
Sohn König Kanuts, welcher vom Sueno mit Waldemar zum 
Mahle geladen und ermordet war, ein ſehr reicher Mann, nicht 
allein durch ſeine biſchöflichen Einkünfte, ſondern auch durch das 
ſehr große Erbgut vom Vater her, welches ihm geblieben war. 
Daher gaben ſie Geißeln, wurden von da an dem Reiche der 
Dänen beigezählt, und dienten dem heiligen Petrus in Schleswig, 
wie ſie ihm bisher in Bremen gedient hatten. So wurde die Bre⸗ 
mer Kirche durch die Nachläſſigkeit Hartwigs, der aus Trägheit 
die verlorenen Schafe nicht wieder zu holen vermochte, verſtümmelt. 


23. Klage über die Zerſtörung der Kirche zu Jeruſalem. 


Währenddeß fließen Thränen, werden Seufzer laut, und zum 
Himmel erſchallt die Stimme der Klage und des Jammers. 
Von ungewöhnlicher Furcht wird das Innere des Menſchen ers 
griffen und erſchüttert, die Herzen zittern, die Blume des Geiſtes 
welkt dahin, des Schreibenden Hand iſt erlahmt. Denn durch 
das Unkraut, welches der Feind fäete, um die Saat Chriſti zu 


1) Kathedergelte, welches alle Jahr von den Kirchen an den Biſchof entrichtet wurde. — 
2) Einweihungen der Kirchen. 
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erſticken, wuchert das Dorngeſtrüppe, ſo daß der Acker der heiligen 
Kirche nur ſpärlich mit Waizen verſehen, ganz mit Spreu über⸗ 
deckt iſt, und wüſt daliegt. Denn wo iſt ein Weiſer und Verſtän⸗ 
diger zu finden? wo, frage ich, find Geſetze, wo Recht, wo Ges 
rechtigkeit, wo Froͤmmigkeit, wo Friede, wo Wahrheit, wo ehe— 
liche Keuſchheit, wo Enthaltſamkeit der Geiſtlichen?“ Hat nicht, 
wie der Prophet (Hoſ. 4, 2.) ſagt, Gottesläſtern, Lügen, Morden, 
Stehlen und Ehebrechen mehr, als in alten Zeiten, überhand ge⸗ 
nommen? kommt nicht eine Blutſchuld nach der andern?“ Iſt 
nicht, wie Jeſaia (3, 5.) ſagt, der Jüngere ſtolz wider den Alten, 
und ein loſer Mann wider den Ehrlichen? Mit Recht alſo ſind 
die Gemüther erſchüttert, erzittern die Herzen. Denn darum droht 
das Gericht Gottes, dem Niemand entrinnen kann, welches aber, 
Er, der Vater der Barmherzigkeit, jetzt nur noch mehr warnend, 
als verdammend übt. Indeß ſchlägt er mit ſchonender Hand; denn 
er verhängt zwar gerechte Züchtigung, wartet jedoch noch aus 
Langmuth eine Zeitlang auf Beſſerung. Weißt du nicht, ſagt der 
Apoſtel (Paulus Röm. 2, 4.), daß dich Gottes Güte zur Buße 
leitet? Weil du aber den Reichthum ſeiner Güte verachteſt, ſo 
läufſt du nach Verdienſt gegen den Stein des Anſtoßes. Denn 
Jeremias ſagt (11, 15.): „Was haben meine Freunde in meinem 
Hauſe zu ſchaffen? Sie treiben alle Schalkheit.“ Welche ſind nun 
dieſe Freunde anders, als die Geſammtheit der Diener Gottes? 
Und, möchte ich nach meinem geringen Verſtande fragen, wer ver— 
mag die Miſſethaten derſelben zu enthüllen und aufzuzählen? haben 
ſie nicht Augen, und ſehen nicht? Sie hören das Geſetz Gottes, 
ſie verſtehen die Geheimniſſe der Schrift auszulegen und zu ver⸗ 
künden, aber was ſie ſagen, das thun ſie nicht. Denn du, der 
du ſagſt: „Du ſollſt nicht ehebrechen,“ du brichſt die Ehe; du, der 
du ſagſt: „Du ſollſt nicht ſtehlen,“ du ſtiehlſt. Du aber, der du 
in der Kirche voll Herrlichkeit daſitzeſt, nicht auf dem Stuhle 
Moſes, ſondern auf dem der Apoſtel, ja des Herrn ſelbſt, du 
richteſt über deinen Nächſten? ich frage dich, mit welchem Selbſt⸗ 
vertrauen und Gewiſſen? Indem du über einen Andern richteſt, ver⸗ 
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urtheilſt du dich ſelbſt. Doch haſt du vielleicht deine Hand rein 
gehalten vom Raube der Armen; und da murreſt du denn wider 
mich, daß ich dich einen Dieb nenne. Sagt nicht der Herr: 
„Wer nicht zur Thür hineingeht in den Schafſtall, ſondern ſteigt 
anderswo hinein, der iſt ein Dieb und Mörder?“ (Joh. 10, 1.) 
Du aber ſagſt: Ich bin durch die Thür hineingekommen, wenn 
etwa die Kirche zu deiner Wahl ihre Zuſtimmung gegeben hat. 
Dagegen ſpricht der Herr (Joh. 10, 7. 9.): „Ich bin die Thür zu 
den Schafen; ſo Jemand durch mich eingeht, der wird ſelig wer⸗ 
den und wird ein⸗ und ausgehen und Weide finden.“ Wenn du 
alſo durch die Thür hineingekommen biſt und auf den Weiden des 
Herrn weileſt, warum hören die Schafe nicht auf dich, ſondern 
meiden dich vielmehr? Sie hören nicht auf die Stimme eines 
Fremden. Ein Dieb kommt nur, um zu ſtehlen und zu würgen 
und zu verderben. Wenn alſo die Schafe auf dich nicht hören, 
ſo iſt gewiß, daß du nicht durch die Thür hineingekommen biſt, 
weil du nicht in der Wahrheit wandelſt, d. h. nicht durch die 
Thür hineingekommen biſt. So wiſſe denn, daß jeder Prälat, der 
die Schafe des Herrn durch Worte und Werke ſchädiget, ein Dieb 
iſt, und ſie würgt und verderbet. Denn böſe Geſchwätze verderben 
gute Sitten (1 Kor. 15, 33.), und nicht nur böſe Geſchwätze, ſon⸗ 
dern böſe Werke, Liſt, Trug, Lüge, Meineid. Denn ſie überliſten 
und werden überliſtet, und durch dies Ueberliſten glauben ſie dem 
Herrn zu dienen. Sind ſie aber überliſtet, ſo ſagen ſie: „Iſt 
denn das Ende der Welt da, weil keine Scheu vor der Geiſtlichkeit 
mehr da iſt? Denn von den Prieſtern Chriſti heißt es (Jeſaia 
61, 6.): „Ihr aber ſollet Prieſter des Herrn heißen, und man 
wird euch Diener unſers Gottes nennen.“ Und wiederum: „Taſtet 
meine Geſalbten nicht an.“ (Palm 105, 15.) Mit welchem Rechte 
wären dieſe Worte auf ſie anzuwenden, wenn ſie ihnen nicht ſelbſt 
durch ihr Leben widerſprächen? Jetzt wollen Alle dem Rechte, 
Niemand dem Glauben nach Prieſter ſein. Weil ſie aber weder 
dem Berufe noch dem Glauben nach Prieſter ſind, ſo werden ſie zu⸗ 
folge eines gerechten Gerichtes weder von Gott, noch von Menſchen 
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dafür gehalten; denn wenn man jemandes Leben verachtet, da 
bleibt nichts übrig, als daß man auch ſeinen Titel geringſchätze. 
Dieſe ſchilt auch der Herr durch den Pfalmiften, wenn er (50, 16. ff.) 
ſagt: „Was verkündigſt du meine Rechte, und nimmſt meinen Bund | 
in deinen Mund, fo du doch Zucht haſſeſt, und wirfſt meine Worte 
hinter dich? Wenn du einen Dieb ſiehſt, ſo läufſt du mit ihm, 
und haſt Gemeinſchaft mit den Ehebrechern“, und was ſonſt noch 
daſelbſt von den verkehrten Prieſtern erwähnt wird. Denn die 
Verkehrtheit der Prälaten pflegt nach dem verborgenen Rathſchluſſe 
Gottes bisweilen von den Sünden der Untergebenen herzurühren, 
nach dem Worte: „Wie das Volk, fo der Priefter,? und wie es 
heißt: „Und um der Sünden des Volkes willen läßt er über ſie 
regleren einen Heuchler, das Volk zu drängen“ (Hiob 34, 30.) 
Und der Herr ſpricht: „Wer von Gott iſt, der hört Gottes Wort; 
darum hört ihr nicht, denn ihr ſeid nicht von Gott.“ (Joh. 8, 47.) 
Und Jeremias (4, 18.): „Das haſt du zu Lohn für dein Weſen 
und Thun.“ Und wiederum (5, 31.): „Die Propheten lehren falſch, 
und die Prieſter herrſchen in ihrem Amte, und mein Volk hat's 
gerne alſo.“ Deshalb dürfen die Prälaten nicht ohne Grund von 
den Untergebenen getadelt, und die Untergebenen nicht ohne Gründe 
von den Prälaten zum Tode verurtheilt werden; denn ſie müſſen 
wiſſen, daß ſolche Propheten und Prieſter, wie ſie einſt der Herr 
aus dem Tempel jagte, die Mauern von Jeruſalem zerſtört haben. 
Hätten nicht ſolche die Stadt durch ihre verkehrten Sitten befleckt, 
ſo würde ſie nie den Heiden zum Geſpötte geworden ſein. Ihre 
Zerſtörung hatte einſt der Herr beweint. Sie aber,? die darnach 
vom Titus und Veſpaſianus zerſtört ward, tödtete die Propheten, 
und ſteinigte die, welche zu ihr geſandt waren, und ſcheute ſich 
nicht, an den Herrn ſelbſt Hand anzulegen. Dieſe dagegen,? die 
mit dem Blute des Herrn ſelbſt begründet und durch ſeinen Tod 
und ſeine Auferſtehung befeſtigt iſt, hat dadurch, daß ſie die Leben 
bringenden Sacramente nicht ehrte, und die heiligen Oerter ver⸗ 


1) Vgl. Jeſala 24, 2. u. Hof. 4, 9. — 2) Die alte Stadt Jeruſalem. — 3) Die neue 
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nachläſſigte, die größte Verwirrung erlitten, ſo daß ſie mit dem 
Jeremias (3, 25.) ſagt: „Denn darauf wir uns verließen, das iſt 
uns jetzt eitel Schande, und deß wir uns tröſteten, deß müſſen 
wir uns jetzt ſchämen. Denn wir ſündigten damit wider den Herrn, 
unſern Gott, beide, wir und unſre Väter, von unſerer Jugend 
auf, auch bis auf dieſen Tag, und gehorchten nicht der Stimme 
des Herrn, unſers Gottes.“ Doch jetzt wollen wir damit ſchließen 
und darangehen, die Zerſtörung der heiligen Stadt zu ſchildern. 


24. Von der Zerſtörung von Jeruſalem. 


| Als Baldewin, König Emelrichs Sohn, König von Jeruſalem, 
| ausgezeichnet durch Geburt wie durch Tugend, nachdem er weit 
umher die Feinde des chriftlichen Glaubens zurückgewieſen und ge— 
demüthigt hatte, ſein Reich in aller Gerechtigkeit regierte, wurde 
er von der Hand des Herrn, welcher züchtiget, die er liebt“, getroffen: 
er wurde nämlich vom Ausſatze befallen, und dachte auf einen Thron⸗ 
folger. Er hatte nämlich ſelbſt keinen Sohn, ihn zu beerben, da er in 
Eheloſigkeit lebte, und niemals der Keuſchheit entſagt hatte. Er 
hatte aber eine Schweſter?, welche er mit Wilhelm, einem edelen 
und tapferen Manne, einem Bruder des Markgrafen Konrad von 
Eiſenberg [Montferrat], vermählt und von der er einen kleinen 
Neffen hatte, dem er ſeinen Namen hatte beilegen laſſen. Dieſen 
nun hatte er, obwohl er erſt fünf Jahre alt war, in der Hoff⸗ 
nung, er werde feinem Vater an Glück und Gaben nicht unähn— 
lich fein, auf den Rath des Herrn Patriarchen und unter Beis 
ſtimmung der Fürſten und Edeln, der Templer und Hoſpitaliter, 
und indem die Geiſtlichkeit mit Wohlwollen, das Volk mit Erge— 
benheit auf das Kind hinſah, zum Könige ſalben laſſen, und fei= 
nen Verwandten, den Grafen Regimund von Tripolis, zum Vor- 
mund deſſelben beſtellt, um bis zum fünfzehnten Lebensjahre des 
Knaben Stellvertreter zu ſein, möge der Knabe nun am Leben 


J) Hebr, 12, 6. Sprüche Sal. 3, 12. — 2) Sibylle, vermählt mit Wilhelm von Lang ⸗ 
ſchwert. 
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bleiben oder ſterben. Nach dieſen Verfügungen erlag der König 
der Krankheit, und entſchlief in Frieden!“. Aber auch der königliche 
Knabe folgte ihm neun Jahre alt im Tode nach?. Als nun der⸗ 
ſelbe mit allen Ehren im Grabmahle ſeiner Väter zu Jeruſalem 
beigeſetzt war, ſo kam grade acht Tage nach ſeiner Beſtattung ſeine 
Mutter zum Herrn Patriarchen, und ſprach: „Herr, Du weißt, 
daß mein Bruder geſtorben iſt, und zugleich auch mein zum König 
geſalbter Sohn, und daß nun Niemand mehr übrig iſt, dem die 
Regierung nach Erbrecht zukäme, als ich, die ich ſowohl die Tochter, 
als die Schweſter und Mutter eines Königs bin. So bitte ich 
Euch denn, daß Ihr Mitleiden mit mir haben und mir die mir 
gebührende Krone nicht verweigern möget.“ Der Herr Patriarch 
erwiederte ihr: „Wohl weiß ich, daß Du die Tochter eines Königs 
biſt, wie Du ſagſt, und zugleich auch die Schweſter eines ſolchen 
und die Mutter des verſtorbenen königlichen Kindes. Jedoch ſehe 
ich nicht ein, warum Dir deshalb die Krone gebührte, da Du ja 
ein Weib biſt, zumal da dies Land von den größten und wildeſten 
Feinden umgeben iſt und 
wohl nicht von weiblicher Hand träget geduldig das Joch; 

wenn Du nicht etwa durch einen Gemahl zum Beſitze deſſelben 
gelangen kannſt; jedoch müßte derſelbe ſowohl durch ſeine Geburt, 
als durch Tüchtigkeit dazu befähigt erfunden werden.“ Darauf 
antwortete ſie: „Ich habe einen Gemahl, welcher edel von Geburt, 
kräftig von Körper, durch Tugend ausgezeichnet und ſowohl durch 
ſeinen erworbenen Ruhm, als durch ſein Anſehn der Krone würdig 
iſt. Dieſen will ich, wenn Ihr mit mir nach Recht und Gerech⸗ 
tigkeit verfahren wollt, Euch vorſtellen, damit er aus Eurer Hand 
Krone und Segen empfange.“ Sie hatte nämlich nach dem Tode 
Wilhelms wider den Willen ihres Bruders Baldewin einen zweiten 
Mann genommen, Namens Wido t, den ſie nicht weit von dem Orte der 
Unterredung hinbeſtellt hatte, und den ſie nun dem Herrn Patriarchen 
auf deſſen Geheiß vorführte. Und ſo wurde denn Wido nach dem Wil⸗ 


1) Am 16. März 1185. — 2) Im Sept. 1186. — 3) Opids Herdib en B. II. V. 112. 
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len des Herrn Patriarchen und der denſelben Umgebenden geſalbt, 
während die Thore von Jeruſalem den ganzen Tag über geſchloſſen 
blieben. Das geſchah an dem Sonntage, wo man ſingt: „Alle 
Völker lobt den Herrn!“ u. ſ. f. Die Geiſtlichkeit, welche dem 
Könige ſchmeichelte, fand in dieſen Worten einen prophetiſchen 
Sinn, und Alle gingen froh nach Haus, und riefen: „Es lebe der 
König in Ewigkeit!“ ohne zu wiſſen, daß ihm eher der Fluch 
des Zedechia drohe, als daß Worte der Prophezeihung auf ihn 
gingen. Dieſe Krönung aber ward ſo plötzlich vollzogen, weil ſie 
dem Grafen Regimund mißtrauten; denn dieſer, der nach der Re⸗ 
gierung ſtrebte, ſchien mit Saladin vertraute Freundſchaft zu pfle⸗ 
gen. Jedoch mißftel dieſe Handlung den Brüdern vom Hoſpital 
des heiligen Johannes, weil die Regierung vierzehn Jahre lang 
vom Könige Baldewin dem Grafen anvertrauet geweſen war, und 
zwar unter Zuſtimmung Aller und unter ausdrücklicher Beſtätigung 
vieler Geiſtlichen. 


25. Von der zwiſchen dem Könige und dem Grafen herrſchenden 
Zwietracht. 

Sobald Wido nun zum Könige eingeſetzt war, ſandte er zu 
den Großen des Reichs die Aufforderung, zu kommen und ihm zu 
huldigen und die königlichen Lehen aus ſeiner Hand entgegen zu 
nehmen. So ſchickte er auch zum Grafen von Tripolis, damit er, 
wie er vor den Uebrigen als der Würdigſte galt, ſo auch insbe⸗ 
ſondere den König durch ſein Erſcheinen ehren möchte. Als aber 
dieſer hörte, was geſchehen war, erſtaunte er zuerſt, und ſprach 
dann voll Verwunderung folgende Worte: „Der junge Baldewin, 
der zum König geſalbt war, iſt neuerdings geſtorben, und ich 
habe gar nichts davon gehört, ob ſchon ein König wieder da ſei, 
oder nicht; doch aber heißeſt Du mich zum Könige hineilen. Was 
ſoll das heißen? ich verſtehe Dich nicht! Wer hat jemals die Krone 
erhalten, ohne die Wahl der Großen und die Zuſtimmung des 
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Volks? Keiner kann ſich ſelbſt zum Könige machen, wenn er 
nicht eine Zwingherrſchaft üben will, wie ein Kronenräuber. Nun 
aber, denke ich, iſt es Jedermann bekannt, daß König Baldewin mich 
für eine Zeit von vierzehn Jahren zum Vormunde des jungen Königs 
Baldewin beſtellt hat; eine Thatſache, die ich auch durch das 
Zeugniß vieler Geiſtlichen, welche, wie ich hoffe, ihren Sinn nicht 
ändern werden, erhärten kann. Sollten dieſe indeß — was Gott 
verhüte! — dennoch anderen Sinnes geworden ſein, ſo wiſſet doch, 
daß ich wenigſtens nicht zum Könige kommen werde; denn ich habe 
mit Eurem Könige Nichts zu thun; was ich beſitze, beſitze ich mehr 
als freier Herr, denn als Lehnsmann.“ Mit dieſen Worten trennte 
er ſich von den Geſandten Dieſe aber kehrten zu ihrem Herrn 
zurück. Durch dieſen Vorfall waren alſo der König und der 
Graf anderthalb Jahre mit einander in Zwietracht, und übten 
gegen einander offene Feindſchaft. Jedoch wuchs der Anhang des 
Königs ſo, daß alle Edelen zu ihm kamen, um ihre Lehen von 
ihm zu empfangen und ihm zu huldigen, und daß auch die, welche 
es bisher mit dem Grafen gehalten hatten, zum Könige übergins 
gen. Der Graf ſelbſt aber entkam fliehend nach Tiberias. Als 
nun Saladin, der König von Damascus, von der zwiſchen 
dem Könige und dem Grafen herrſchenden Zwietracht horte, freute 
er ſich gar ſehr; denn, da er das heilige Land ſtets zu erobern 
trachtete, ſo hoffte er bei dieſer Gelegenheit in daſſelbe Eingang 
zu finden. Und ſo geſchah es auch. Er ließ nämlich dem Grafen 
durch die Seinigen Folgendes ſagen: „Harre aus; ich weiß, 
daß Dir Unrecht geſchieht; denn Dir gebührt von Rechtswegen in 
Folge der Verfügung König Baldewin's die Krone, und damit 
Du dieſelbe dem Wido abzukämpfen in den Stand geſetzt wirſt, 
will ich Dir reichlich Geld zur Werbung eines Heeres geben. 
Kannſt Du dann doch noch nicht die Oberhand gewinnen, ſo werde 
ich ſelbſt mit gewaffneter Macht kommen, Deine Feinde aus dem 
Lande treiben, und Dich zum König über Alle ſetzen. Schwöre 
Du mir nur bei Deinem Gotte, daß Du mir freien Durchzug 
durch Dein Land geſtatteſt, und Du ſollſt ſammt den Deinigen ſelbſt 
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unangetaſtet bleiben.“ Der Graf nun verpflichtete ſich eidlich gegen 
den Saladin, und unternahm mit deſſen Hülfe gegen den König 
gar Vieles. Saladin aber ſammelte ein Heer, zog nicht allein 
aus ſeinem Reiche, ſondern auch aus den benachbarten Ländern 
Hülfsvölker zuſammen, und rüſtete ſich allmählich zur Zerſtörung 
des heiligen Landes. Währenddeß kamen Einige zu den Brüdern 
des heiligen Johannes, und ſprachen: „Ihr handelt ungerecht gegen 
das Volk Gottes; Ihr habt Euch mit dem Grafen zuſammen 
verſchworen; denn wenn er nicht auf Euch bauete, ſo würde er 
nimmermehr ſo große Frevelthaten gegen den König unternehmen.“ 
Als die Brüder des heiligen Johannes dieſe Mahnung vernommen 
hatten, begab ſich der Meiſter jenes heiligen Hauſes, Namens 
Radger,“ ein verſtändiger und frommer Mann, zum Grafen, und 
ſprach zu demſelben: „Was prahleſt Du voll Bosheit, der Du 
mächtig biſt durch Ungerechtigkeit? warum haſt Du gegen das Volk 
Gottes Pläne geſchmiedet? Du haſt Judas, dem Verräther, Dich 
gleichgeſtellt dadurch, daß Du, von Herrſchſucht verleitet, gegen 
Gottes Recht und Lehre dem Saladin Treue geſchworen haſt. Jetzt 
aber höre auf meinen Rath, und verſöhne Dich mit Gott, den 
Du verleugnet, mit dem Könige, den Du beleidigt haſt, auf daß 
nicht Deine letzten Thaten ſchlimmer werden, als die früheren.“ 
Durch dieſe Worte erſchreckt, antwortete der Graf: „Warum be⸗ 
handelſt Du mich ſo, Knecht Gottes? Weißt Du nicht, welches 
Unrecht mir widerfahren iſt? Ich bin aus meinem rechtmäßigen 
Beſitze gewaltſam vertrieben. Bedenke, wie ich durch eine wohl⸗ 
überlegte Verfügung des Königs Baldewin, durch die größte Be⸗ 
reitwilligkeit des Herrn Patriarchen und unter Zuſtimmung aller 
Großen, Barone, Templer und Hoſpitaliter auf vierzehn Jahre lang 
die Vormundſchaft für den jungen König empfangen habe, möge das 
Kind nun am Leben bleiben, oder nicht, wenn nicht etwa der König 
von England perſönlich, oder durch ſeinen Sohn dieſem Reiche 
helfen würde. Obwohl es nun ganz offenbar iſt, daß ich Dir die 


5 1) Roger des Moulins. 


124 Drittes Buch. 


Wahrheit geſagt habe, ſo will ich doch, um nicht als der Urheber 
fo großer Leiden und der Verderber des Volkes Gottes zu erfcheis 
nen, Deinem Rathe folgen und mit dem Könige Frieden 
machen, d. h. wenn er das, was ich in Angelegenheiten des Rei⸗ 
ches verausgabt habe, mir wieder zu erſtatten verſpricht.“ Nach⸗ 
dem Radger das vernommen, kehrte er heim, und ging zum Könige, 
dem er das Geſprochene ausführlich mittheilte, was demſelben gar 
wohl gefiel. Der König gelobte auch nicht nur das, was er aus⸗ 
gegeben hatte, ihm wieder zu erſtatten, inſofern er es nämlich 
durch zuverläſſige Belege nachweiſen könne, ſondern verſprach auch, 
ihm zu ſeinem Lehen Schätze und Würden hinzuzufügen. Als er 
nun zum Grafen zurückkommen wollte, um ihn zum Könige hin⸗ 
zubringen, ließ ihm dieſer ſagen: „Ziehe nicht wieder des Weges, 
auf dem Du zu mir gekommen biſt, denn man ſtellt Dir nach.“ 
Der Sohn Saladins! war nämlich heimlich, jedoch mit Wiſſen 
des Grafen, ins Land gekommen, und lag mit 10,000 Mann im 
Thale Chanaan. Auch kamen einige Domherren eilenden Laufes 
von Nazareth und verſicherten, in ihrer Nähe ſei ein feindliches 
Heer, und flehten um Hülfe. Als Radger dies hörte, begab er 
ſich zurück zum Meiſter des Tempels, der nicht weit davon in 
der Burg Saba? mit fünfzig Mann lag. Sie hielten Rath mit 
einander, und ſandten Boten aus, welche meldeten, es ſeien nur 
2000 da. Jene hatten nämlich zu beiden Seiten im Gebirge einen 
Hinterhalt gelegt, und ſo die Kundſchafter getäuſcht. Die Streiter 
Chriſti aber freuten ſich, ſprechend: „Der Herr hat ſie in unſere 
Hand gegeben “.“ Und als fie gegen fie anrückten, ſtellten ſich jene, 
als flöhen ſie, bis die im Hinterhalte Verborgenen hervorbrachen, 
die Chriſten umzingelten und ſämmtlich niedermachten. 


26. Von der Gefangenſchaft des Kreuzes des Herrn und dem Hinmorden 
des Volkes Gottes. 


Während nun die Streiter Chriſti im Bekenntniſſe des Herrn 
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| dem Tode erlagen, kehrten jene mit Freuden heim. Saladin aber 
ward, als er die Kunde von Radgers Tode vernahm, gar froh, 
| und ſprach: „Jetzt find fie in unſere Hand gegeben; denn ihre 
Klugheit iſt von ihnen gewichen, weil ihr Führer todt iſt.“ Daher 
rückte er mit ſeinem Heere heran, drang mit großer Macht 
über die Brücke von Tiberias ins Land hinein, und ſchlug bei 
Saffret ein Lager auf. Der König aber zog ihm, begleitet von 
allen Großen des Reiches, darunter die Biſchöfe mit dem Kreuze 
des Herrn, entgegen, und lagerte ihm gegenüber, ſo daß zwiſchen 
Beiden das Gebirge lag. Als ſie ſo einige Tage auf der Lauer 
gelegen hatten, und Jeder ſich ſcheute, den Andern anzugreifen, 
zog Saladin mit ſeinem ganzen Heere wieder nach Tiberias hin. 
Das Volk Gottes aber, in der Meinung, er begebe ſich auf die 
Flucht, erſtieg das Gebirge. Saladin jedoch nahm Tiberias, und 
äſcherte es ein. Der Graf von Tripolis nun rieth den Chriſten 
ab vom Erſteigen des Gebirges, indem er ſprach: „Steiget nicht 
aufs Gebirge; denn Ihr ſeid dem Angriffe Saladins nicht ges 
wachſen. Haltet es für den größten Sieg, wenn er von ſelbſt 
das Land verläßt. Die Burg, die Ihr dort brennen ſeht, iſt die 
meinige, doch das kümmere Euch nicht: ich will dieſen Verluſt 
gern ertragen.“ Obwohl er dies nun aus Hinterliſt rieth, jo 
waren es doch auch weiſe Worte. Doch es hilft kein Rath gegen 
den Willen Gottes, der um der Bosheit der Menſchen willen ein 
furchtbares Strafgericht über das Land verhängen wollte. Da ſie 
nun feſt entſchloſſen waren, mit dem Saladin zu kämpfen, ſo 
trennte ſich der Graf von Tripolis von ihnen, und warf ſich mit 
den Seinigen nach Surs, einer ſehr feſten Burg, hinein. Als 
aber Saladin erfuhr, daß das Volk Gottes auf's Gebirge hin- 
aufgekommen und daß dort zwei Tage lang Menſchen und Vieh 
von Durſt gequält waren, ſprach er zu den Seinigen: „Dieſe 
Menſchen ſind Kinder des Todes; denn ſie ſind nicht nur von 
Durſt geſchwächt, ſondern können auch, obwohl ihre Zahl gering 
iſt, wegen des engen Raumes gar nicht entrinnen.“ Sobald 
nun die Feinde anrückten, ſtellten ſich die Chriſten zur Schlacht 
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auf, an ihrer Spitze der König ſammt den Biſchöfen und dem 
allerftegreichften Kreuzesholze des Herrn. Dieſem Banner folgten 
die Templer und die Hoſpitaliter nebſt den Baronen und Rittern 
und dem Volke des Landes, und ſo trafen denn die Gläubigen 
mit den Ungläubigen im erſehnten Kampfe zuſammen !. Die Un⸗ 
fern drangen, von Todesluſt erfüllt, kühn auf die Feinde ein, durch- 
brachen gewaltig die Reihen derſelben, und opferten ihre Schaaren 
dem Herrn, und die Widerſacher fielen rechts und links. Weil 
aber die Unſeren von Durſt entkräftet waren, ſo ermatteten ſie, und 
die Feinde gewannen die Oberhand, Der König ward gefangen, 
die Viſchöfe erſchlagen, das Kreuz des Herrn fiel den Feinden in 
die Hände, und beinahe alle Chriſten kamen entweder durchs 
Schwert um, oder geriethen in Gefangenſchaft, ſo daß nur 
wenige entkamen. Da entſtand ein Geſchrei der Heiden, welche 
Läſterungen gegen den Namen des lebendigen Gottes zum Himmel 
emporſteigen ließen, und das Volk Gottes verhöhnten. Der Sohn 
der Ungerechtigkeit aber, der Glück hatte auf ſeinen Wegen, und 
eitel ward in ſeinen Gedanken, ſprach in ſeinem Herzen: Es iſt 
fein Gott! (Pſalm 14, 1.) und errichtete am folgenden Tage mitten 
unter den Leichen den Thron ſeines Ruhmes. Er ließ das Kreuz 
des Herrn vor ſich hinſtellen und, umgeben von der Menge ſeiner 
Großen, die Schaar der Gefangenen vor ſich erſcheinen. Dann 
ſprach er, ſein Antlitz gen Himmel erhebend, ſo zu allen: „Ihr 
alſo ſeid jene unglücklichen Anbeter des Nazareners Jeſus, der vor 
Zeiten hier zu Lande von den Juden gekreuzigt iſt, den Ihr, von 
eitelem Aberglauben bethört, für einen Gott haltet, und ihr bringt 
indem Ihr den alten, auch ſchon von den alten Vätern im Geſetze 
Gottes verordneten Opferbrauch abſchafftet, ſtatt des Fleiſches und 
Blutes der Opferthiere ein klein wenig Brod und Wein als ein Sa⸗ 
erament des Fleiſches und Blutes jenes Gekreuzigten dar, und habt 
in ſolcher Anmaßung lange mein und meiner Väter Land wider⸗ 
rechtlich in Beſitz gehabt! Jetzt aber habt Ihr geſehen, was Euer 
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Gott vermag; denn Ihr habt durch die Macht meines Gottes 
Mohammed meine erhabene Hand gefühlt. So wählet denn jetzt 
eins von beiden: betet entweder, mir folgend, meinen Gott an, 
oder empfanget vor Eurem Kreuze das Todesurtheil.“ Da ant⸗ 
worteten ihm die Ritter Chriſti: „Wir ſind in Wahrheit Anbeter 
Jeſu Chriſti, des Nazareners, welcher Gott und Gottes Sohn und 
durch die Gnadenwirkung des heiligen Geiſtes von einer unbefleckten 
Jungfrau empfangen und geboren und um der Sünden willen aller 
derer, die an ihn glauben, in dieſem Lande gekreuzigt, dann aber 
nicht allein von den Todten auferſtanden, ſondern auch gen Himmel 
gefahren iſt. Um Seines Namens und Seiner Ehre willen haben 
wir einen guten Kampf gekämpft, und wünſchen in glückſeligem 
Ausharren unſern Lauf zu vollenden. Ihn verehren, ihn preiſen, 
ihn bekennen wir als den Gott und den Herrn aller Weſen und 
Dinge. Jenen Mohammed aber, den Sohn des Verderbens, den 
Du Deinen Gott nennſt, der nach dem guten Samen der Apoftel 
in Eurem Lande Unkraut geſäet, und durch ſeine Gaukeleien die 
Herzen der Menſchen beſtrickt hat, den verlachen und leugnen, dem 
fluchen wir, und ebenſo wenig achten wir Deiner und Deiner 
Henker.“ Als ſie das geſagt hatten, ließ er ſie alle wegführen, 
und am andern Tage ließ er die Templer und Hoſpitaliter, welche 
er am meiſten haßte, enthaupten. — Möge doch auch meine Seele 
den Tod der Gerechten ſterben, und mein Ende dem ihrigen glei— 
chen! Preis ſei dir, o Chriſtus, der du obwohl fündige, doch 
dir ergebene Bekenner auch noch in unſeren Tagen haſt! O wie 
groß ſind ſie, die von Jugend auf oftmals in einem ſolchen Kampfe 
überwunden, endlich Sieger wurden, und in dieſem Streben das 
Leben und alle Lockungen deſſelben verſchmäheten, durch die Gnade 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti, der da lebet und regieret von Ewig⸗ 
keit zu Ewigkeit! — 


27. Wie Saladin das Land einnahm. 


So war denn das Volk Gottes hingemordet, und Saladin 
nahm das ganze Land in Beſitz, verheerte Alles, und tödtete 
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die Bewohner aller feſten Städte mit der Schärfe des Schwertes 
Alle heiligen Stiftungen wurden zerſtört, alle geiſtlichen Perſonen 
ſo männlichen, wie weiblichen Geſchlechtes wurden ermordet, oder 
gefangen hinweggeführt. Auch den gottgeweihten Jungfrauen ward 
Gewalt angethan. Zuerſt eroberte er Accon, dann Surs, welches 
mit einem anderen Namen Tyrus genannt wird; er belagerte es 
einen Monat lang. Da er es nicht zu erobern vermochte, ſo zog 
er fort! nach Sidon welches er einnahm; dann nach Jubeleth 
Dſchabala], darauf nach Baruth. Als er auch dies eingenommen 
hatte, ſchuf er ſich einen neuen Titel: er ließ ſich nämlich daſelbſt 
als König von Babhlonien krönen. Von da kehrte er auf dem 
Wege, den er gekommen war, zurück, und kam nach Aschalon, 
welches die Brüder vom Hoſpitale auf das ſtärkſte befeſtiget hatten, 
und belagerte es. Da er es nicht nehmen konnte, ſprach er zu 
dem gefangenen König: „Berede Dein Volk, daß ſie mir dieſe 
Stadt und die andern, welche die Templer inne haben, übergeben, 
ſo will ich Dich aus der Gefangenſchaft entlaſſen und mit Dir 
dreißig der Edelſten.“ Dieſer, darüber erfreut, ſchickte zu den As- 
chaloniten, und ließ ihnen ſagen: „Ich bitte Euch, habet Erbarmen 
mit mir, und befreiet mich und die Männer, die mit mir ſind, 
aus der Gefangenſchaft; denn ſo und ſo hat Saladin geſprochen.“ 
Sie aber antworteten: „Du wareſt zwar unſer König, jetzt aber 
kannſt Du weder Dich ſelbſt, noch Andere retten. Wiſſe alſo, 
daß wir die Stadt des Herrn den Heiden nicht übergeben werden. 
Du weißt auch, daß alle feſten Plätze in den Händen der Templer 
ſind, und daher kümmert uns Deine Befreiung wenig.“ Als Sa⸗ 
ladin das vernahm, belagerte er die Stadt noch heftiger, und er⸗ 
richtete viele Maſchinen gegen dieſelbe, brach ihre Werke und 
zerſtörte ihre Thürme. Da das die Belagerten ſahen, opfer⸗ 
ten ſie die Stadt für die Befreiung des Königs. Dieſe wollte 
Saladin jedoch jetzt nicht unter den früheren Bedingungen anneh⸗ 
men. Indeß kam der König mit Einigen frei, und die Bewohner 
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der Stadt zogen unverletzt ab, Saladin aber hielt ſeinen Einzug 
in dieſelbe!. 

Darauf führte er ſein Heer zur Eroberung der heiligen Stadt 
und belagerte dieſelbe. Einige der Beſſeren aber, welche innerhalb 
der Stadt waren, ermunterten die Uebrigen, und ſprachen: „Laßt 
uns mannhaft kämpfen und ſterben wie unſere Brüder. Iſt dies 
nicht die Stätte des Leidens Chriſti? iſt hier nicht der Herr für 
uns geſtorben? So laßt denn jetzt auch uns gehen und freudig für 
ihn ſterben, damit wir auch mit ihm auferſtehen.“ Andere aber, 
die noch nicht Luſt hatten, abzuſcheiden und mit Chriſto zu ſein 
(Phil. 1, 23.), waren mit dieſen Reden nicht einverſtanden, und 
ſchickten Geſandte an Saladin. Dieſer, der die Stadt wegen 
der häufigen Opfergaben der Pilger für ſehr reich hielt, verlangte 
eine unermeßliche Summe Goldes von ihnen: es ſollte nämlich 
Jeder für ſeine Freiheit tauſend Byzantiner? geben. Da ſich aber 
weit weniger vorfand, ſo wollte er mit hundert fürlieb nehmen. Aber 
auch dieſe waren nicht aufzubringen. Endlich ward ausgemacht, 
daß, die Vornehmen und Reichen ausgenommen, jeder Mann zehn, 
jede Frau fünf Goldſtücke erlegen und dann unverletzt abziehen 
ſollte. Die aber dieſes Geld nicht hätten, ſollten, um ihr Leben 
zu löſen, Knechte und Mägde ſein. Als nun die Feinde Chriſti 
die heilige Stadt in Beſitz nahmen?, da ſchonte ihr Auge nicht 
das Heiligthum Gottes, ſondern den Tempel ſelbſt machten ſie zum 
Pferdeſtalle, zerſtörten allen Schmuck deſſelben zur Schmach des 
Chriſtenglaubens, und verübten daſelbſt viele Frevelthaten. Das 
Grab des Herrn jedoch ward den Geiſtlichen unter der Bedingung 
überlaffen, daß fie dem Saladin von den Opfergaben der Pilger, 
welche das Grab unter der Bedingung perſönlicher Sicherheit be⸗ 
ſuchten, einen Zins zahlen ſollten. Saladin nämlich hatte, den 
Gewinn berechnend, den ſeine Habſucht davon zu erwarten hatte, 
verfügt, daß, wenn ein Ehriſt das Grab des Herrn beſuchen 
wollte, er für das freie Geleit einen Byzantiner geben, dafür aber 
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frei kommen und gehen ſollte, wofern er keine Waffen mit hinein⸗ 
brächte. So war alſo die heilige Stadt gedemüthigt, und er- 
neuert ward auf dieſe Weiſe das Klagelied Jeremiä (Kap. 1. V. .): 
„Wie liegt die Stadt ſo wüſte, die voll Volks war? Sie iſt wie 
eine Wittwe. Die eine Fürſtin unter den Heiden und eine Königin 
in den Ländern war, muß nun dienen.“ Ebenſo ließ er das Kreuz 
des Herrn von ſeinen Dienern behandeln, indem er ſprach: „Das 
gefangene Kreuz, zu dem Ihr Vertrauen habt, möget Ihr Mitges 
fangenen deſſelben verehren, damit ich die Macht Eures Gottes 
erprobe, ob er Euch in Wahrheit aus unſeren Händen zu befreien 
vermag.“ 


28. Vom Briefe des Herrn Papſtes. 


Im Jahre des fleiſchgewordenen Wortes 1187, im Monat 
Julius, am vierten Tage deſſelben!, wurde verheeret das Land der 
Verheißung, und die heilige Stadt ward eingenommen am 28. Sep⸗ 
tember von Saladin, dem Könige der Saracenen, während zu 
Rom regierte Papſt Gregor, der Nachfolger des Herrn Urban?, 
zur Zeit des römiſchen Kaiſers Friedrich. Nach dem Tode Gres 
gors aber, welcher nur wenige Tage auf dem päpſtlichen Stuhle 
ſaß, wurde Herr Clemens auf den apoſtoliſchen Thron erhoben. 
Dieſer, voll Schmerzes über die Zerſtörung der Kirche von Jeru⸗ 
ſalem, ſandte an die ganze römiſche Welt Briefe, und ſchrieb an 
alle Kirchen von der fo gottloſen Hinopferung und Niederlage der 
Knechte Gottes und von allen anderen Abſcheulichkeiten, welche 
die Saracenen im heiligen Lande verübt hatten, indem er Alle 
aufregte zum Zorne über die Gottloſen und zur Rache um das 
vergoſſene heilige Blut. Auch verſprach er für die Befreiung des 
Kreuzes Chriſti und der heiligen Stadt den Erlaß aller Sünden 
kraft apoſtoliſcher Machtvollkommenheit; ermahnte auch jedermann, 
von ſeinem böſen Wege abzulaſſen und ſich zu enthalten des Ue⸗ 


1) Am Tage der Schlacht bel Hittin. — 2) Auf Urban III., welcher am 19. Oct. 1187 
farb, folgte Gregor VIII., der ſchen am 17. December deſſelben Jahres farb, worauf Chr 
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berfluſſes an Spielen und üppigen und unheiligen Gewändern, an 
denen zu Tage tritt die Hoffahrt des Lebens und die Begehrlichkeit 
des Fleiſches und der Augen, und es war, als wollte er damit 
einem Jeden ſagen: Wie Ihr Eure Glieder dargeboten habet, um 
der Unreinigkeit und der Ungerechtigkeit zur Ungerechtigkeit zu fröh⸗ 
nen, ſo zeiget Euch jetzt dem heiligen Kreuze, deſſen Verehrer Ihr 
ſeid, zu Ehren bereit, der Gerechtigkeit zur Heiligung zu dienen. 
Auch einige Faſtentage verordnete er für Alle, und befahl, daß 
öffentliche Gebete nach einer beſtimmten Regel in allen Kirchen, 
Klöftern und Pfarreien gehalten würden, nämlich der Pialm (79): 
„Herr, es find Heiden in dein Erbe gefallen“, welcher alles im hei⸗ 
ligen Lande verübte Elend und alle Sünden, wegen deren wir 
den Zorn des Herrn uns zugezogen haben, weiſſagend erwähnt. 


29. Von der Anordnung des Pilgerzuges. 


Alle Söhne der Kirche, welche auf dem ganzen Erdboden zer⸗ 
ſtreut waren, geriethen, als ſie die Briefe des Papſtes laſen, in 
große Furcht, und wurden voll Angſt und Sorgen in Betreff 
deſſen, was in denſelben angedeutet war. Allgemein war die 
Trauer, Alle klagten einſtimmig: „Ach, warum ſind wir geboren 
worden, die Vernichtung des Volkes Gottes und des heiligen 
Landes zu erleben, welches einſt berührt wurde von den Füßen des 
Herrn der Heerſchaaren, der zum Heile Aller in dieſe Welt ges 
kommen iſt? Jetzt iſt uns die Krone vom Haupte gefallen, und 
unſer Jubelchor iſt in Trauer verwandelt. Unſere Heiligthümer 
ſind entweiht, der Tempel Gottes iſt geſchändet und von den Hei⸗ 
den verunreinigt. Die heilige Stadt iſt erfüllet mit Unflath, das 
Kreuz des Herrn iſt in fremden Händen, und ſtets werden wir, 
ſeine Verehrer, voll Sehnſucht nach der Wiedererlangung deſſelben 
ſchmachten. So gürte denn jetzt ein Jeder von uns das Schwert 
um feine Hüfte, und leidend mit unſern Brüdern laſſet uns fterben, 
wie Er, der ſein Leben für uns gegeben hat; denn wie Er ſein 
Leben für uns geopfert hat, ſo müſſen auch wir unſer Leben für 
unſere Brüder opfern. Um alſo das Haus Gottes voll Eifers zu 
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rächen und Vergeltung zu üben wegen des vergoſſenen gerechten 
Blutes, gehe der Bräutigam hervor aus ſeiner Kammer und die 
Braut verlaſſe ihr Lager; aufhören müſſen die Tage der Freude, 
Geſang und Flötenſpiel werde nicht gehört auf den Straßen, und 

denke nicht weiter an Schmuck, wie ſonſt, tanzluſtiges Völkchen! 

Durch ſolche Beſtrebungen angeregt, ſehnten ſich alle Gewal— 
tigen der Erde, unter deren Joch ſich die Welt beugt, und Alle, 
mochte einer vornehm oder gering, arm oder reich ſein — denn 
über Alle war Furcht und Zorn gekommen — einmüthig nach 
einem Zuge gen Jeruſalem; ſie ſchmückten ſich zur Vergebung 
ihrer Sünden mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes, und machten 
ſich eilends auf den Weg. Oberanführer und Bannerherr aber 
war Herr Friedrich, römiſcher Kaiſer, der, getrieben von dem 
Wunſche, das römiſche Reich zu verherrlichen, den Kern ſeiner 
Ritterſchaft hinführte zur Bekämpfung der Feinde des Kreuzes 
Chriſti, und es als für eine gute Beendigung ſeines Erdenkampfes 
betrachtete, welchen er hienieden ſowohl Gott zu Liebe, als um 
weltlicher Ehre willen gekämpft hatte, wenn er die Reihe ſeiner 
Tage mit einer ſolchen That beſchlöſſe. Er richtete den Zug ſelbſt 
wie ein weiſer Oberordner ein. Er befahl nämlich allen Pilgern 
ſeines Reiches, ſowohl denen, die zu Pferde, als denen, die zu 
Schiffe reiſen wollten, daß ſie in Jahresfriſt im nächſten Mai alle 
bereit ſein ſollten. Er ſelbſt aber hielt, nachdem er von den Händen 
des Biſchofs Godefrid von Würzburg, welcher außer manchen anderen 
Geiſtlichen das Kreuz predigte, nebſt vielen Edlen mit dem heili— 
gen Zeichen geſchmückt war, zu Goslar wegen verſchiedener Reichs— 
angelegenheiten einen allgemeinen Hoftag Hier verſöhnte er 
einige Zwieträchtige, befahl auch, einige Burgen zur Verhin— 
derung der Räubereien zu zerſtören, um, nachdem Alle zur Ruhe 
gebracht wären, die beabſichtigte Reiſe um ſo ungehinderter und 
daher um ſo nachdrücklicher betreiben zu können. Auch Herzog 
Heinrich ſollte nach ſeinem Willen daſelbſt ſich einfinden, weil er, 
da zwiſchen ihm und Bernhard keine geringe Zwietracht in Betreff 
des Herzogthums herrſchte, den Frieden zwiſchen Beiden unter 
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irgend welchen Bedingungen vermittelſt eines Beſchluſſes der Fürſten 
wiederherzuſtellen wünſchte. Er ſtellte nämlich dem Herzoge Hein⸗ 
rich zwiſchen drei Dingen die Wahl frei, daß er bei einer nur 
theilweiſen Wiedereinſetzung in ſeine früheren Ehren eine Verkür⸗ 
zung derſelben erdulden, oder mit dem Kaiſer auf deſſen Koſten 
ſich auf die Pilgerfahrt begeben, und dann ſpäterhin ganz wieder 
eingeſetzt werden, oder daß er dem Lande auf drei Jahre ſo für 
ſich, wie für ſeinen gleichnamigen Sohn entſagen ſollte. Der 
Herzog aber zog es vor, lieber aus dem Lande zu gehen, als ent⸗ 
weder dahin ſich zu begeben, wohin er nicht wollte, oder an ſei⸗ 
nen alten Ehren irgend eine Verminderung und Verſtümmelung 
zu erleiden. 


30. Von der Pilgerfahrt des Kaiſers. 


Sobald alſo der Frühling (1189) zu lachen begann, machte 
ſich der Herr Kaiſer voll Eifers auf die Pilgerfahrt. Als er je⸗ 
doch nach Regensburg kam, und dort den großen Mangel des 
Heeres gewahrte, begann er an der Ausführung des beabſichtigten 
Zuges zu verzweifeln. Dieſer Mangel war herbeigeführt durch 
den Umſtand, daß eine große Menge Menſchen aller Nationen dem 
Heere voraufgezogen war, da jedermann aus Liebe zur Pilgerfahrt 
die Reiſe beeilte. Der Kaiſer jeoch verließ, nachdem er eine Berathung 
angeſtellt hatte, weil er wußte, daß er bei den Voraufziehenden wegen 
der Schwierigkeiten des Weges nicht vorbeikommen konnte, die 
Richtung, die er anfangs eingeſchlagen hatte. Weiterziehend, kam 
er dann nach Oeſtreich. Hier eilte ihm mit großem Gefolge der 
Herzog des Landes entgegen, indem er ihn und Alle großartig 
bewirthete, und Alle, welche ſeine Geſchenke nicht ausſchlugen, 
auf ehrenvolle Weiſe bedachte. Während indeß der Kaiſer in der 
Hauptſtadt des Landes, Namens Wene [Wien], verweilte, kam 
durch das Heer Unſittlichkeit und Unzucht in ſo hohem Grade auf, 
daß nach einem Beſchluſſe des Kaiſers 500 ſolcher Hurer, Diebe 
und Taugenichtſe zur Heimkehr gezwungen ſein ſollen. Darauf 
begab ſich der Kaiſer wieder auf den Weg, und kam um Pfingſten 
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an die Gränze von Ungarn, wo er die Feſttage über feierte, und 
Raſt hielt. Der König von Ungarn! ließ den Kaiſer durch 
Abgeordnete freundlichſt empfangen, gewährte ihm gern den 
Einzug in ſein Land, und ſtellte ihm frei, Alles, was in ſeinem 
Lande feil ſei, nach Belieben zu kaufen. Auch ließ er, als das 
Heer der Kreuzfahrer einzog, überall, wo kein Weg ſich vorfand, 
über Flüſſe, Bäche und Sümpfe Brücken ſchlagen. Sobald der 
Herr Kaiſer ſich der Stadt Grane näherte, welches die Mutter⸗ 
kirche von Ungarn iſt, eilte ihm der König in eigener Perſon mit 
einem Gefolge von tauſend Rittern feierlich entgegen, und bewies 
ihm voll Ergebenheit nicht nur Gaſtfreundſchaft, ſondern wirklichen 
Dienſteifer. Während nun der Kaiſer ſich vier Tage lang dort 
aufhielt, wurde daſelbſt nach einem Beſchluſſe der beiden Fürſten 
wegen des gar ſehr unruhigen und übermüthigen Heeres ein feſter 
und unverbrüchlicher Friede vom Heere eidlich gelobt. Die Kö⸗ 
nigin? ſchenkte dem Herrn Kaiſer ein ſehr ſchöͤnes Zelt, und dar⸗ 
über eine Kuppel aus Scharlach und Tapeten, welche nach der 
Länge und Breite der Kuppel geſchnitten, ferner ein Bett, welches 
mit einem gar prachtvoll verzierten Kopfkiſſen und mit einer gar 
koſtbaren Decke verſehen war, und endlich einen elfenbeinernen 
Seſſel mit einem Polſter, vor dem Bette ſtehend. Wie herrlich 
dies alles verziert war, das zu ſchildern, iſt meine Feder zu arm. 
Damit es an keinem erſinnlichen Vergnügen mangele, ſo liefen auf 
der Tapete ein ſchwarzes und ein weißes Kaninchen umher. Dar⸗ 
auf wagte die Königin, die Urheberin dieſer Geſchenke, den Herrn 
Kaiſer um etwas zu bitten; darum nämlich, daß der Bruder des 
Königs, welcher vom Könige ſelbſt bereits funfzehn Jahre lang ge— 
fangen gehalten wurde, durch ſeine Vermittelung ſeine Freiheit wieder 
erlangen möchte. Und wirklich entließ der König, welcher den Herrn 
Kaiſer mit ſo großer Ergebenheit aufgenommen hatte, da er den⸗ 


1) Bela, deſſen Tochter das Jahr vorher vom Herzoge Friedrich von Schwaben, dem 
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ſelben in keiner Hinſicht betrüben wollte, nicht nur ſeinen Bruder 
auf deſſen Bitte aus dem Gefängniß, ſondern ließ denſelben auch, 
indem er ihm 2000 Ungarn mitgab, dem Kaiſer voranziehen, um 
ihm den Weg zu zeigen oder zu bereiten. Darauf empfing der 
König den Kaiſer in einer Burg, Namens Grane, nachdem man 
über einen Fluß, welcher gleichfalls Grane hieß, und nach wel⸗ 
chem ſowohl die Stadt, wo der Kaiſer vorher geweſen, als auch 
die Burg den Namen hatte, hinübergeſetzt war. Hier ſchenkte 
der König dem Kaiſer zwei Häuſer voll des reinſten Mehles. Weil 
aber dieſer deſſelben nicht bedurfte, ſo verſchenkte er es wieder an 
arme Leute. Bei dieſer Gelegenheit wurden jedoch in Folge der 
großen Habgier des tobenden Volkes drei Menſchen im Mehle er⸗ 
ſtickt. Darnach geleitete der König den Herrn Kaiſer nach der 
Stadt Aetile, wo derſelbe vier Tage lang dem Waidwerke oblag. 
Von da kam man zur Stadt Selankemunt!, wo fie drei Tage und 
drei Nächte hindurch ein Gewäſſer, Namens Eiza, durchwateten, 
und dabei drei Ritter durch's Ertrinken verloren. Hier verſah der 
König das Heer mit einer unermeßlichen Menge von Lebensmitteln. 
Darauf kamen ſie an einen Fluß, Namens Sowa [Save], wo 
das Heer gezählt und eine Anzahl von 50,000 Rittern und 100,000 
kriegstüchtiger Bewaffneter vorgefunden wurde. In der außer⸗ 
ordentlichen Freude aber, welche der Herr Kaiſer über die ſo große 
Menge feiner Krieger empfand, ordnete er in eigener Perſon fröh— 
lich ein Ritterſpiel an, und beförderte ſechzig junge Edele, welche 
Waffenträger waren, zum Range der Ritter und zur Ausübung 
der Ritterſchaft. Auch ſaß er dort zu Gericht, bei welcher Gele⸗ 
genheit zwei Handelsleute enthauptet und vier Knechten, welche 
den beſchworenen Frieden gebrochen hatten, die Hände abgehauen 
wurden. An demſelben Tage wurden 500 Knechte, welche aus⸗ 
gezogen waren, um Futter zu holen, von den Bewohnern des 
Landes, welche Servier heißen, mit vergifteten Pfeilen erſchoſſen. 
Am andern Tage jedoch kam der Herzog jenes Volkes, und hul⸗ 
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digte dem Kaiſer, indem er ſein Land von ihm zu Lehn nahm. 
Nachdem ſie auch von da aufgebrochen waren, kamen ſie an einen 
Fluß, Namens Marowa [Morawa]. Hier ſchickte der König dem 
Kaiſer viele Wagen voll Mehl, deren jeder von zwei Stieren ge⸗ 
zogen wurde. Ebendaſelbſt ſagte der König dem Kaiſer Lebewohl, 
und verließ ihn, indem er ihm noch vier Kameele ſchenkte, welche 
mit werthvollen Geſchenken beladen waren, ſo daß man ſie zu 50,000 
Mark ſchätzte. Der Herr Kaiſer aber ſchenkte dem Könige unter 
vielen Dankbezeigungen alle Schiffe, die ihm von Regensburg 
aus nachgefolgt waren. Am nämlichen Tage erſchien der Herzog 
von Griechenland beim Kaiſer, und gab ihm ein goldnes Gefäß, 
welches an zwei Henkeln aufzunehmen war, und ſoviel Lebens⸗ 
mittel, daß das Heer auf acht Tage genug hatte. 


31. Fortſetzung des Vorigen. 


Am Tage der Geburt des heiligen Johannes des Täufers ver⸗ 
0 ließen ſie Ungarn, und zogen nach der Bulgarei hinein. Hier 
fanden ſie drei Tage hindurch kein Waſſer, und geriethen in nicht 
geringe Noth. Alle engen Wege hatte der Herzog von Griechen- 
land ihnen erweitern laſſen, und ſo langten ſie am Tage des hei⸗ 
ligen Jakob bei der Veſte Ravenelle an, welche mitten im Walde 
liegt. Nach einem mühevollen Zuge durch den Wald kamen ſie 
wie in Gottes Paradies, nämlich in die Stadt Liſtriz, welche an 
der Gränze der Bulgarei und Griechenlands liegt. Von da wei⸗ 
terziehend, erreichten fie Vinopolis!, eine große, aber menſchenleere 
Stadt, wo, obwohl das ganze Heer dort beherbergt wurde, doch 
noch beinahe ein Haus um das andere leer ſtehen blieb. Hier 
verweilten ſie achtzehn Wochen. Freilich fehlte es bei ſo vielem 
und großem Glücke auch nicht an Unglück, da niemals ein Abel 
da iſt, an dem nicht ein Kain ſeine Bosheit ausübte. Der Be⸗ 
fehlshaber von Brandiz nämlich, welches an der Gränze von Un⸗ 
garn und der Bulgarei liegt, eilte, voll Neides gegen die Knechte 
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Chriſti, ſchnell vor ihnen her zum Könige von Conſtantinopel!, 
und ſprach zu ihm: „Wie haſt Du das thun können, daß Du ſo 
gottloſen Menſchen den Durchzug durch Dein Land gewährt haſt? 
Sie verſchonen keine Stadt oder Burg, ſondern plündern und 
unterwerfen ſich Alles. Daher ſei überzeugt, daß ſie, wenn ſie 
in Dein Land kommen, Dich vom Throne ſtoßen, und Dein Reich 
in Beſitz nehmen werden.“ Der Conſtantinopolitaner, welcher die⸗ 
ſen Worten allzu leicht Glauben ſchenkte, ließ voll Schreckens die 
Abgeordneten des Kaiſers, nämlich den Biſchof (Herman) von 
Münſter, den Grafen Robert von Aſſowe [Naſſau] und den Käm⸗ 
merer Markward nebſt 500 Rittern feſtnehmen. So geriethen denn 
alle Bewohner des Landes in Angſt, und ſuchten, als die Pilger 
herannaheten, ſichere Orte auf, indem ſie Städte und Dörfer leer 
zurückließen. 


32. Fortſetzung des Vorigen. 


Während nämlich der Kaiſer in der obengenannten Stadt ver— 
weilte, wunderte er ſich über das Ausbleiben derer, welche er 
des Friedens wegen an den König geſandt hatte, um ihn nämlich 
an den Vertrag und daran zu erinnern, daß er gelobt hatte, zur 
Strafe derer, die Gott haßten, und um das heilige Land und das 
vergoſſene Blut der Knechte Gottes zu rächen, dem Pilgerheere in 
Allem ſich dienſtfertig erweiſen zu wollen, ſo daß ſie in ſeinem 
Reiche völlige Sicherheit genießen ſollten, und er ſelbſt ihnen alle 
Wege bahnen und ihnen geſtatten wollte, ſowohl an Lebensmitteln, 
als an ſonſtigen Bedürfniſſen zu kaufen, was ihnen beliebte. Der 
Kaiſer nun hielt Alles, was er dagegen gelobt hatte, fo getreulich, 
daß er, wie wir ſchon oben erwähnten, keinen ſeiner Heergenoſſen 
mit Gewalt, Raub oder Diebſtahl etwas wegnehmen ließ. Als er 
nun längere Zeit gewartet hatte, und die Seinen noch immer 
nicht wieder da waren, begann er voll Unwillens alle Landſtriche 
ringsumher zu verheeren, ſo daß er das der Städte und Dörfer 
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beraubte Land pflügen ließ, was er nämlich abſichtlich that, um 
den Einwohnern deſto größeren Schrecken einzuflößen. So große 
Reichthümer erlangte das Heer durch die an Gold und Silber, 
an koſtbaren Gewändern und an Vieh gemachte Beute, daß einer, 
um ausgeſuchtere Speiſe ſich zu verſchaffen, für eine Henne acht 
Ochſen gab. Dieſer Ueberfluß verwandelte ſich jedoch nachher in 
ſolchen Mangel, daß, nachdem Alles verzehrt, oder vielmehr muth— 
willig vernichtet war, aller frühere Ueberfluß der Vergeſſenheit ans 
heim fiel. Nachdem ſie alfo achtzehn Wochen an jenem Orte! zuge⸗ 
bracht hatten, brachen ſie auf, und kamen nach Andropolis. Hier 
raſteten ſie ſieben Wochen, und hier kamen die Abgeordneten des Kai⸗ 
ſers mit funfzig Geißeln zu ihnen zurück, und überbrachten die Zu⸗ 
ſicherung des Friedens und alles deſſen, was ſonſt noch der Kaiſer 
verlangt hatte, deſſen Wünſchen gemäß. Nach Empfang der 
Geißeln alſo brachen ſie um Mitfaſten von Andropolis auf, und 
kamen um Oſtern, welches in jenem Jahre? am Tage der Ver: 
kündigung des Herrn gefeiert wurde, beim St. Georgscanale an. 
Hier lagerten ſie, und begingen fröhlich das heilige Oſterfeſt. Am 
andern Tage ſchifften ſie ſich ein, und ſetzten über die Meerenge. 
Dabei hatte der König für ſo viel Schiffe geſorgt, daß das ganze 
Heer mit Allem, was dazu gehörte, in drei Tagen hinüberkam. 


33. Von dem Mißgeſchicke der Pilger. 


Nach dem Uebergange über das Meer fang das Volk des 
Gottes der Heerſchaaren, wie einſt das Volk Ifrael nach der Ber 
freiung aus der Knechtſchaft des Pharao, ein Loblied zum Preiſe 
des chriſtlichen Glaubens. Denn wegen der Geißeln, die ſie mit 
ſich genommen hatten, hofften ſie auf Erhaltung des Friedens. 
Und ſiehe da das Getümmel und das Handeln um käufliche Dinge, 
und dann wieder die Qualen des Hungers und der Entbehrung! 
Wenige Tage nachher, als fie noch im Lande der Griechen ſich be- 
fanden, kamen ihnen die Türken entgegen, und legten ihnen Hin⸗ 
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terhalte. Zuerſt beachteten ſie dieſe nicht, weil ihrer nur wenige 
waren, und ſie ihnen nichts Böſes im Schilde zu führen ſchienen. 
Allein ſie nahmen von Tage zu Tage zu, wie der Sand am Meere, 
der ob ſeiner Menge nicht zu zählen iſt, und umſchwärmten ſie 
Tag und Nacht. Das Volk Gottes aber ſang: „Ach, Herr, wie 
iſt meiner Feinde ſo viel, und ſetzen ſich ſo viele wider mich! Viele 
ſagen von meiner Seele: ſie hat keine Hülfe bei Gott. Aber du, 
Herr, biſt der Schild für mich u. ſ. w. (Pſalm 3, 2. ff.) Ob⸗ 
wohl fie nun von Feindeshaufen umringt waren, wie Schafe in⸗ 
mitten von Wölfen, ſo ſetzten ſie doch den begonnenen Weg fort. 
Sobald ſie aber aufbrachen, erhoben ſich auch die Feinde. Schon 
rückten ſie in Rumenien, ein wüſtes, unwegſames und waſſerloſes 
Land, ein, und ihre Brodſäcke wurden leer: ſie hatten keine Nah» 
rungsmittel. Etliche unter ihnen hatten ſich jedoch, als fte noch 
im Ueberfluſſe waren, Honigbröte bereitet, und konnten es nun 
ſo ziemlich aushalten. Die aber dieſer Arbeit ſich nicht unterzogen 
hatten, lebten entweder von Pferdefleiſch, Waſſer und Wurzeln, 
oder wurden von Hunger bis auf den Tod gequält, ſo daß ſie, da 
es ihnen an Kraft gebrach, zu gehen, mit dem Antlitze zu Boden 
fielen, um in Gottes Namen als Märthrer zu ſterben. Die Feinde 
ſtürzten über ſie her, und tödteten ſie vor Aller Augen ohne die 
geringſte Barmherzigkeit. Schon mangelte es auch an Zugthieren, 
theils weil ſie kein Gras hatten, theils weil man ſie der Nahrung 
wegen verzehrt hatte, und viele vornehme und an Abhärtung nicht 
gewöhnte Männer müheten ſich den ganzen Tag als Fußgänger 
ab, und danketen Gott. Der Heereszug aber war ſo geordnet, 
daß die Fußſoldaten und die Schwachen in der Mitte waren, die 
Reiter aber wegen der Angriffe der Feinde rechts und links. Zwar 
machten ſie ſelbſt auch oftmals Angriffe auf die Feinde, und 
hieben eine ziemliche Anzahl derſelben nieder, eines Tages ſogar 
an 5000: doch aber hörten dieſe nicht auf, ſie zu verfolgen. Weil 
indeß der Gerechte viel leiden muß, der Herr aber ihm aus dem 
allen hilft (Pſalm 34, 20.), fo war des Herrn Hand nicht ſchwach 
über ihnen, ſondern ſtärkte ſie in Allem. Sie müheten ſich näm⸗ 
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lich ab als Gezüchtigte, nicht aber als zum Tode Betrübte; ſie 
waren wohl traurig, dabei aber ſtets auch fröhlich. Der Kaiſer, 
obwohl er nicht zweifelte, hintergangen zu ſein, entließ doch die 
Geißeln, die er erhalten hatte, nach dem Worte: „Die Rache iſt 
mein, ich will vergelten, ſpricht der Herr.“ (Römer 12, 19.) 
Darauf kamen ſie in eine ſehr weite Einöde, wo ſie zwei Tage 
lang Durft litten. Um Pfingſten aber langten ſie in Jconium an, 
welches die Hauptſtadt der Türken iſt, und lagerten in dem Thier⸗ 
garten bei der Stadt, wo fie ſich an den Kräutern, die fie in den 
Gärten der Umgegend fanden, erholten, ſo daß ihre Seele der 
Freuden des Paradieſes theilhaftig zu ſein vermeinte. 


34. Vom Kampfe des Kaiſers mit dem Sultan. 


Als das durch den langen Hunger ganz abgemagerte Volk 
Gottes ſich fo ziemlich erholt hatte, und nun nach ununter⸗ 
brochenen Mühen eine wohlthätige Ruhe, nach den Stürmen des 
Krieges die Heiterkeit des Friedens zu erlangen hoffte, ſiehe, da 
ließ der Sohn der Ungerechtigkeit, der Sohn Saladins, der Eidam 
des Sultans, dem Kaiſer ſagen: „Wenn Du durch mein Land 
einen ſicheren Durchzug haben willſt, ſo mußt Du mir für jeden 
der Deinigen einen goldenen Bhzantiner erlegen. Thuſt Du das 
nicht, jo wiſſe, daß ich Dich morgen mit gewaffneter Hand an- 
greifen, und Dich und die Deinigen entweder mit der Schärfe des 
Schwertes tödten, oder gefangen nehmen werde.“ Darauf ante 
wortete der Kaiſer: „Es iſt zwar unerhört, daß der römiſche Kaiſer 
irgend einem Menſchen Tribut zahlt, da er eher ſelbſt dergleichen 
zu fordern, als denſelben zu erlegen, eher zu empfangen, als zu 
geben gewohnt iſt; doch aber will ich, weil wir erſchöpft ſind, 
damit wir in Frieden ruhig unſers Weges ziehen können, einen 
ſ. g. Manlat! ihm gerne entrichten. Will er den aber nicht, und 
zieht er es vor, uns anzugreifen, ſo möge er wiſſen, daß wir um 
des Namens Chriſti willen ſehr gerne mit ihm zuſammentreffen 
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werden, da wir aus Liebe zum Herrn zu ſiegen, oder zu unter⸗ 
liegen wünſchen.“ Die Manlate aber gehören zu den ſchlechteren 
Münzen, und ſind weder reines Gold, noch reines Kupfer, ſondern 
beſtehen aus einer gemiſchten und geringen Maſſe. Der Bote alſo 
kehrte zu ſeinem Herrn zurück, und meldete dies. Der Kaiſer da— 
gegen berief die Verſtändigeren im Heere, und ſetzte ihnen ausein⸗ 
ander, was vorlag, damit die gemeinſame Berathung ergeben 
möchte, was zu thun wäre. Darauf antworteten jene wie aus 
einem Munde: „Ihr habt dem Despoten trefflich und wie es der 
faijerlichen Majeſtät geziemt, geantwortet. Wir aber, müßt Ihr 
wiſſen, fragen nichts nach Friedensbedingungen; denn uns bleibt 
nichts übrig, als zu ſterben oder zu leben, zu unterliegen oder zu 
ſiegen.“ Eine ſolche Feſtigkeit der Männer gefiel dem Kaiſer wohl. 
Sobald darauf die Morgenröthe anbrach, ſtellte er das Heer in 
Schlachtordnung auf. Sein Sohn, der Herzog von Schwaben, 
wurde mit den ſtärkſten Kriegern in's erſte Glied geſtellt, der 
Kaiſer ſelbſt aber ſchickte ſich an, mit dem übrigen Theile des 
Heeres die von hinten andrängenden Feinde zu ſchlagen. Zwar 
waren die Streiter Chriſti im Kampfe ſtärker an Muth, als an 
Mannszahl, allein der, der einſt die Märtyrer zum Dulden ſtark 
machte, erhielt auch ſie in beharrlicher Ausdauer. Die Feinde 
fielen rechts und links, und die Todten waren nicht zu zählen; 
ſo groß waren die Haufen der Leichen. Zuletzt ſperrte die Menge 
der Leichname ſogar den Zugang zur Stadt! ſelbſt; allein während 
die Einen die Feinde erſchlugen, ſchafften die Anderen die Erſchla— 
genen weg. So brachen ſie mit Gewalt in die Thore hinein, und 
tödteten Alle, die in der Stadt waren, mit der Schärfe des 
Schwertes. Die Uebrigen aber zogen ſich auf die mit der Stadt 
verbundene Burg zurück. Nachdem alſo auf dieſe Weiſe die Feinde 
innerhalb und außerhalb der Stadt gedemüthigt waren, verweilten 
ſie drei Tage lang in der Stadt. Darauf ſchickte der Sultan an⸗ 
geſehene Abgeordnete mit Geſchenken an den Kaiſer, und ließ ihm 
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ſagen: „Es iſt gut, daß Du in mein Land gekommen biſt. Daß 
Du aber nicht Deinen Wünſchen und Deinem hohen Range gemäß 
empfangen wurdeſt, hat Dir Ruhm, uns Schmach gebracht. Denn 
Dir wird von dem ſo großen Siege ein ewiges Gedächtniß, uns 
aber Scham und Schimpf bleiben. Sei indeß völlig überzeugt, 
daß das Vorgefallene ohne meinen Willen geſchehen iſt; denn ich 
liege auf dem Krankenlager, und bin weder meiner ſelbſt, noch 
Anderer irgendwie mächtig. Darum bitte ich Dich, habe Mitleid 
mit mir, und nimm für den Frieden Geißeln und was Du ver⸗ 
langſt; dann aber verlaſſe die Stadt, und lagere Dich wieder im 
Luſtgarten.“ Um es kurz zu machen, der Kaiſer verließ mit den 
Seinigen die Stadt, theils weil ihm, was er verlangte, nach 
Wunſch gewährt wurde, theils weil die durch die Leichname der 
Erſchlagenen allzu verpeſtete Luft ſie fortzuziehen zwang. So war 
der Friede hergeſtellt, und die Streiter Chriſti zogen fröhlich ihres 
Wegs, und wurden von den Feinden nicht weiter verfolgt. Sie 
kamen durchs Land der Armenier, und erreichten dann den Fluß 
Saleph, wo eine gleichnamige Veſte lag. 


35. Vom Tode des Kaiſers. 


Als man dahin gelangt war, ſchickte ſich der Herr Kaiſer 
wegen der allzu großen Hitze und des vom Staube herrührenden 
Schmutzes an, ſich im Fluſſe zu baden und zu erfriſchen. Dieſer 
war nämlich nicht ſehr breit, hatte jedoch wegen der ihn umge⸗ 
benden Gebirge einen ſchnellen Lauf. Während alſo die Uebrigen 
durch eine gewiſſe Furth hinübergingen, ritt er, obwohl es Manchen 
nicht recht war, in den Strom ſelbſt hinein, in der Erwartung, 
ſchwimmend hinüber zu kommen; allein die Gewalt der Strömung 
riß ihn hinweg, er wurde hingetrieben wohin er nicht wollte, und 
kam, bevor ihm die, welche um ihn waren, zu Hülfe kommen 
konnten, in den Fluthen um!. Da trauerten Alle, und klagten 
einſtimmig: „Wer wird uns nun tröſten auf unſerer Pilgerfahrt? 
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Jetzt iſt unſer Beſchützer geſtorben. Jetzt werden wir ſein wie 
Schafe, welche mitten unter Wölfen umherirren, und Keiner will 
fie ſchützen vor ihren Biſſen.“ Unter ſolchem Weinen und Jam⸗ 
mern härmte das Volk ſich ab. Der Sohn des Kaiſers aber troͤ⸗ 
ſtete fie und ſprach: „Mein Vater iſt zwar geflorben, allein harret 
Ihr nur aus, und laſſet nicht ab in Eurer Trübſal, ſo werdet 
Ihr des Herrn Hülfe über Euch ſehen.“ Und weil er in Allem 
ſich verſtändig benahm, ſo unterwarfen ſich alle nach dem Tode 
des Vaters ſeiner Führung. Er ſammelte darauf die, welche noch 
geblieben waren, (denn gar Viele hatten ſich zerſtreut) und ging 
nach Antiochien. Hier empfing ihn der Fürſt von Antiochien 
ehrenvoll, und übergab ihm die Stadt ſelbſt, ſo daß er über die⸗ 
ſelbe nach Belieben verfügen ſollte. Denn die Saracenen griffen 
dieſelbe gar häufig an, ſo daß er wegen dieſer ihrer Feindſeligkeiten 
daran verzweifelte, ſie zu halten. Da nun Herzog Friedrich dort 
eine Zeitlang der Erholung wegen raſtete, begann das ausgehun⸗ 
gerte Kriegsvolk ſich mit Wein und den anderen Genüſſen der 
Stadt ohne alles Maaß zu überfüllen, und ſo entſtand eine große 
Sterblichkeit unter ihnen, ſo daß ihrer mehr jetzt in Folge 
ihrer Völlerei ſtarben, als früher in Folge allzu großer Ent⸗ 
behrungen umgekommen waren. Während aber viele aus dem 
Haufen vermöge ihrer Unmäßigkeit dort dem Tode erlagen, 
kamen auch manche vornehme und erhabene Männer vor allzu 
großer Hitze um. So wanderte Herr Godefrid, Biſchof zu 
Würzburg, ein verſtändiger und raſcher Mann, der dieſe Pilger⸗ 
fahrt nach der ihm vom Herrn zu Theil gewordenen Gnade gro⸗ 
ßentheils leitete, aus dieſer irdiſchen Welt in's himmliſche Vater⸗ 
land hinüber. Der Herzog aber legte 300 Mann in Antiochien 
hinein, und zog darauf ſelbſt mit den übrigen nach Accon, wo er 
einen ſtarken Heerhaufen der Chriſten mit der Belagerung der 
Stadt beſchäftigt fand. Bei ſeiner Ankunft aber wurden die 
Deutſchen beim Heere gar ſehr ermuthigt, obwohl er nur mit 
1000 Mann zu ihnen kam. Während er jedoch dort verweilte und 
ſich anſchickte, den Feinden eine Schlacht zu liefern, ereilte ihn 
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plötzlich ein frühzeitiger Tod!. So endete denn dieſe Unterneh⸗ 
mung in der Weiſe, daß ſie faſt ganz ohne Erfolg zu ſein ſchien. 
Darum nahmen Manche ein Aergerniß daran, und ſagten, ſie ſei 
nicht recht begonnen und daher auch nicht recht zu Ende gebracht. 
Urtheileſt Du aber ſo, ſo ſiehe zu, ob nicht das Licht, was in 
Dir iſt, Finſterniß iſt, wie der Herr ſagt: „Das Auge iſt des 
Leibes Licht,“ (Matth. 6, 22.) indem er offenbar mit dem Auge 
die innere Aufmerkſamkeit, mit dem Körper aber die äußere Thä⸗ 
tigkeit bezeichnen will. Die Weisheit lehrt: „Ein Menſch ſieht 
was vor Augen iſt, der Herr aber ſiehet das Herz an?.“ Wenn 
alſo im Herzen Deines Leibes Licht iſt, welches Gott allein ſieht, 
und wenn im Aeußeren der Körper ſich darſtellt, welchen der 
Menſch ſieht, mit welchem Uebermuthe maßeſt denn Du Dir an, 
zu richten wie Gott, der allein das Verborgene kennt, da Du 
doch vielmehr dasjenige, von dem Du nicht weißt, aus welchen 
Gründen es geſchieht, zum Beſſeren auslegen ſollteſt? Doch 
liegen hier offenbare Anzeichen vor, auf die man mehr achten 
mußte, da ja jene evangeliſchen Männer aus Liebe zu Chriſto 
Weib und Kind, Bruder und Schweſter, Vater und Mutter, 
Haus und Hof verließen, und, was Allen am ſchwerſten fällt, 
ihren Leib den Mühſeligkeiten und Strapazen preis gaben; da 
die Meiſten von ſolcher Andacht getrieben die Pilgerfahrt unters 
nahmen, daß ſie lieber als Bekenner des Herrn erliegen, als heim— 
kehren wollten. Daher iſt, wenngleich jener Feldzug oder jene 
Pilgerfahrt nicht das erwünſchte Ziel erreichte, doch anzunehmen, 
daß ſie die erſehnte Krone erlangten. Denn koſtbar iſt vor dem 
Herrn der Tod ſeiner Heiligen, und wie es Gott allein zuſteht, 
zu wiſſen, wie oder wann derſelbe eintreten ſoll, ſo hat auch Er 
allein über das Verdienſt jedes Einzelnen zu urtheilen. Wenn ein 
— vom Tode ereilt wird, ſo kommt er zur Ruhe. 
36. Von der Belagerung von Accon. 2 


Währenddeß ward die Stadt Accon von den Streitern Chriſti 


belagert, welche aus allen Nationen, Völkern, Stämmen und 
4) Am 20. Jan. 1191. — 2) Vergl. Samuel B. I. C. 16. B. 7. 
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Ländern dort verfammelt waren. Zuerſt hatte König Wido, der, 
wie! geſagt, aus der Gefangenſchaft befreit war, von Tyrus 
kommend, die Belagerung mit 200,000 Mann eröffnet; nachher 
aber durch Gottes Mitwirkung die Zahl der Angreifenden ſich in's 
Ungeheure vermehrt. Tyrus nämlich war jetzt durch die Thatkraft 
des Markgrafen Konrad, der es auf das beharrlichſte vertheidigte, 
faſt nur noch der einzige Zufluchtsort der Chriſten. Denn dieſen, 
der grade zu der Zeit, als das heilige Land ſo ganz verlaſſen war, 
nach Jeruſalem wallfahrtete um dort zu beten, hatte Gott zur 
Ermuthigung der chriſtlichen Ritterſchaft und zum Schutze ſeiner 
Gläubigen ausgeſandt. Als er zu Schiffe von Griechenland her⸗ 
kam, und zu Accon landen wollte, erfuhr er, Saladin habe das 
ganze Land in Beſitz genommen, und die Stadt ſelbſt ſei ihm 
übergeben 2. Deshalb floh er, und kam nach Tyrus, wo er aber 
auch Geſandte Saladins vorfand, welche Geißeln von der Stadt 
entgegennehmen wollten. Allein als die Angeſehenſten in der Stadt 
von ſeiner Ankunft hörten, nahmen ſie ihn heimlich in die Stadt 
auf, ſchloſſen mit ihm Freundſchaft, und übertrugen ihm die Herr⸗ 
ſchaft daſelbſt. Er nun wies die Geſandten Saladins fort, er⸗ 
muthigte die Männer von Tyrus und ließ die Mauern wieder 
herſtellen und die Thürme vermehren und befeſtigen. Sobald Sa⸗ 
ladin, welcher in Accon war, das Vorgefallene vernahm, belagerte 
er voll Unwillens ſofort die Stadt, errichtete ſieben Belagerungs— 
werkzeuge gegen ſie, und brach ihre Mauern, ſo daß den Seinen der 
Zutritt offen ſtand. Markgraf Konrad dagegen flößte den Seinigen 
Muth ein, (denn er bauete auf die Hülfe Chriſti, welcher Alle, die 
auf ihn hoffen, nie verläßt) öffnete die Thore, und ging voll 
Kühnheit auf die Feinde los, ſchlug Saladin, und verfolgte 
ihn bis an's Gebirge. Es blieben 5000 der Seinigen. Mit der 
Beute der Saracenen bereichert, kehrte er heim, und füllte die Stadt 
mit Lebensmitteln an. So wurden die, welche vor Hunger faſt 
verſchmachtet waren, geſättigt. Saladin dachte nicht wieder daran, 
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Tyrus zu belagern; ja er erkaufte nachher ſogar um vieles Gold 
vom Markgrafen den Frieden, da Konrad unter unaufhörlichen 
Ausfällen ſein Lager angriff. Darum verſuchten Manche ihn der 
Untreue gegen den Herrn unſern Gott zu zeihen, weil er Geſchenke 
von den Ungläubigen annähme; allein während er die Aegypter 
plünderte, bereicherte er die Hebräer !; denn was er den Ungläubigen 
auf irgend eine Weiſe abnahm, ließ er BR den Gläubigen 
zukommen. 


37. Von der Ankunft der Deutſchen im heiligen Lande. 


König Wido belagerte, wie geſagt, die Stadt Accon mit deut⸗ 
ſchen Streitern und mit denen, die aus der Lombardei und Tus⸗ 
eien ſich zu Tyrus verſammelt hatten. Unter dieſen waren die 
Vornehmſten der Graf von Gelren [Geldern], Graf Heinrich von 
Aldenburg, Widekind, Vogt zu Rieden, Graf Adelbert von Pop⸗ 
penburg? und mehrere andere Edele und Biſchöfe. Saladin 
aber griff ſie unaufhörlich an, ſo daß ſie daran verzweifelten, ſich 
dort halten zu können. Allein der Herr, der die Klagen der Kinder 
Iſraels in Aegypten erhörte, als fie vom Pharao bedrängt wurden, 
gedachte ſeiner Barmherzigkeit, und ſandte von ſeinem erhabenen 
Throne herab ihnen Hülfe. Endlich am dritten Tage der Belage⸗ 
rung, am 1. September, erſchienen eine Menge Schiffe; ſie kamen 
aus den verſchiedenen Theilen Deutſchlands; der Herr hatte ſie 
durch die beſchwerlichſten Krümmungen und Wendungen der ver⸗ 
ſchiedenen Länder und Inſeln und durch die entlegenſten Meere un⸗ 
verletzt hindurch gelenkt; nie hatte es ihnen an günſtigem Winde 
gefehlt und keines derſelben hatte irgend einen Menſchen oder auch 
nur ein Geräth eingebüßt. Es waren aber 50 Schiffe der Deut⸗ 
ſchen, welche mit vollen Segeln daherkamen. Mit dieſen war ein 
gewiſſer Herr von Avenſe?, Namens Jacob, verbunden. Er hatte 
fünf mit Männern, Waffen und zugleich auch mit Lebensmitteln 
beladene Schiffe. Saladin aber, der beſchloſſen hatte, am nächſten 


1) Anſpielung auf 2 B. Moſe C. 12, 37. — 2) Jetzt ein Amt im Fürſtenthum Hildes⸗ 
heim an der Leine. — 3) Avesnes im Departement du Nord. 


Von der Ankunft der Deuiſchen im heiligen Lande. 147 


Tage mit einer ungeheuren Menge von Kriegern über die Streiter 
Chriſti herzufallen, ward, als er von der Ankunft einer ſo großen 
Flotte hörte, zuerſt beſtürzt, und verſank, in der Bitterkeit ſeines 
Herzens von allem Muthe verlaſſen, in völlige Niedergeſchlagenheit, 
weil er nicht zweifelte, daß jene, da er ſie nicht am Landen ver⸗ 
hindern konnte, kommen würden, ihn zu vernichten. Als ſie nun 
in den Hafen eingelaufen und mit großer Macht gelandet waren, 
umgaben ſie die Stadt ringsum mit einem Walle, konnten es je⸗ 
doch nicht hindern, daß Saladins Unterthanen, ſo oft es ihnen 
gefiel, mit Kameelen in die Stadt ein⸗ und ausgingen, nämlich 
durch das öſtliche Thor. So betrieben fie ungefähr einen Monat 
lang mit vieler Anſtrengung und großer Gefahr die Belagerung, 
und waren durch die unaufhörlichen Tag- und Nachtwachen ſehr 
erſchöpft, da die Saracenen ſie ohne Unterbrechung durch Pfeil⸗ 
ſchüſſe und Einfälle in ihr Lager beunruhigten. Sie dachten daher 
daran, ihnen eine Schlacht zu liefern, ſobald ſie durch Gottes 
Huld ihrer habhaft werden könnten. Sie ſchickten deshalb nach 
Tyrus zum Markgrafen Konrad und zum Landgrafen Ludwig von 
Thüringen, welcher erſt vor kurzem zu ſeinem großen Ruhme mit 
einem bedeutenden Heere und beträchtlichen Vorräthen an Lebens⸗ 
mitteln aus ſeinem Lande her gekommen war, und baten Beide, 
ihnen zu Hülfe zu eilen. Der Markgraf indeß kam erſt nach wie⸗ 
derholten Aufforderungen und wider Willen, weil er gegen den 
König einen geheimen Groll hegte. Denn er gab ihm Schuld, 
daß er nur um ſich frei zu machen, mehrere feſte Städte dem 
Saladin übergeben habe. Doch kamen ſie zuletzt mit großer Macht. 
Jene freuten ſich über ihre Ankunft, beſonders aber über die des 
Landgrafen, der damals als ein neuer Kämpfer erſchienen war, 
und als das Haupt der dortigen Ritterſchaft angeſehen wurde. 
Auch der Herr Patriarch kam ins Lager, und flößte gar Vielen 
Muth ein. Nachdem alſo das Heer in Schlachtordnung aufgeſtellt 
war, ſtand die ganze Menge der Reiter, Bogenſchützen und Kern⸗ 
truppen auf dem Felde, die Uebrigen aber ſchützten das Lager. 
Während nun die, welche außerhalb des Lagers waren, mit dem 
10 * 
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Feinde zuſammentrafen, griffen die Stadtbewohner die an, welche 
das Lager bewachten, und bedrängten ſie gar ſehr. Allein das 
Heer Saladins wurde in die Flucht geſchlagen, und als das die, 
welche auf den Schiffen waren, ſahen, riefen ſie denen am Lande 
zu, Saladin fliehe, und ſo wurden die, welche ſich im Lager be— 
fanden, vom Feinde frei. Die im Felde Kämpfenden ſetzten dem 
fliehenden Saladin bis an's Gebirge nach, dann aber kehrten ſie 
aus Furcht vor einem Hinterhalte um. Als nun die Fußkämpfer 
im feindlichen Lager die Beute an ſich riſſen, entſtand unter ihnen 
Streit über ein Maulthier, welches Alle beſitzen wollten und woran 
Jeder zog, ſo daß ſich zuletzt Krieger gegen Krieger zum Kampfe 
anſchickten. Sobald das die Saracenen merkten, überfielen fie fie 
plötzlich von einem Hinterhalte aus, und erſchlugen über 1000 
Mann; die Uebrigen flohen in's Lager. Nun war im Volke Gottes 
große Trauer. Seit der Zeit ſetzten ſie feſt, daß ſie ſich mit einem 
Walle umgeben wollten, um nicht eine plötzliche Beute der Feinde 
zu werden. Sie gruben daher zwei große Gräben, den einen der 
Stadt, den andern dem Felde zu, und ſo gedeckt, pflegten ſie der 
Ruhe, während die in der Stadt eingeſchloſſen waren, da ihnen 
die Freiheit entzogen war, aus- und einzugehn. Auf Betrieb des 
Landgrafen und anderer Vornehmen erbauten ſie darauf drei Thürme 
der Stadt gegenüber. Während ſie aber auf dieſe Weiſe die Stadt 
erobern zu können meinten, zündeten die Belagerten alle dieſe Ges 
bäude vermittelſt des ſ. g. griechiſchen Feuers an. Als das geſchah, 
ſo wandelte die Chriſten Trauer, Unwille und auch etwas Beſchä— 
mung über den Hohn der Feinde an. Darnach ſtarb auch der 
Landgraf, und ſie ſchienen beinahe ohne Haupt zu ſein. 


38. Ankunft der Könige von Frankreich und England. 


Da aber kam der König von Frankreich darüber zut, und be— 
gann mit großer Macht die Stadt zu umſchanzen und Maſchinen 
gegen dieſelbe zu errichten. Der König von England? war mit der 
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Eroberung von Chpern beſchäftigt. Cyprus iſt ein vom Meere 
umgebenes Inſelland, dem Könige von Conſtantinopel unterthan, 
dem es jährlich ſieben ſogenannte Centner Goldes zahlt. Der 
König von Cypern aber war ſehr reich geworden, und voll 
Uebermuthes vom Könige zu Conſtantinopel und zugleich auch vom 
chriſtlichen Glauben abgefallen. Deshalb griff ihn der König von 
England an, und ward ſeiner und ſeines Landes Herr, worauf er 
ihn in der Stadt Meregard! gefangen ſetzte. Weil er aber ge⸗ 
ſchworen hatte, ihn nicht in Eiſen legen zu wollen, ſo ließ er ihn 
mit einer ſilbernen Kette feſſeln, und dort ſtarb er. Der König 
von England aber erhob aus dem Lande deſſelben große Schätze. 
Das Land ſelbſt übertrug er des reinen Glaubens wegen Wido, 
dem Könige von Jeruſalem, der durch den Tod ſeiner Frau 
fein Reich, welches nebſt der Hand ihrer Schweſter dem Mark- 
grafen Konrad zu Theil geworden war, verloren hatte. Nachdem 
alſo der König von England Cypern verheert hatte, landete er in 
Accon, und ſchloß mit vereinter Macht im Bunde mit dem Könige 
von Frankreich die Stadt ein. Die Streiter Chriſti trotzten Tag 
und Nacht der Gefahr, untergruben ohne Unterlaß die Mauern, 
und brachten die Thürme zum Einſturz. Von ſolcher Noth ges 
zwungen, begannen die, welche innerhalb der Stadt ſich befanden, 
wegen der Uebergabe derſelben zu verhandeln. Heimlich aber ſandten 
ſie wiederholt Boten an den Saladin mit der Bitte, ſie, wie er 
es verſprochen, zu befreien. Weil er jedoch das nicht vermochte, 
übergaben ſie die Stadt?. Da nun Alle, die ſich in der Stadt 
befanden, gefangen genommen wurden, ſo verſprachen ſie für ihre 
Befreiung vieles Löſegeld, gelobten ferner auch das Kreuz des 
Herrn wieder herauszugeben, und ſtellten Geißeln, worauf ſie einen 
Waffenſtillſtand auf einen Monat erlangten. Darauf begaben ſie 
ſich zu Saladin, um das heilige Kreuz wieder zu bekommen, 
richteten aber nichts aus, und konnten ſelbſt das Geld nicht eins 
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mal bezahlen. So kamen ſie denn zurück, und begaben ſich in die 
Stadt, und darauf wurden vor Saladins Augen 4000 heidniſche 
Männer niedergemacht. Karchas aber und Meſthus! und andere 
Angeſehenere löſeten ſich mit Gelde. Der König von Frankreich 
ſchiffte ſich nach der Eroberung der Stadt ein, und kehrte heim, 
machte jedoch aus, daß er von der ganzen in der Stadt gemachten 
Beute die Hälfte erhalten werde. Dies verſprach ihm zwar der 
König von England für den Augenblick, entrichtete ſie ihm aber 
keineswegs. Nach der Abreiſe des Königs von Frankreich begab 
er ſich darauf nach Aschalon, um es zu erobern. Als die Be⸗ 
wohner deſſelben das erfuhren, ſteckten fie die Stadt in Brand, 
und entflohen. Er aber zog in die verlaſſene Stadt ein, und baute 
fie ſehr feſt wieder auf, indem er ihre Mauern und Thürme wies 
derherſtellte. g 

Um dieſe Zeit? wurde der König Konrad von Jeruſalem, wie 
es heißt, auf Betrieb des Königs von England und einiger Templer 
ermordet. Der Herrſcher im Gebirge nämlich, der, um ihn be⸗ 
ſonders auszuzeichnen, der Alte der Herrſchaft? genannt wird, 
hatte, mit Geld beſtochen, zwei der Seinen geſchickt, den König 
zu erdolchen. Ich werde jetzt von dieſem Greiſe etwas Belachens— 
werthes erzählen, was jedoch von glaubwürdigen Leuten mir beſtimmt 
bezeugt iſt. Er weiß durch ſeine Zauberkünſte ſeine Unterthanen ſo 
zu verblenden, daß ſie an keinen anderen Gott glauben und keinen 
anderen verehren, als ihn ſelbſt. Er erfüllt ſie auch ſo ſehr mit 
der Hoffnung auf den ihnen verheißenen Genuß ewiger ungemeſſe⸗ 
ner Luſt und Freude, daß ſie den Tod dem Leben vorziehn. Denn 
häufig ſtürzen auf ſeinen Wink und Befehl viele von ihnen ſich 
von einer hohen Mauer hinunter, und ſterben mit zerbrochenem 
Genicke eines elenden Todes. Die aber erklärt er für die Selig⸗ 
ſten, welche Menſchenblut vergießen, und dabei in Folge geübter 
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Vergeltung das Leben hingeben. Wenn etliche von ihnen einen 
ſolchen Tod erwählt haben, daß ſie hinterrücks Jemanden 
tödten wollen, um dann zum Lohne dafür deſto ſeliger zu 

| fterben, ſo reicht er ihnen ſelbſt zu dieſem Zwecke beſonders ge= 
weihte Dolche dar, und verſetzt ſie dann durch einen gewiſſen Trank 
in Rauſch, Verzückung und Raſerei, läßt ſie auch durch ſeine ma⸗ 
giſchen Künſte gewiſſe phantaſtiſche Traumgeſichte voll Freude und 
Luſt, oder vielmehr Narrheit ſchauen, und verſichert ihnen, daß 
ſie durch eine ſolche That dergleichen in Ewigkeit haben werden. 
Dieſer alſo, wie geſagt, durch ein Geſchenk beſtochen, ſandte denen, 
welche ſich zum Tode des Markgrafen verſchworen hatten, Zwei 
von jener Secte zu, um denſelben zu ermorden. Sie aber wurden, 
nachdem ſie ihn ermordet hatten, auch ſelbſt getödtet, aber ſchwer— 
lich vergöttert. 

Nach dem Tode des Markgrafen (denn dieſen Titel gab man 
ihm gewöhnlich) oder Königs entſtand keine geringe Verwirrung 
im Volke Gottes; denn es war ein guter und kluger Mann 
umgekommen, durch den der Herr häufig Heil gebracht hatte 
über Iſrael. 

Darauf machte der König von England, welcher heimzukehren 
wünſchte, mit Saladin auf 3 Jahre und 40 Tage, Frieden. Dieſer 
Friede ſollte jedoch nicht beſtehen, wenn der König Aschalon nicht 
zerftörte, was er denn auch nothgedrungen that, da er keine Ein⸗ 
wohner hatte, welche die Stadt nach ſeiner Abreiſe bewohnen 
konnten. So ging er zu Schiff, und landete in der Bulgarei, 
ſeine Leute aber zogen fort nach Brandiz. Er ſelbſt beſtieg mit 
Wenigen eine Galeere, und fuhr nach Ungarn, kehrte jedoch nicht 
auf dem Wege zurück, den er gekommen war. Denn er fürchtete 
den König von Frankreich, welchen er beleidigt hatte, weil er 
deſſen Schweſter, welche mit ihm verlobt und ihm vom Könige 
von Frankreich ſelbſt zugeführt war, nicht geheirathet hatte, ſon— 
dern die Tochter des Königs von Averne [Navarra], welche von 
ihrer Mutter mit großem Gepränge hergeführt war. Während er 
alſo dieſe Schlinge vermied, gerieth er in eine andere. Da er 
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nämlich Ungarn als Pilger durchzog (er hatte ſich und die Seinen 
als Templer gekleidet) wurde er vom Herzoge von Oeſtreich ge— 
fangen genommen, und von dieſem dem Kaiſer überliefert. 

So iſt alſo das Land der Verheißung um unſerer Sünden 
willen noch nicht befreiet; denn die Miſſethat der Amoriter iſt noch 
nicht alle (1. Moſ. 15, 16.), ſondern ſeine Hand iſt noch ausge⸗ 
reckt (Jeſ. 5, 25.) 


Viertes Buch. 


1. Von der Rückkehr Herzog Heinrichs aus England. 


Während dieſer Feldzug oder dieſe Pilgerfahrt ausgeführt 
wurde, fehlte es nicht an neuen Ereigniſſen in Sachſen. Denn in 
demſelben Jahre, in welchem um die Maizeit der Herr Kaiſer mit 
denen, welche mit ihm zuſammen aus Liebe zu Gott als Pilger 
fortzogen, (unter ihnen war Graf Adolf) aufgebrochen war, empfing 
der Herr Erzbiſchof Hartwig von Bremen den von England heimkeh⸗ 
renden Herrn Herzog Heinrich mit ſeinem gleichgenannten Sohne um 
Michaelis (1189) voll Güte. Da er nämlich wegen der Thetmarſen, 
welche er von Waldemar von Schleswig nicht wieder erlangen konnte, 
faft von Jedermann verachtet war, fo machte er, in der Hoffnung, 
ſeine alte Macht wieder zu gewinnen, mit dem Herzoge Freund⸗ 
ſchaft, und bewirthete ihn nicht nur in Stade, ſondern übergab 
ihm auch die Grafſchaft. Auf dieſe Kunde eilten die angeſehenſten 
Holtſeten und Sturmaren dem Herzog Heinrich entgegen, be⸗ 
grüßten ihn in Frieden, und ſtellten ihm frei, in ihr Land einzu⸗ 
ziehen. Darüber hocherfreut, gelobte er ſie hoch erheben zu wollen, 
wenn ſie ihm den Einzug verſtatten wollten. Sie aber beſetzten 
ſofort die feſten Plätze des Grafen, nämlich Hammemburg, Plune 
und Etziho, und vertrieben ſeine Lehnsleute aus dem Lande. Als 
Graf Adolf von Dasle, der damals an ſeines Neffen Statt im 
Lande war, und Frau Mechthild, die Mutter des Grafen von 
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Schauenburg, und deſſen Gemahlin, und Frau Adelheid, eine 
Tochter Herrn Burchards von Quernevorde, das ſahen, zogen ſie 
ſich in die Stadt Lubeke zurück. 


2. Von der Zerſtörung von Bardewich durch Herzog Heinrich. 


Der Herzog ſchloß mit einem aus Stade, aus dem Lande der 
Holtſeten, Sturmaren und Polaben zuſammengezogenen Heere 
Bardewich ein, und begann es mit Hülfe der Grafen Bernhard 
von Racesburg, Bernhard von Welpe, Helmold von Zwerin 
und anderer Freunde beſtürmen. Die Belagerten aber, ent⸗ 
ſchloſſen, die Stadt nicht zu übergeben, vertheidigten ſich. Allein 
der Herzog behielt gegen ſie die Oberhand, und die gar reiche Stadt 
ward zerſtört, ſo daß die Krieger ſelbſt die Kirchen und Friedhöfe 
nicht ſchonten, ſondern Alles plünderten, und dann die Stadt ein⸗ 
äſcherten. Alle, die in der Stadt waren, wurden gefangen ge⸗ 
nommen, darunter befand ſich Herman von Sturthenebuthle nebſt 
anderen Rittern außer den Bürgern der Stadt; kaum die Weiber 
und Kinder entrannen der Gefangenſchaft. Der Herzog, der alſo 
Glück hatte auf ſeinen Lebenswegen, unternahm zur Zeit des hei⸗ 
ligen Martinsfeſtes einen zweiten Kriegszug, und ſchickte ſich an, 
Lubeke zu belagern. Als er jedoch der Stadt nahte, ſchickten ihm 
die, welche in der Stadt waren, erſchreckt durch die Zerſtörung 
von Bardewich, eine Geſandtſchaft mit Friedensanerbietungen ent⸗ 
gegen, machten aber die Bedingung, daß Graf Adolf von Dasle 
und die Mutter des damals abweſenden Grafen von Schauenburg, 
ſowie deſſen Gemahlin und Kinder ſammt ihren Leuten mit Allem, 
was ſie hätten, freien Abzug aus dem Lande haben müßten. Nach⸗ 
dem der Herzog die Stadt ſammt dem ganzen Lande des damals 
auf der Pilgerfahrt ſich befindenden Grafen Adolf erobert hatte, 
griff er ſofort Lovenburg, eine Veſte Herzog Bernhards, an, welche 
ihm nach einem Monate übergeben wurde, jedoch unter der Be⸗ 
dingung, daß die, welche in der Veſte waren, freien Abzug er⸗ 
hielten. Der Herzog, deſſen Unternehmungen alſo fortwährend 
Erfolg hatten, ließ darauf durch Walther von Baldenſtle die 
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Veſte Sigeberg, welche allein noch von den Leuten des Grafen 
behauptet wurde, belagern. Dabei unterſtützten ihn die Holtſeten 
und Sturmaren, allein ſie benahmen ſich ſehr hinterliſtig. Da 
ſie nämlich ihre bisherige Handlungsweiſe reute, ſo änderten ſie 
ihren Sinn, und entfernten ſich wieder vom Herzoge, und die 
Veſte wurde mit Hülfe Eggos von Sture und feiner Freunde ent⸗ 
ſetzt. Walther aber wurde gefangen und in Feſſeln gelegt, und 
bewohnte nun als ein Verhafteter die vorher von ihm belagerte 
Burg. So begann die Partei des Herzogs in dieſer Gegend wie⸗ 
der ſchwächer zu werden. Denn auch Adolf von Dasle kam mit 
der Mutter und Gemahlin des abweſenden Grafen wieder, und 
beunruhigte die Stadt Lubeke gar ſehr. Als nun der Mai her⸗ 
ankam, ſandte der Herzog, der ſich an ſeinen Feinden rächen 
wollte, ein Heer nach Holſtein hinein unter dem Grafen Bernhard 
von Racesburg und Helmold von Zwerin und dem Truchſeß Jor⸗ 
dan. Dieſe aber wurden, nachdem ſie von Lubeke ausgezogen 
waren, nicht weit davon in die Flucht geſchlagen, und Helmold 
und Jordan nebſt vielen Anderen gefangen genommen. Viele 
kamen auch in der Trabene um. Der Graf von Racesburg ent⸗ 
kam fliehend. Helmold und Jordan wurden in Sigeberg mit 
eiſernen Handſchellen gefeſſelt. Dann aber kamen ſie frei, da 
Helmold 300 Mark Pfenninge, und Jordan, welcher reich war, 
500 Mark Silbers zahlte. 


3. Von der Ankunft des Königs, des Sohnes des Kaiſers. 


Der junge König ward, als er von Herzog Heinrichs und ſei— 
nes Sohnes Rückkunft hörte, unwillig, theils weil Heinrich, ſeine, 
des Königs, Jugend verachtend, gegen ſeinen Eid vor der Zeit 
zurückgekommen, theils weil er das Land des Grafen Adolf, wel⸗ 
cher, wie geſagt, mit ſeinem kaiſerlichen Vater in die Ferne ge⸗ 
zogen war, beſetzt hatte. So kam er eilends gen Bruneswich, in 
der Abſicht, es zu zerſtören. Da er es aber wegen des nahen 
Winters nicht erobern konnte, ſo zog er fort auf Limbere! zu, 
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eine Burg Konrads von Rothe, um es in Beſitz zu nehmen. Als 
er aber auch dort nichts ausrichtete, kehrte er erbitterten Sinnes 
heim. Jedoch verjagte er auf Anklage der Bremer den Erzbiſchof 
Hartwig, welcher der Urheber dieſer ganzen Verwirrung war, von 
ſeinem Sitze, und dieſer hielt ſich, da er dem Zorne des Königs 
nicht Trotz bieten konnte, ein Jahr lang in England auf, wohin 
er ſich begeben hatte. Darnach kehrte er zurück, und begab ſich 
zum Herzoge, welcher, unter Vermittelung der Erzbiſchöfe Konrad 
von Mainz und Philipp von Köln, ſich um die Gnade des 
Königs zu bewerben begann. Der König beſtellte ihn auf einen 
Hoftag nach Fulda, und nahm ihn unter der Bedingung zu 
Gnaden auf, daß er die Mauern Bruneswichs an allen vier 
Seiten abtragen, die Veſte Lovenburg zerſtören, die Stadt Lubeke 
aber als ein Geſchenk des Königs zur Hälfte beſitzen ſollte, wäh⸗ 
rend Graf Adolf die andere Hälfte ſammt ſeinem ganzen Lande 
in Ruhe inne hätte. Damit aber dieſer Friedensſchluß nicht über⸗ 
treten würde, ſo nahm er ſeinen Sohn Lugger, der ſpäter in 
Augsburg ſtarb, als Geißel. Heinrich aber, ſein älterer Sohn, 
zog mit ihm nach Rom und Apulien mit funfzig Rittern. Der 
Herzog indeß zerſtörte weder Lovenburg, noch überwies er dem 
Adolf, der noch fern war, die Hälfte der Stadt, wie er ver⸗ 
ſprochen hatte, hörte auch nicht auf, deſſen Land heimzuſuchen. 


4. Von der Weihe des Kaiſers. 


Nachdem dieſe Angelegenheiten ſo geordnet waren, rückte der 
König mit ſtarker Heeresmacht in Italien ein, begleitet von 
Philipp von Köln, Herzog Otho von Böhmen! und vielen An⸗ 
deren. Als er ſich Rom näherte, um den päpſtlichen Segen zu 
empfangen, ſtarb der apoſtoliſche Herr, Clemens 2. Nach ihm 
wurde Herr Cöleſtin auf den päpſtlichen Stuhl erhoben. Da 
dieſer ſah, daß der König mit großer Aufgeblaſenheit aufgetreten 
war, ſo zögerte er, um deſſen Weihe hinauszuſchieben. Allein die 
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Römer gingen hinaus zum Könige, und ſprachen ſo zu ihm: 
„Mache mit uns Freundſchaft, und beſtätige uns und unſerer 
Stadt die Vorrechte, welche uns die Könige, die vor Dir 
waren, verliehen haben. Dann verſchaffe uns Schutz vor Deinen 
Vaſallen im Tusculaniſchen; denn dieſe hören nicht auf, uns zu 
beunruhigen; ſo werden wir für Dich beim Herrn Papſte dafür 
ſtreben, daß er die Kaiſerkrone Dir auf's Haupt ſetzen ſoll.“ 
Dieſer erklärte ſich den Wünſchen der Römer durchaus zuſtimmig, 
und befahl noch dazu, eine Burg oder Stadt, über welche die 
Römer ſich beſchwert hatten, zu zerſtören. Die Römer aber er⸗ 
ſchienen vor dem Herrn Papſt, und ſagten, während ihre Pläne 
noch verborgen waren: „Herr, wir ſind Deine Schafe, Du biſt 
der Hirt Deiner Schafe und der Vater Deiner Kinder. Darum 
flehen wir Deine Barmherzigkeit an, daß ſie unſer ſchonen möge, 
da wir nicht wenig bekümmert ſind. Denn Du biſt, wie Du gar 
wohl weißt, gehalten, mit dem Lehrer der Völker zu weinen mit 
den Weinenden und Dich zu freuen mit den Fröhlichen. (Röm. 
12, 15.) Der König iſt mit einer unermeßlichen Menge von Krie— 
gern in unſer Land eingefallen, und verheeret unſere Saaten, 
unſere Weinberge und Oelgärten. Daher bitten wir Dich, uns 
darin zu Hülfe zu kommen, nämlich die Weihe deſſelben nicht 
länger zu verſchieben, damit das Land nicht Mangel leide. Er 
ſelbſt verſichert auch, daß er in Friede kommen und unſerer Stadt 
alle Ehre erweiſen wolle. Zugleich iſt es ſein eifriger Wunſch, 
Deiner väterlichen Hoheit ſich gehorſam zu zeigen.“ Dieſe Bitten 
gewährte der Papſt, und der König zog unter großem Jubel in 
die Stadt ein. Darauf wurde der Herr Papſt am Oſtertage 
feierlich geweiht, am folgenden Montage aber der Herr Kaiſer 
nebſt der Kaiſerin in aller Ruhe eingeſegnet und gekrönt. 


5. Von der Reiſe des Kaiſers nach Apulien. 


Nachdem der Herr Kaiſer alſo die Weihe empfangen hatte, 
brach er nach Apulien auf, um das ganze Reich Wilhelms von 
Sicilien, welches ihm abſeiten feiner Gemahlin, der Kaiſerin, zus 
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gehörte, in Empfang zu nehmen. Durch dieſe Reiſe aber kränkte 
er in nicht geringem Grade den Herrn Papſt, weil dort bereits 
ein anderer König, Namens Tanerad, von Seiten des apoſtoli— 
ſchen Stuhles eingeſetzt war. Dieſer ſchickte ſich zwar zum Ver— 
theidigungskriege an, konnte jedoch dem Kaiſer nicht Stand halten, 
da bei deſſen Ankunft die Bewohner des Landes voll Schreckens 
alle feſten Städte und Burgen demſelben überlieferten. Als der 
Kaiſer nach dem Caſſinerberge kam, wo der heilige Benedict 
ruhet, ward er mit großer Bereitwilligkeit aufgenommen. Wäh⸗ 
rend er dort zu St. Germanus am Fuße des Berges war, verließ 
der Sohn Herzog Heinrichs, ohne ihn zu begrüßen, den Ort, und 
begab ſich nach Rom, wo er von einigen Römern Schiffe erhielt, 
und ſo zur See entwich. Der Kaiſer aber that, als beachte er 
die Beleidigung nicht, und ſetzte feinen Weg fort, kam auch glück⸗ 
lich nach Neapel, fand aber dort große Kriegsmacht und harte 
näckigen Widerſtand bei den Bewohnern der Stadt. Nun ver⸗ 
heerte er das ganze Land, zerſtörte ihre Wein- und Oelpflan⸗ 
zungen, und beſtürmte die Stadt auf das eifrigſte. Indeß küm⸗ 
merten ſich die Belagerten darum nicht viel, weil ſie zur See 
aus⸗ und einkommen konnten. Er aber beabſichtigte von Piſa 
und anderen Städten her eine große Flotte zuſammenzuziehen, und 
dann die Stadt von der See-, wie von der Landſeite her einzu⸗ 
ſchließen. Währenddeß aber kamen die Hundstage heran, und 
richteten unaufhörlich Unheil im Heere an. 


6 Vom Tode des Erzbiſchofs von Köln und der Heimkehr des Kaiſers. 


Damals ſtarb dort Philipp von Köln. Sein Leichnam ward 
nach Köln geſandt, und daſelbſt mit gebührenden Ehren beſtattet. 
Auch Herzog Otho von Böhmen, welcher den eigentlichen Kern 
des Heeres bildete, nebſt vielen anderen Vornehmen wie Gemeinen 
erlagen dort dem Tode. Selbſt der Kaiſer begann durch die über: 
mäßige Hitze heftig zu erkranken, ſo daß die Feinde, in der Mei⸗ 
nung, er ſei todt, die Kaiſerin, welche weiter gereiſt war, ge⸗ 
fangen nahmen. Deshalb wurde die Belagerung aufgehoben. Der 


Vom Tode des Erzbiſchofs und Heimkehr des Kaiſers. 159 


Kaiſer aber kehrte, ohne noch völlig wiederhergeſtellt zu ſein, heim. 
Die Kaiſerin jedoch kam, mit allen Ehren entlaſſen, wieder zu 
ihm zurück. So wurden die Orte, welche der Kaiſer in Beſitz 
genommen hatte, vom Feinde wieder beſetzt. 3 


7. Von der Heimkehr des Grafen Adolf (1190 im Herbfte). 


Währenddeß erfuhr der auf der Kreuzfahrt begriffene Graf 
Adolf, als er nach Tyrus kam, daß ſein Land von Herzog Hein⸗ 
rich beſetzt ſei. Daher gab er auf den Rath vieler Geiſtlichen die 
Pilgerfahrt auf, und kehrte nach Schauenburg zurück. So auf 
der Heimkehr kam er zum Kaiſer, der ſich in Schwaben befand. 
Dieſer machte ihm große Hoffnung, ſein Land ſogleich wieder zu 
erlangen, und verſprach ihm in allem Hülfe, gewährte ihm auch 
die reichſte Unterſtützung. Als er nun nach Schauenburg kam, 
ſah er Holſtein von allen Seiten her für ihn verſperrt; 
denn der Herzog hatte alle Orte an der Elbe inne, näm⸗ 
lich Stade, Lovenburg, Boiceneburg und Zwerin, und auch durch 
das Slavenland konnte er nicht hineinkommen, weil Borvin, ein 
Eidam des Herzogs, ihm auflauerte. Daher begab er ſich zum 
Herzoge Bernhard und zum Markgrafen Otho von Brandenburg, 
und dieſe geleiteten ihn mit bewaffneter Macht nach Ertheneburg 
LArtlenburg]. Hier kam ihm Adolf von Dasle, fein: Neffe, mit 
einer Menge Holtſeten und Sturmaren und zugleich auch mit 
ſeiner Mutter und ſeiner Gemahlin entgegen, und begrüßte ihn 
voll Freuden. Auch Bernhard der Jüngere, der Sohn des Grafen 
Bernhard von Racesburg, welchen der Herzog, nachdem er als 
einziger Sohn ſeines Vaters vom Papſte aus dem geiſtlichen 
Stande wieder entlaſſen war, zum Ritter gemacht hatte, kam aus 
Furcht, ſein Land einzubüßen, zum Herzoge Bernhard und zum 
Markgrafen im Namen des Kaiſers, ging zu ihnen über 
und begann, nunmehr vom Herzog Heinrich ſich losſagend, dem 
Grafen Adolf in allem zu helfen. Sein Vater aber begab ſich 
zum Herzoge Heinrich, und blieb bei demſelben gar lange Zeit. 
Späterhin aber erkrankte er, und ward nun nach dem Kloſter, 
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nicht nach der Veſte Racesburg gebracht. Hier pflegten feiner 
ſowohl fein Sohn, als feine Gemahlin, allein nach einer Krank⸗ 
heit von einigen Tagen beſchloß er den Lauf ſeiner Tage. 

Möge es den Leſer nicht verdrießen, wenn hin und wieder 
etwas voraufgeſchickt wird, was hinterher noch einmal vorkommt; 
denn die natürliche Entwickelung der Gedanken iſt von einer künſt⸗ 
lichen Anordnung zu unterſcheiden. Daher ermahnt auch der 
Dichter den Schriftſteller: 

Daß er ſogleich nun ſag', was ſogleich nun müſſe geſagt ſein, 

Aber das Meiſte verſchieb' und zurückleg nahem Bedürfniß. 

(Horaz Ep. Buch 2. Ep. 3 V. 44. 45.) 

Darum darf es nicht vergeſſen, ſondern muß ausdrücklich er— 
zählt werden, daß der Vater eben dieſes Bernhards ein ſehr vor— 
nehmer und angeſehener Mann war, nämlich Graf Heinrich von 
Bodwide, welcher zu Zeiten Kaiſer Konrads ins Land kam, als 
noch Heinrich, Herzog von Baiern und Sachſen, lebte, und deſſen 
Sohn, Herzog Heinrich, noch ein Kind war. Nach dem Tode 
des Vaters empfing er vom Herzoge Heinrich, der noch in zarter 
Jugend war, ſein Land. Es war aber Krieg zwiſchen dieſem 
Grafen Heinrich und dem älteren Grafen Adolf von Schauenburg, 
welcher damals auch ſelbſt im Lande war. Mit dieſem kämpfte 
Graf Heinrich voll Anſtrengung um den Beſitz von Wagrien, 
jedoch behielt Adolf die Oberhand, und nahm Wagrien ein. Heins 
rich aber erhielt Racesburg ſammt dem Lande der Polaben vom 
Herzoge als ein beſtändiges Lehn. Da Herzog Heinrich damals 
herangewachſen und mächtig geworden war, ſo begann er jenſeits 
der Elbe Kirchen anzulegen, und bemühte ſich, dem Propſte 
Evermod zu Magdeburg auf Veranlaſſung des dortigen Erz— 
biſchofs Wichman zur Nacesburger Diöceſe zu verhelfen. Hierin 
unterſtützte ihn Graf Heinrich auf alle Weiſe, und mit Gottes 
Hülfe wurde dieſe damals ſehr junge Kirche an Unterthanen und 
Vermögen bedeutend. Derſelbe Graf hatte auch einen Sohn, 
Namens Bernhard, welcher nach dem Tode des Vaters ſowohl 
ſonſt ſich rüſtig und tüchtig bewies, als auch die Angriffe der 
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Slaven zu wiederholten Malen mit großer Mühe abwehrte. Dann 
aber, als er die Slaven vertrieben hatte, richtete er mit dem 
Lande von Tage zu Tage mehr aus. Dieſer Bernhard führte eine 
edle Slavin heim, Margarethe, eine Tochter Ratibors, des Für⸗ 
ſten der Pomeranen, und ſo blieben beide durch dieſe Ehe ver— 
bundene Länder fortan in Frieden vereint. Er erzeugte drei 

Söhne, Volrad, Heinrich und Bernhard, welche, als ſie erwachſen, 
ſehr rüſtig und auch, was das Glück anlangt, dem Vater gleich 
waren. Volrad und Heinrich wurden in den Ritterſtand aufge⸗ 
nommen, Bernhard aber Geiſtlicher, und erhielt als ſolcher an 
der Hauptkirche zu Magdeburg eine Pfründe. Volrad wurde, 
als er einſtmals einen Kriegszug gegen die Slaven unternahm, 
erſchlagen, und ſeine Leiche nach Racesburg geſchafft, um bei den 
Seinigen beſtattet zu werden. Er bekam folgende wohlverdiente 
Grabſchrift: 

Während die feindlichen Schaaren Du drängſt, o tapferſter Ritter, 

Sinkſt Du, o Volrad, hin, heiß von den Deinen beweint. 


Du, der mit tapferer Hand das Vaterland ſchützte, es rächend 
Ob des Vaters Verluſt, nimm nun den würdigen Lohn. 


Sein Bruder Heinrich endete ſein Leben in Frieden. Da alfo, 
wie gefagt, der Vater feiner bedurfte, jo verließ er, (jedoch nach 
eingeholter päpſtlicher Vergünſtigung) den geiſtlichen Stand, wurde 
Ritter, und heirathete die hochgeborene Adelheid, eine Tochter der 
Gräfin von Halremund. Von dieſer bekam er einen Sohn, 
dem er ſeinen Namen gab. Er ſelbſt ſtarb nachher an einer 
Krankheit zu Racesburg. Sein Sohn aber folgte ihm nach eini⸗ 
gen Jahren, noch als Kind einem frühzeitigen Tode erliegend. 
Adelheid, die Mutter und Wittwe, heirathete den Grafen Adolf 
von Dasle. So ging dies Geſchlecht zu Ende. 


8. Von der zweiten Belagerung der Stadt Lubeke. 


Nachdem Herzog Bernhard den Grafen Adolf wieder eingeſetzt 
hatte, kehrte er mit ſeinem Neffen, dem Markgrafen, heim. Die Lebens⸗ 
mittel aber, die er mitgebracht hatte, gab er den Grafen Adolf 

Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. XIII. 3. Bd. 11 
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und Bernhard. Dieſe Beiden ſchloſſen ſogleich die Stadt Lubeke 
ein, und belagerten ſie mit aller Macht, blieben jedoch ſelbſt 
daheim. Die Vaſallen Herzog Heinrichs aber vertheidigten die 
Stadt voll Ausdauer. Zum Befehlshaber derſelben hatte der 
Herzog den Liuthard geſetzt, einen Sohn Walthers vom Berge, 
einen tapferen Mann, welcher bei der Vertheidigung der Stadt 
ſich ſehr beharrlich bewies, und ihre Erhaltung bis auf den heu⸗ 
tigen Tag um den Preis ſeines Todes erkaufte. Da Adolf ſah, 
daß die Bürger, weil ſie nach der Travena zu freien Aus⸗ und 
Eingang hatten, ſich um die Belagerung nicht viel kümmerten, 
ſo ließ er mit großer Anſtrengung den Fluß durch Pfähle und 
Balken ſperren, und fo wurde die Stadt ſehr in die Enge ge⸗ 
bracht. Während der Belagerung ſelbſt aber begab er ſich hinweg 
zu Kanut, dem Könige der Dänen, begrüßte denſelben, und 
ſtattete ihm den wärmſten Dank dafür ab, daß er während ſei⸗ 
ner Abweſenheit ſein Land vollkommen in Frieden gelaſſen habe. 
Dies war indeß nicht ohne Grund geſchehen; denn der Bruder 
des Königs, der Herzog Waldemar, war im Vereine mit dem 
Viſchof Waldemar von Schleswig mit großer Heeresmacht nach 
der Abreiſe des Grafen in deſſen Gebiet eingefallen, und deſſen 
Neffe Adolf von Dasle hatte ihnen, obwohl mit Widerſtreben 
und wider Willen Geißeln gegeben, dabei aber die Bedingung 
eingehen müſſen, die Thetmarſen, welche damals unter ihnen 
ſtanden, nicht angreifen und nichts gegen das Reich König Kanuts 
unternehmen zu wollen. Der Graf alſo kehrte, nachdem er den 
König begrüßt hatte, heim. 


9. Von der Gefangennahme der Vaſallen des Herzogs. 


Unterdeß zog Herzog Heinrich, dem das Schickſal der belagerten 
Bürger zu Herzen ging, ein Heer zuſammen, und ſandte es unter Kon— 
rad von Rothen, welcher damals vom Herzoge den Befehl über 
Stade hatte, und unter dem obenerwähnten Bernhardt, gen Lubeke. 


1) Nämlich dem älteren Grafen von Raßeburg. S. Kap. 7. 
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Nachdem ſie heimlich in der Gegend von Lauenburg über die Elbe 
gegangen waren, kamen ſie auf Racesburg zu, und ſetzten die 
Leute des Grafen Bernhard, welche bei Herrenburg in der Nähe 
der Stadt Wache hielten, ſo in Schrecken, daß ſie ſich fliehend 
nach Racesburg zurückzogen. Darauf wurde die Belagerung von 
Lubeke aufgehoben. Die Bürger aber kamen aus der Stadt her⸗ 
vor, und bemächtigten ſich der Waffenſtücke und Lebensmittel, die 
ſie vorfanden, worauf ſie fröhlichen Sinnes wieder heimkehrten. 
Am anderen Tage griffen ſie mit Anbruch des Morgens zu den 
Waffen, um, geführt vom Grafen Bernhard und Konrad von 
Rothen, die Feinde mitten im Lande anzugreifen. Dieſe aber, 
obwohl in der Minderzahl, eilten ihnen nicht weit von der Stadt 
entgegen, und beſetzten ein Wehr, über welches ſie hinübergehen 
wollten, am Fluſſe Zuartowe, und ſchlugen dort, tapfer kämpfend, 
jene ſogleich in die Flucht. Die Lubeker zogen ſich in die Stadt 
zurück. Bernhard der Jüngere aber kehrte mit Allen, die er bei 
ſich hatte, ſo wie auch mit den Holtſeten nach Racesburg zurück, 
und ſchlug am Abende ſelbſt in der Nähe der Stadt im Süden 
derſelben ein Lager, um am andern Morgen mit denen in Races⸗ 
burg, wenn ſie herauskämen, zu kämpfen. Als das die Leute des 
Herzogs, welche in der Stadt waren, vorher erfuhren, verließen 
ſie Racesburg in der Nacht, in der Abſicht, nach Norden zu in 
der entgegengeſetzten Richtung heimzukehren. Zwiſchen ihnen lag 
ein Fluß, die Wochnize, und ſo konnten ſie nicht an einander 
kommen. Bernhard aber zog ſein Heer zuſammen, und ſetzte 
ihnen immer heftiger nach, während Graf Adolf durch Krankheit 
in Sigeberg feſtgehalten wurde. Als fie nun bei Boiceneburg, 
am Ufer der Elbe, waren, fand ein Treffen zwiſchen ihnen Statt, 
in welchem die herzoglichen zum Theil erſchlagen, zum größeren 
Theile aber gefangen genommen wurden; der Reſt entfloh. Adolf 
wurde, als er dieſe fo frohe Botſchaft vernahm, dadurch faſt wie⸗ 
der geſund, und begann daran zu denken, ob er wohl mit Gottes 
Hülfe Stade einnehmen könnte. Es waren nämlich auch Viele 
aus der Grafſchaft Stade gefangen genommen und in feiner Ges 
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walt, da er ſie voll kluger Ueberlegung von den Rittern, welche 
ſie gefangen genommen, losgekauft hatte. Dieſe hatten ihm gute 
Ausſichten gemacht und erklärt, wenn ſie ihn gut gegen ſie ge— 
ſinnt fänden, lieber ihm, als dem Herzoge gehorchen zu wollen. 
Ueberdieß verſprachen ſie auf alle Weiſe dazu mitzuwirken, daß 
er, von ihnen mit Rath und That unterſtützt, Stade erobern ſollte. 


10. Wie der Graf Stade einnahm. 


Der Graf, von ihnen aufgemuntert und angeleitet, zog ein 
Heer in Hammenburg zuſammen, und beſetzte eine Inſel nahe bei 
der Stadt, Gorieswerder! genannt. Die Hammenburger aber 
kamen, ſeine Ankunft fürchtend, zu ihm, und machten mit ihm 
ein Freundſchaftsbündniß. Der Graf ſammelte darauf alle Schiffe, 
welche zu finden waren, und begab ſich mit der ganzen Kriegs— 
macht nach Stade. Dann begann er einige Dörfer am jenſei— 
tigen Elbufer niederzubrennen. Und 

Schon wiederhallte der hohe Palaſt von der traurigen Kunde“, 

(Statius Achill. 2, 76.) 
der Graf komme mit großer Macht, und große Furcht erfüllte 
die Herzen. Denn noch hatten ſie in Bezug auf die Todten und 
Gefangenen, die ſie verloren hatten, keine tröſtende Zuſicherungen 
erhalten. Da ſagte ein Mann zu ſeinem Nachbar: „Es iſt beſſer, 
wir gehorchen dem Grafen, von dem wir unſere Gefangenen wie⸗ 
der bekommen können, als dem Herzoge, dem wir dieſes Herzeleid 
zu verdanken haben.“ Konrad aber, der vorausſah, was kommen 
würde, ließ aus Furcht vor einem Aufſtande des erbitterten Vol⸗ 
kes unter dem Vorgeben, als wolle er eines Geſchäftes wegen 
verreiſen, die Roſſe ſatteln, ermahnte die Bewohner der Stadt 
und dankte ihnen, daß ſie für ihren Herrn, den Herzog, fo tüch⸗ 
tig gewirkt hätten, und begab ſich, indem er ſeine Frau und ſei⸗ 
nen ganzen Hausſtand dort ließ, eiligſt hinweg, um nicht wieder 


1) Die großen Elbenſeln zwiſchen Hamburg und Harburg, deren alter Name ſich im 
Grieſenwärder erhalten hat. Siehe Lappenberg Elbkarte des Melchior Lorichs v. J. 1568. 
S. 49 — 53. 
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zu kommen. Darauf kamen die Bewohner der Burg in Frie— 
den zum Grafen und erklärten ſich bereit, ſich und die Veſte 
ihm zu übergeben. Sobald Adolf im Beſitz der Stadt war, bes 
fahl er, die Gemahlin Konrads ſammt Allem, was ihm gehöre, 
zu Wagen und mit Laſtthieren fortzubringen. Bei dieſer großen 
Freigebigkeit mußte er, wie man ſagt, noch große Hinterliſt er- 
dulden. Die Weiber führten nämlich die Säcke mit den Harni— 
ſchen ihrer Männer mit Geld und geldeswerthen Dingen vollge— 
packt und brachten dieſe jo aus der Stadt. Die Lüneburger be⸗ 
drängten den Grafen ſehr hart, und machten unter wiederholten 
Einfällen unaufhörlich Beute in der Grafſchaft Stade. 


11. Vom Biſchof von Lubeke. 


Währenddeß fielen ſie auch dem Biſchof Thiderich von Lu⸗ 
beke nicht wenig zur Laſt, und plünderten ohne Unterlaß deſſen 
Propſtei Zevena. Erzbiſchof Hartwich von Bremen, der damals, 
von den Bremern vertrieben, beim Herzoge ſich aufhielt, feindete 
den Biſchof an, weil er bei den Bremern wegen ſeiner dem Reiche 
bewieſenen Treue und als geborener Bremer ſehr beliebt war, 
da er in der Stadt ſelbſt viele Brüder und Verwandte hatte. Er 
war auch mit dem Erzbiſchof ſelbſt verwandt. Allein der Erzbi⸗ 
ſchof berückſichtigte dies Verhältniß nicht, ſondern griff ihn ohne 
Schonung an, in der Abſicht, ihn nach kanoniſchem Rechte aus 
ſeinem Amte zu vertreiben. So lud er ihn von Lüneburg aus, 
wo er ſich aufhielt, wiederholt ſchriftlich ein, vor ihm zu erfchel- 
nen. Da nun jener das biſchöfliche Gebiet: nicht zu verlaſſen 
wagte, um ſich nicht mitten unter ſeine Widerſacher zu begeben, 
ſo lud er ihn zum letzten entſcheidenden Male vor. Allein dies 
entſprach nicht der Gerichtsordnung; denn als er vorher vorgela— 
den war, hatte er von dem Erzbiſchof in Bezug auf den ange— 
ſetzten Tag Friſt erhalten. Da aber war vor dem beſtimmten 
Schlußzeitpunkte bereits die neue Vorladung abſeiten des Erzbi⸗ 
ſchofs ergangen, und als er nicht erſchien, ſprach der Erzbiſchof 
in der Unterredung, die er zu Minden mit den Bremern hatte, 
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voll Leidenſchaft den Bann über ihn aus. Dieſes Urtheil aber 
erklärten die Bremer für kraft⸗ und machtlos, da einerſeits der 
Biſchof den Bann nicht verdient habe, andererſeits der Erzbiſchof 
ſelbſt mehr als Beklagter, denn als Richter erſchienen ſei. Auch 
ward nachher dieſer Urtheilsſpruch von dem Herrn Cardinal Cyn⸗ 
thius, der als päpſtlicher Bevollmächtigter nach Dännemark und 
von da heimkehrend nach Bremen gekommen war, aufgehoben. 
Darauf rückte Herzog Heinrich der Jüngere, Herzog Heinrichs 
Sohn, mit Heeresmacht in die Grafſchaft Stade ein. In ſeinem 
Gefolge befand ſich der Erzbiſchof. Er erſchien vor der Stadt, 
und glaubte voll Zuverſicht, Einlaß zu erhalten. Allein die 
Stader nahmen ihn nicht auf. Darum ließ er zuerſt einen 
Hof des Biſchofs bei der Stadt, Namens Horſtt, plün⸗ 
dern; dann kam er nach Zeveng, und nahm alle beweg- 
liche Habe und alles Vieh, welches die Leute dort geborgen 
hatten, im Namen des Erzbiſchofs weg, ſo daß die Mägde 
Chriſti, welche, dort eingeſchloſſen, ihrem himmliſchen Bräutigam 
Tag und Nacht Loblieder ſingen, lange großen Mangel litten. 
Ein anderes Mal, als noch Konrad von Rothen auf der Veſte be⸗ 
fahl, machten die Bremer einen Einfall in die Grafſchaft, um Beute 
zu machen, und unter Anderen traf es ſich auch, daß ſie Dienſt⸗ 
leute des Biſchofs ausplünderten. Während er eben Meſſe las, 
kam einer, und fagte ihm, feine Leute ſeien von den Bremern aus⸗ 
geplündert, und die Räuber ſelbſt mit ihrer Beute ſchon in wei⸗ 
ter Ferne. Was ſollte der Mann Gottes thun? er wußte nicht, 
wohin er ſich wenden ſollte. Denn außer den vielen Anliegen, 
welche ihm von außen her zukamen, waren ſeine tägliche Sorge 
alle die, welche bedrängt und deshalb um ſo mehr die Seinigen 
waren, nach dem Ausſpruche des Herrn: „Wer iſt ſchwach, und 
ich werde nicht ſchwach? wer wird geärgert, und ich brenne nicht?“ 
(2 Kor. 11, 29). Darum legte er das Meßgewand ab, verließ 
die Kirche, machte ſich eilends auf den Weg, ſetzte den Räu⸗ 


1) Ein Pfarrdorf im Amte Himmelpforten. 
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bern nach, lief beinahe eine Meile weit, ſo daß er faſt den Athem 
verlor, erreichte ſie ſammt der Beute, und ging nicht eher wieder 
zurück, als bis er den Seinigen das Ihrige wiederverſchafft hatte. 
Alle die Räuber erſchraken nämlich, als ſie ihn kommen ſahen, 
bekannten, daß ſie geſündigt hätten, und erwogen, wie groß die 
Barmherzigkeit, die Beharrlichkeit, wie erhaben der Charakter die⸗ 
ſes Mannes war, verehrten ſein graues, vom Staube des Weges 
beſchmutztes Haar, und ſahen ihn voll Angſt ſeine geweiheten 
Hände an die Hörner der Stiere legen, um ſie hinwegzuführen; ſie 
wagten kein Wort des Widerſpruchs, des großen Biſchofs An— 
ſehen erfüllte ſie mit Furcht und Scheu. Ach, wie war der Mann 
doch voll von Barmherzigkeit, wie erfüllt von Mitleiden, daß ihm 
ſeine Menſchenliebe nicht die Zeit ließ, zu Roſſe, ſtatt zu Fuße 
den Räubern nachzuſetzen! Er war auch eifrig und thätig in der 
Bemühung, Streitende zu verſöhnen, und ſo voll Demuth, daß 
er oft in voller Prieſterkleidung denen zu Füßen fiel, welche der 
Zuruf der Umſtehenden davon abſchrecken wollte, ſich mit ihren 
Widerſachern zu vertragen. Er dachte: Geben iſt ſeliger, denn 
Nehmen.! Daher war er bei Kirchenweihen bemüht, mehr Alle 
auf ſeine Koſten mit Allem zu verſehen, als Andere mit ſeinen 
Wünſchen zu beläſtigen. Bei den Weihen der Geiſtlichen war er 
um ſo froher, je mehr er ſein Haus mit einer Menge von bereits 
geweiheten Klerikern angefüllt ſah. Denn er war zu Hauſe der 
gaſtfreieſte Wirth, außer dem Hauſe der beſcheidenſte Gaſt, der 
eifrigſte Verſorger der Armen, die er an ſeinem eigenen Tiſche 
auf das angenehmſte unterhielt und bewirthete. Kurz, ihm fehlte 
keine Tugend, ſo daß wir von ihm mit vollke mme Rechte 
ſagen können: 
Fromm und klug, voll Scham und beſcheidener Demuth, 
Maͤßig, keuſch war ſtets er, ein Freund der Ruhe, 


Während ihm mit Kraft noch die Glieder füllte 
Blühendes Leben. ? 


1) Apoſtelgeſch. Cap. 20. B. 35, — 2) Aus einem Hymnus auf ben heiligen Nicolaus. 
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Die obenerwähnten Widerwärtigkeiten überwand er mit ſol⸗ 
cher Geduld, daß nie einer ihn zornig ſah, nie einer ihn ankla⸗ 
gen hörte, daß er nie Böſes mit Böſem vergalt, ſondern, ſeine 
Gedanken auf den Herrn werfend, mit dem Apoſtel ſprach: „Iſt 
Gott für uns, wer mag wider und fein (Röm. 8, 31)? Doch hie⸗ 
von bis ſoweit. 


12. Von der Uebergabe der Stadt Lubeke. 


Nachdem wir uns ſehr weit von der Stadt entfernt hatten, 
wollen wir jetzt dahin zurückkehren. Unterdeß vernahmen die 
durch die langwierige Belagerung leidenden Bürger von der zu 
Stade vorgegangenen Veränderung. Darüber ſehr beunruhigt, 
begannen ſie an die Uebergabe der Stadt zu denken. Indeß ent⸗ 
ſtand Zwietracht unter ihnen. Einige ſagten nämlich: „Wir wol⸗ 
len die Stadt an den König von Dännemark übergeben, um bei 
ihm Gnade zu finden; ſo wird er uns aus jeglicher Feindſeligkeit 
erretten, und uns noch dazu in feinem Lande Handel treiben laſ⸗ 
ſen. Wer wird uns etwas anhaben können, wenn wir ihn zum 
Beſchützer haben?“ — Andere aber ſprachen: „Nicht alſo, unſere 
Stadt gehört zum römiſchen Reiche, und wenn ſie ſich davon 
trennt, ſo werden wir von kaiſerlicher Acht betroffen und Allen 
verhaßt. Allein beliebt es euch, ſo wollen wir ſie dem Markgra⸗ 
fen Otto übergeben, damit er ſie im Namen des Kaiſers in Em⸗ 
pfang nehme; ſo werden wir von der Zwingherrſchaft dieſes 
Grafen erlöſt, und er regiert nicht über uns.“ Graf Adolf aber 
erfuhr das, und bedrängte die Stadt um ſo mehr. Darüber er⸗ 
ſchrocken, öffneten ihm die Bürger die Thore, jedoch unter der Be⸗ 
dingung, daß die Kriegsleute des Herzogs unverletzt abzögen. 
Nach Einnahme der Stadt reiſte der Graf zum Kaifer!, der ihm 
für ſeine Mühe alle Einkünfte der Stadt voll Freigebigkeit ver⸗ 
lieh. Auch den Grafen Bernhard beſchenkte er wiederholt. 


1) Graf Adolf war 1193 Juni 28 beim Kaiſer Heinrich VI. zu Worms. 
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13. Beichte des Schriftſtellers. 


Ich will der Güte des Herrn gedenken (Jeſaia 63, 7). War⸗ 
um ſollte ich unter den Dingen, welche ich, um ſie der Nachwelt 
zu überliefern, beſchreibe, nicht auch der Werke der Barmherzig⸗ 
keit unſeres Gottes gedenken, welche in unſeren Tagen an's Licht 
getreten ſind? Sein Gedächtniß ziehe ich Allem vor; denn er hat 
meiner gedacht!, er iſt mein Heil (2 Moſ. 15,2). Wahr: 
lich mein Vater und meine Mutter verlaſſen mich, aber der Herr 
nimmt mich auf (Pjalm 27, 10). In allen meinen Nöthen 
und Aengſten ſchaute ich aus nach Hülfe, und fand ſie nicht; er 
aber, barmherzig und gnädig (Pſalm 86, 15), half mir. Kein 
Fürſt, kein Großer hat mich begünſtigt; es war, als wenn in 
meinen Nöthen an mich die Mahnung erging: „Wirf deine Ge⸗ 
danken auf den Herrn ?, denn meine Gnade genügt dir (2 Kor. 
12, 9). Verlaſſe dich nicht auf Fürſten; ſie ſind Menſchen, die 
können ja nicht helfen“ (Palm 146, 3). Was haben die Für⸗ 
ſten mit mir zu thun? Mir frommt es eher, zu ſagen: „Ich aber 
bin ein Wurm und kein Menſch, ein Spott der Leute und Ver⸗ 
achtung des Volks“ (Pſalm 22, 7). Ich aber, wenn ich mich 
unter Menſchen befinde, kann mich vor denſelben keiner Vorzüge, 
ſondern nur meiner Schwachheit rühmen (2 Kor. 11, 30). 
Die Menſchen finden nichts an mir, was ſie bewundern könnten; 
denn mein Herz iſt nicht hoffährtig, und meine Augen ſind nicht 
ſtolz; ich wandele nicht in großen Dingen, die mir zu hoch ſind 
(Pſalm 130, 1). Jene aber begehren nur nach Allem, was ſtark 
iſt, und verachten, was ſchwach iſt und auf dieſer Welt gering⸗ 
geſchätzt wird; Du aber, mein Gott, erwähleſt grade das vor der 
Welt Verachtete, auf daß Du zu Schanden macheſt, was ſtark iſt 
(1 Kor. 1. 27, 28), um die Starken zu beſchämen. Denn Du be⸗ 
darfſt nicht der Starken, weil Du ſelbſt der ſtarke Gott biſt, und 
deshalb erwähleſt Du lieber die Schwachen, um fte ſtark zu ma⸗ 


1) Daniel 14, 37 in der Bulgata. — 2) Bgl. Pf. 55, 23. 
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chen, damit, da ſie vollkommen erkennen, daß ſie ohne dich nichts 
thun können, Du den Namen habeſt von dem Siege. (2 Sam. 
12, 28). Wer ſich aber rühmt, ohne dich mächtig und ſtark zu 
ſein, dem ſage ich: „Was trotzeſt du denn, du Tyrann, daß du 
kannſt Schaden thun?“ Worüber mich alſo die Menſchen tadeln, 
das billigſt du mein Gott, um ſo mehr. Jene verachten mich 
Sünder, weil aber Du die Liebe biſt, ſo wende ich mich zu dir, o 
Herr, und ſage: „Gott, ſei mir Sünder gnädig!“ (Lucas 18, 13) 
und Du vergabſt mir die Miſſethat meiner Sünde (Pſalm 32, 5). 
Jene verlangen Weisheit von mir, Du aber weißt meine Thor⸗ 
heit (Pſalm 69, 6). Jene verabſcheuen mich, weil ich weltliche 
Geſchäfte verabſcheue, allein meine Freude iſt es, mich zu dir, mei⸗ 
nem Herrn und Gott zu halten (Pſalm 73, 28). Jene meiden 
mich, weil ich mit keiner Würde bekleidet bin, Du aber, mein Gott, 
ſieheſt die Perſon nicht an (Apoſtelg. 10, 34). Gern alſo will 
ich mich rühmen in meiner Schwachheit, auf daß deine Kraft in 
mir wirkſam ſei. Denn darum iſt einer nicht tüchtig, daß er ſich 
ſelbſt lobt, ſondern daß ihn der Herr lobt (2 Kor. 10, 18). Mit 
Recht alſo will ich deiner Güte gedenken (Jeſaia 6, 37), damit 
ich, da ich nicht zweifle, durch deine Huld begünſtigt zu ſein, auch 
von dir mit gutem Segen überſchüttet werde (Pſalm 21, ), wor⸗ 
über die Gerechten ſich freuen vor dir, mein Gott (Pſalm 68, J). 
O du Liebevoller, o du Barmherziger, o du Gnadenreicher, In⸗ 
nigſtgeliebter, wie ſoll ich dir danken für alle deine Barmherzig⸗ 
keit? wie ſoll ich dir vergelten alle deine Wohlthat, die du an 
mir thuſt? (Pſalm 116, 12) welch ein Lob erreicht deine Größe, 
für die Himmel und Erde und Meere zu klein ſind? Weil aber 
mein Ruhm immer vor dir iſt (Pſalm 71, 6) oder vielmehr du 
ſelbſt mein Lob biſt, ſo genüge dir, mein Gott, mein Lob, ſo 
ſchwach es auch iſt; denn du biſt es ſelbſt, und fördere und kräf⸗ 
tige Du ſelbſt mein Dankgebet, auf welches du ſelbſt und kein An⸗ 
derer durch deine Gunſt und Gnade Anſpruch haſt. Was ſoll ich 
von der Veränderung ſagen, die durch die rechte Hand des Hoͤch⸗ 
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ften in mir bewirkt iſt? Sie wandelt den Gottlofen um, daß 
man ihn nicht mehr erkennet. Denn ich handelte einſt unter dem 
Geſetze wider das Geſetz; ich war nur ein Hörer, kein Thä⸗ 
ter des Geſetzes (Jac. 1, 23). Ich ſtand unter dem Glauben, 
aber ich war beinahe ganz ungläubig. Unter der Freiheit der 
geiſtlichen Regel ſündigte ich ungehindert gegen die Regel; 
die Nachſicht, welche man aus Liebe und Güte mir gewährt hatte, 
mißbrauchte ich mehr, als daß ich davon den gehörigen Gebrauch 
machte, und weil ich keine beſtimmte Zeit für das Leſen, die Ar⸗ 
beit und das Gebet beobachtete, ſo war ich immer in Unruhe, 
immer in Verwirrung und niemals in geſetzter gleicher Stimmung. 
Ich faſtete weder der Regel gemäß, noch übte ich die vorgeſchrie⸗ 
bene Enthaltſamkeit. Und während ich in dieſen Dingen Vergün⸗ 
ſtigungen erhielt, ſo erwuchs daraus das größte Uebermaß, ſo 
daß ich ſchon gar nicht mehr an das dachte, was mir erlaubt 
war, ſondern nur an das, was mir behagte. Müßiggang hielt 
ich für die Regel, Unmäßigkeit für Enthaltſamkeit, Völlerei für 
Nüchternheit, Murmeln für Schweigen, ſich des Schwatzens auch 
nur im geringſten zu enthalten, dünkte mir die größte Strafe. 
Wie alſo? verwerfe, tadele ich die Regel? Keineswegs, ſondern ich 
tadele das willkürliche Erweitern der Regel, welches von der Zeit an 
einriß, als man an derſelben zu ändern begann; nicht als wenn 
jene Väter nicht heilig und gerecht geweſen wären, aber, um mich 
der Worte des Dichters zu bedienen: 
Doch die Freiheit entartete frech, 
und ſchmählich 
Mußte verſtummen der Chor, entblößet des Rechtes zu ſchaden. 
(Horaz Ep. Bch. 2, 3. 282 ff.) 

Denn was jene als eine zeitweilige Vergünſtigung betrachten, 
das erſcheint uns ſchon als die Erlaubniß, etwas ganz abzufchaf- 
fen. Die Regel eilt durch Aenderungen, welche tagtäglich von 
ſehr Vielen, die nicht ſtatt der Regel, ſondern gegen die Regel 


1) Pſalm 77, 11. 
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Vergünſtigungen gewähren, dem Verfalle fo ſehr zu, daß heutzu— 
tage faſt niemand mehr weiß, was die Regel iſt, ſondern jeder⸗ 
mann nur die Entſtellung der Regel kennt. Ich aber, „da ich 
ein Kind war, da redete ich wie ein Kind, und war klug wie ein 
Kind, und hatte kindiſche Anſchläge; da ich aber durch deine 
Gnade, o Gott, ein Mann ward, that ich ab, was kindiſch war. 
(1 Kor. 13, 11). Und da ich die Regel hörte, ohne ſie zu bes 
folgen, ſo ſahe ich ein, daß ich fehlte. Was brachte mich zu die⸗ 
ſer Erkenntniß? Der Geiſt der Furcht vor dir, mein Gott. Die⸗ 
ſer Geiſt trieb mich, indem er mich vermittelſt ſeiner die Wahrheit 
erkennen lehrte. Jetzt ward mir klar, daß die Werke der Andacht, 
welche ich früher auf vielerlei Weiſe übte, ſehr viele Mühe ma⸗ 
chen und den Geiſt ſehr angreifen, daß aber die Regel bei der⸗ 
gleichen nicht beſtehen kann. Denn die Regel iſt einfach, von dir, 
du Gott der reinſten Einfalt, den heiligen Vätern eingegeben; von 
denen hat ſie unſer hochheilige Vater Benediet überkommen und 
niedergeſchrieben. Die Gebote derſelben find mir ſüßer denn Ho- 
nig und Honigſeim (Pf. 19, 11). Denn da iſt, was die Star- 
ken wünſchen, und die Schwachen nicht fliehen ſollen. Daher, 
mein Gott, muß ich ſingen deine Gebote, auf daß ich lobſinge auf 
den Wegen des Herrn; denn groß iſt die Herrlichkeit des Herrn. 
Um dieſer Wohlthaten willen will ich gedenken deiner Barmher— 
zigkeit, ſo daß ich dich lobe und Alle zu deinem Lobe auffordere, 
dadurch daß ich erzähle die Werke deiner Barmherzigkeit, welche 
in unſeren Tagen verrichtet ſind, auf daß die Jetztlebenden gleich 
wie die Nachkommenden verherrlichen deinen Namen, welcher ge— 
heiligt werde von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 


13. Ein Wunder mit dem Blute des Herrn. 


Ein Mädchen in Thüringen in der Nähe der Stadt Erpis- 
ford [Erfurt] war krank. Als der Prieſter fie dem Brauche ge⸗ 
mäß beſuchte, um ihr das Sterbeſacrament zu reichen, wuſch er 
ſich die Finger in einem reinen Becher ab, übergab ihr das Waſ— 
ſer ſelbſt zum Trinken, und ging dann fort. Sie aber, die ihres 
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Geiſtes völlig mächtig war, ſagte zu denen, die ſie umringten: 
„Deckt das Waſſer ſorgfältig zu; denn ich habe aus der Hand 
des Prieſters ein Theilchen des heiligen Abendmahlsbrodes in daſ— 
ſelbe hineinfallen ſehen.“ Und als ihr nun nachher das Waſſer 
zum Trinken gebracht wurde, war es ganz in Blut verwandelt, 
und das Theilchen des heiligen Brodes ſelbſt war, obwohl es die 
Geſtalt des allerkleinſten Maßes angenommen hatte, in blutiges 
Fleiſch verwandelt. Bei dieſem Anblicke gerathen Alle in Schrek— 
ken; es entſteht ein Gelärm durch die Weiber, welche herbeilau— 
fen, ſchreien, ſich wundern, ſtaunen und über eine ſo unerhörte 
Begebenheit dieſes und jenes reden. Man ſchickt hin, läßt den 
Prieſter rufen, der noch mehr erſtaunt iſt, und außerdem wegen 
ſeiner hiebei bewieſenen Nachläſſigkeit in Furcht geräth. Aus 
Beſorgniß, ſein Amt zu verlieren, will er die Sache verheimlichen, 
und fordert die Leute auf, das heilige Sacrament zu verbrennen. 
Aber es konnte nicht verheimlicht werden, was Gott auf wunder— 
bare Weiſe wollte offenbar werden laſſen. Die Sache wird Meh— 
reren mitgetheilt, eine Zuſammenkunft von Prieſtern findet Statt; 
dieſe aber wiſſen in der Verwirrung keinen Rath, und gehen zum 
Archidiaconus. Auch dieſer trägt Bedenken, hierin etwas zu ver⸗ 
fügen, und ſchreibt über das Vorgefallene an den Herrn zu Mainz. 
Unterdeß wird der Becher mit dem lebenbringenden Leibe und 
Blute zugedeckt auf den Altar geſtellt. Da kommt, ſo daß Alle, 
die da waren, es ſehen, eine Taube, ſetzt ſich auf den Rand 
des Bechers, und bleibt eine geraume Zeit darauf ſitzen, wobei 
ſich noch jedermann darüber wundert, daß ſie nicht durch das Ge— 
wicht ihres Körpers das Gefäß umwirft. Dort zu Lande ſind 
nämlich die Becher nach unten zu enger, nach oben zu breiter. 
Daher hielten die, welche das ſahen, die Taube für keine wirkliche, 
ſondern für eine Erſcheinung. Nachdem nun dies zur Zeit des 
Feſtes des heiligen Märthrers Vincenz vorgefallen war, kam am 
Tage der Verkündigung Mariä der Herr Erzbifchof daſelbſt an. 
Er hatte nämlich allen ſeinen Prälaten und der ganzen Geiſtlich⸗ 
keit ſo wie der geſammten Gemeinde einen Verſammlungstag an⸗ 
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ſagen laſſen, damit er, wenn nun Alle bei einander wären, von 
Jedem ſich Raths erholen möchte, was er in dieſer Angelegenheit 
zu thun hätte. Als nun Alle in dem Dorfe, wo das Sacrament 
bewahrt wurde, zuſammengekommen waren, ſo wurde ein Feier⸗ 
zug angeordnet, in welchem Prälaten das Blut des Herrn eins 
hertrugen unter Abſingen der Litanei und dem eifrigſten Gebete ! 
des Volkes. So zogen Alle barfuß auf die Stadt zu, und mach» 
ten zuerſt Halt am Berge des heiligen Cyriacus. Ihnen kamen 
mit großer Unterwürfigkeit die dort wohnenden Nonnen entgegen, 
und ſangen unter tiefen Kniebeugungen voll Andacht: „Jeſus 
unſ're Erlöſung“ u. ſ. w. Nachdem man dort eine dem Bedürf⸗ 
niſſe des Augenblicks entſprechende Meſſe gehalten hatte, zog man 
weiter nach dem St. Petersberge hin, wo ein großes, durch ſeine 
Frömmigkeit ausgezeichnetes Mönchskloſter von Alters her ſteht. 
Hier wurde auch mit größter Andacht Meſſe gehalten; und dar⸗ 
auf kam man in die Kirche der heiligen Muttergottes und ewigen 
Jungfrau Maria. Daſelbſt ermahnte der Herr Erzbiſchof in vol⸗ 
ler Amtskleidung im Verlaufe des Gottesdienſtes das Volk zu 
Thränen und Gebeten, damit Gott nach ſeiner Gnade, welche in ihrer 
fteten freundlichen Hinneigung zum Menſchengeſchlechte, um die 
Irrthümer der Ungläubigen zu erledigen, oder die Treue ſeiner 
Gläubigen zu kräftigen, das Sacrament, welches unter der Geſtalt 
des Brotes und des Weines geſegnet, geweihet und genoſſen würde, 
durch die augenſcheinlichſten Beweiſe in Wirklichkeit als ſein eignes 
Fleiſch und Blut dargeſtellt habe, zum Preiſe und zur Verberrlis 
chung ſeines Namens und zur Luſt und Freude ſeiner heiligen 
Kirche, damit wir zu ſeinem heiligen Namen uns bekennen und 
ſeines Ruhmes uns rühmen, wieder in die frühere Beſchaffenheit 
des Brotes und Weines umzuwandeln ſich herablaſſen möge; auf 
daß, ſo wie er ſelbſt in Wahrheit das Brot des Lebens ſei, und 
der Wein, welcher geiſtig das Herz des Menſchen erfreue, ebenſo 
in Wahrheit das Sacrament, welches er der Kirche unter der 
Geſtalt von Brot und Wein zu genießen gegeben habe, wiederum * 
die bekannte Form annehme. Da aber, nachdem man lange ges 
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betet, das Blut und das Fleiſch die frühere Geſtalt nicht wieder 
angenommen hatten, ſo ließ der Erzbiſchof aus neuen Steinen einen 
neuen Altar bauen, um in denſelben das Blut ſammt dem Fleiſche 
des Herrn ehrfurchtsvoll hineinzulegen. Doch, nachdem er wäh⸗ 
rend der Gebete und Vermahnungen oft hingeſchickt hatte, ohne 
daß die Umwandelung geſchehen war, ſo kam plötzlich einer und 
ſagte, der Herr habe das Flehen und Seufzen der Söhne Israel 
erhört, und jene früheren Beſtandtheile ſeien völlig wieder da. 
Als das der Herr Erzbiſchof vernahm, hieß er, von Thränen über⸗ 
ſtrömend, Alle Dankgebete anſtimmen, er ſelbſt aber brach in ſei⸗ 
ner Ermahnungsrede in das Lob unſeres Herrn Jeſu Chriſti aus, 
und ſprach ſo zu Allen: „Das iſt ein Werk des Herrn und wun⸗ 
derbar in unſern Augen. O mein Heiland, welcher Sterbliche 
kann jemals die Thaten deiner Liebe würdig preiſen und erheben? 
Stets denkſt du Gedanken der Beruhigung und nicht der Betrüb⸗ 
niß. Und weil es dir eigenthümlich iſt, ſtets Mitleid und Scho⸗ 
nung zu üben, dir, deſſen Weſen Güte, deſſen Wille Macht, deſſen 
Werk Barmherzigkeit iſt, ſo thuſt du, was dein iſt, wir aber, was 
unſer iſt. Du biſt, noch ehe wir dich anrufen, bereit, dich unſer 
zu erbarmen; wir ſind zum Böſen geneigt von Jugend auf. Wir 
ſind undankbar gegen ſo viele Liebe und Güte; Du aber entzieheſt 
auch den Undankbaren deine Wohlthaten nicht; denn Du läſſeſt 
deine Sonne aufgeben über die Böſen und über die Guten, und 
läſſeſt regnen über Gerechte und Ungerechte (Matth. 5, 45). Wer 
von der Erde iſt, redet von der Erde; Du aber, der du vom Him⸗ 
mel herabgekommen biſt, biſt über Allen; denn Du allein weißt, 
woher Du kommſt und wohin Du geheſt, da Du, um dein Volk im 
Glauben zu ſtärken, dies Saerament in blutiges Fleiſch verwan⸗ 
delt haſt; da Du in Wahrheit dich als Brod des Lebens, vom 
Himmel herabkommend, dem Menſchen, damit er nicht matt werde 
auf dem Wege dieſer Pilgerfahrt, zu genießen gibſt, dich ſelbſt, 
den ohne Widerſtreben der Engel im Himmel genießt. Während 
dieſer dich jedoch zur Luſt genießt, genießt der Menſch dich einſt⸗ 
weilen als Heilmittel; Beide in Wahrheit, aber nicht Beide in 
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vollem Maße. Denn der Apoſtel ſagt: „Der Menſch prüfe aber 
ſich ſelbſt, und alſo eſſe er von dieſem Brod (1 Kor. 11, 28). 
Denn es iſt ein Anderes, das Sacrament nehmen, und ein Ande— 
res, das Weſentliche des Sacraments empfangen: das Eine ift 
die ſichtbare Geſtalt, das Andere die unſichtbare Gnade. Dieſe 
beiden zu genießen find zweierlei Weiſen, eine facramentliche und 
eine geiſtige; auf die eine genießen Alle das heilige Brod, auf die 
andere nur die Guten. Hier ſind Viele berufen, aber Wenige ſind 
auserwählt (Matth. 20, 16). Daher habe ich geſagt, Beide ge⸗ 
nießen in Wahrheit, aber nicht Beide in vollem Maße; denn der 
Eine nimmt nur das Sacrament zu ſich, der Andere aber ſowohl 
das Sacrament, als das Weſentliche des Sacraments. Der 
Andere, der Andächtige und Würdige, empfängt mit dem ſichtba⸗ 
ren Sacrament auch die unſichtbare Gnade; der Andere aber, 
welcher unwürdig iſſet und trinket, der iſt ſchuldig an dem Leibe 
und Blute des Herrn (1 Kor. 11, 27); denn er iſſet und trinket 
ſich ſelbſt das Gericht, damit daß er nicht unterſcheidet den Leib 
des Herrn (1 Kor. 11, 29). Jetzt aber, Geliebteſte, rathe, er⸗ 
mahne und verordne ich Allen, die unter meiner Gerichtsbarkeit 
ſtehen, daß ſie, damit unſerem Herrn Jeſu Chriſto, der durch die 
Wunderthat uns zugleich hat ſchrecken und tröſten wollen, alle 
ſammt, vom Kleinſten bis zum Größten, vom Jünglinge bis zum 
Greiſe, Knaben und Mädchen, mit gebogenen Knieen loben und 
erheben unſern Herrn Jeſus Chriſtus, vor dem ſich beugen alle 
derer Kniee, die im Himmel und auf Erden und unter der Erde 
ſind (Phil. 2, 10), auf daß wir ſeine ſegenbringenden Sacramente 
ehren, damit wir nicht das Sacrament allein, ſondern auch das 
Weſentliche des Saeraments empfangen, durch die Gnade deſſen, 
der nach die Weiſe Melchiſedechs ein Prieſter iſt (Pfalm 110, 4) 
und zugleich auch das Opfer, damit er uns mache zu ſeinem eige— 
nen Volke !, das fleißig wäre zu guten Werken“ (Tit. 2, 14). 
Darauf anworteten Alle Amen, und dann ſtellte der Herr Erzbi— 


1) Vergl. 5 Mof. 7, 6; 14, 23 26, 18, 
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ſchof das verwandelte Waſſer in einem koſtbaren Gefäße zum Ge⸗ 
dächtniß der Nachwelt in der Kirche ſelbſt ehrfurchtsvoll hin. Den 
Becher ſelbſt nahm er mit nach Mainz, wo er bis auf den 
heutigen Tag mit der größten Andacht verehrt wird. Alle Ange⸗ 
hörigen ſeiner ganzen Diöceſe aber knieten ſo andächtig nieder 
zum Preiſe Chriſti, daß ſelbſt die kleinen Kinder, die noch in der 
Wiege ſchliefen, knieend dankſagten, nach dem Spruche: „Aus 
dem Munde der jungen Kinder und Säuglinge haſt Du Lob zu⸗ 
gerichtet.“ (Pſalm 8, 3., Matth. 21, 16). 


15. Ein anderes Wunder. 


Noch ein anderes Wunderwerk, oder noch eine andere Wohl⸗ 
that unſers Heilandes will ich erzählen, welche zur Zeit des Erz⸗ 
biſchofs Philipp von Köln geprieſen wurde. Als am heiligen 
Oſterſonntage die Kinder der kirchlichen Sitte gemäß getauft wur⸗ 
den, hatte ſich ein Jude aus derſelben Stadt, von Neugier getrie⸗ 
ben, unter die Zuſchauer gemiſcht. Als nun im Verlaufe der hei⸗ 
ligen Handlung der Prieſter das Haupt eines Kindes mit dem 
heiligen Oele benetzte, da wurden des Juden Augen geöffnet, und 
er ſah den heiligen Geiſt in Geſtalt einer Taube auf das Kind 
herniederkommen. Erſchreckt über ein ſo bedeutungsvolles Geſicht 
und ganz beſtürzt, ging er fort, und da er eine Erleuchtung ſeines 
Geiſtes empfing, ſo glaubte er zwar nicht völlig, daß dies ein gött⸗ 
liches Geheimniß ſei, bezweifelte es aber auch nicht völlig. Er 
hatte oft gehört, daß das Sacrament des Chriſtenthums von gro⸗ 
ßer Bedeutung ſei, allein da die jüdiſche Ungläubigkeit immer da⸗ 
gegenanwirkte, ſo nahm er doch nur zweifelnd in ſich auf, was 
er davon mit ſeinem Geiſte begreifen konnte. Jedoch bewahrte er 
das Alles, und bewegte es in ſeinem Herzen. So verging ein 
ganzes Jahr, als er wiederum am Rüſttage vor dem Sonntage 
in der Synagoge eine Erſcheinung des allliebenden Heilands er— 
lebte. Die Juden haben nämlich den abſcheulichen Gebrauch, daß 
ſie, das Maaß ihrer Väter erfüllend, (Matth. 23, 32) zur Schmähung 
des Erlöſers alle Jahr ein Wachsbild kreuzigen. Während ſie dies 

* d. deutſchen Vorz. XIII. Jahrg. Ir Bd. 12 
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nach ihrer Gewohnheit mit Schmähungen überhäuften und das 
Uebrige vollzogen, was in der Leidensgeſchichte des Herrn zu leſen 
ift, indem fie es geißelten, ihm Backenſtreiche gaben, es an- 
ſpieen, ihm Hände und Füße mit Nägeln durchbohrten, und 
endlich mit einer Lanze ihm die Seite durchſtachen — ſiehe! da 
ſtrömte alsbald Blut und Waſſer hervor. Dies hat einer bezeugt, 
der es ſelbſt geſehen hat, und deſſen Zeugniß, wie wir wiſſen, wahr 
iſt. Denn eben jener von Gott erleuchtete Jude ſah es, und 
glaubte. Er verließ ſofort die Synagoge, und eilte zum Erz⸗ 
biſchof, zeigte ihm das Vorgefallene an, entſagte dem jüdiſchen 
Unglauben, und empfing am heiligen Oſterſonntage das Bad 
der Wiedergeburt, ſo daß über ſeine Bekehrung nicht allein 
die Engel Gottes, ſondern auch die Menſchen Freude empfanden. 
Laſſet auch uns uns freuen über die große Güte und Huld unſers 
Erlöſers, ſo daß wir, auch des Uebels zum Guten uns bedienend, 
uns ſelbſt die Bosheit der Juden in Waffen des Heiles verwan— 
deln, und, durch ihre Verblendung erleuchtet, unſere Andacht auf 
Jeſum deſto eifriger hinlenken. Laſſet uns ſehen, was jenen ihre 
Bosheit zu Wege bringt, und in Wahrheit glauben, daß daſſelbe 
unſer Glaube bei Jeſus bewirkt. Jene ſchlagen, erfüllend das 
Maaß ihrer Väter (Matth. 23, 32) welche, indem ſie ſich und die 
Ihrigen verwünſchten, ſprachen: „Sein Blut komme über uns 
und über unſere Kinder!“ (Matth. 27, 25), wenn ſie ihn im Bilde 
mit Schmähungen überhäufen und kreuzigen, ihn in Wahrheit an's 
Kreuz, indem ſie zwar nicht, wie ihre Väter, das Wort 
des Lebens mit verruchten Händen antaſten, ihm aber doch im 
Haſſe fluchen, und ihn ſo mit den Händen der Bosheit berühren. 
Denn Chriſtus, der von den Todten Auferſtandene, ſtirbt jetzt nicht 
mehr, über ihn hat der Tod keine Gewalt mehr. Jedoch konnte 
er, da er vor ſeinem Leiden zur Zeit des Geſetzes in Geſtalt des 
Lammes geopfert werden konnte, auch im Bilde gekreuziget wer⸗ 
den. — „Aber“, ſagſt du, „das iſt nur figürlich geſchehen.“ Das 
gebe ich zu. Die aber, die dieſer Meinung nicht trauen, verwei⸗ 
ſen wir auf das Anſehn jener Schrift ſelbſt, welche berichtet, wann 
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etwas der Art von den Juden am Bilde des Herrn verübt iſt. 
Dort findet man aufgezeichnet, daß aus ſeiner Seite Blut und 
Waſſer hervorſtrömte, wodurch viele Blinde ſehend, viele Lahme 
geheilt, viele Ausſätzige gereinigt und böſe Geiſter ausgetrieben 
wurden. In Wahrheit alſo wollen wir glauben, daß daſſelbe, was 
jenen ihre Bosheit, uns unſere Andacht zu Wege bringe. Leidet 
nicht derjenige, welcher mit andachtsvollem Sinne das Gedächt⸗ 
niß des Leidens Chriſti erneuert, ſo daß er zu Thränen zerknirſcht 
wird, in Wahrheit mit Chriſto, deſſen Glied er iſt? trinkt er nicht 
mit der glorreichſten Mutter des Herrn, Maria, durch deren Herz 
das Schwert des Schmerzes hindurchging, und mit ſeinem keuſchen 
Sohne und Knechte Johannes, obwohl dieſer den Tod nicht ſah, 
bevor er nicht die ruhebringende Freiſprechung ſeines Fleiſches 
durch eine ihm zu Theil werdende Heimſuchung des Herrn erfah— 
ren hatte, den Leidenskelch des Herrn? weint er nicht in Wahr⸗ 
heit mit den Weibern, welche am Grabe ſaßen und klagten, den 
Herrn betrauernd? bereiten nicht diejenigen, die bei der Erzählung 
dieſer Thatſachen ſich durchaus andächtig und zerknirſcht zeigen, 
in Wahrheit mit dem Nicodemus und mit dem Joſeph den Leich⸗ 
nam des Herrn zu mit Specereien, und binden ihn ein in reine 
Leinwand? Zuverläſſig werden die, welche mit den Weinenden 
weinen, ſich freuen mit den Fröhlichen 1; denn wenn wir in Wahr⸗ 
heit mit dem ſterbenden Chriſtus leiden, jo werden wir auch ges 
wiß mit dem Auferſtandenen zur Herrlichkeit erhoben werden.? 


16. Von der Belagerung und dem Entſatze von Lovenburg. 


Herzog Bernhard, welcher ſah, daß Graf Adolf, deſſen Stre⸗ 
ben von Erfolg war, Lubeke und Stade erobert hatte, erſchien, in 
der Hoffnung durch ihn im Lande ſehr viel gelten und ſeines Na⸗ 
mens Anſehen ausbreiten zu können, mit großer Heeresmacht, bes 
gleitet von ſeiner Gemahlin und ſeinem ganzen Hausſtande, um 
Petri Stuhlfeier“ vor Lovenburg, um es mit aller Anſtrengung zu 


1) Bel. Röm. 12, 15. — 2) S. Röm. 8, 17. — 3) Im Jaßre 1194. 
12* 
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belagern. Ihn unterſtützten beharrlich die Grafen Adolf und Bern⸗ 
hard. Als er nun die Burg lange Zeit eng eingeſchloſſen hatte, fo daß 
die, welche in derſelben waren, ſchon Hunger zu leiden anfingen, 
und als der Herzog bereits, ohne etwas zu beſorgen, das Heer 
ſich zerſtreuen und nur die Wachen verſehen ließ, da kamen 
Freunde Herzog Heinrichs, nämlich Bernhard von Wilepe und 
Helmold von Zwerin, nebſt denen, die ſie an ſich gezogen hatten, 
um den Hungernden entweder Lebensmittel zu bringen, wenn ſie's 
vermöchten, oder, wenn ſie's nicht vermöchten, ſie von der Bela⸗ 
gerung zu befreien. Als ſie über's Waſſer kamen, beachtete der 
Herzog ſie zuerſt nicht, als ſie ſich aber vermehrten, wollte er fte 
zwar zurückweiſen, konnte es jedoch nicht. Sie aber wurden an 
Mannszahl und Ausrüſtung ſtärker, und zogen vereint mit der 
Beſatzung der Burg in's Feld, um dem Feinde eine Schlacht zu 
liefern. Der Herzog wußte nicht, was er thun ſollte; das Heer 
war, wie geſagt, zerſtreut, Adolf fern und Graf Bernhard be- 
drängte mit den Seinen die Veſte Barſith. Jedoch verlor der 
Herzog den Muth nicht, ſondern griff zu den Waffen und kämpfte 
\ mannhaft, erlangte aber den Sieg nicht; ja alle die Seinigen 
wurden gefangen genommen, und er ſelbſt entrann nur mit ge— 
nauer Noth demſelben Schickſal. Seine Gemablin aber begab ſich, 
mit Hinterlaſſung des ganzen Hausſtandes, nach Racesburg. So 
wurde wider Verhoffen Lovenburg entſetzt, ſei es, weil den Herzog 
Bernhard das blinde Glück verließ, ſei es weil Gott dem Herzoge 
Heinrich doch einige Beſitzungen jenſeits der Elbe laſſen wollte. 
Als derſelbe jedoch, um ſich an ſeinen Feinden zu rächen, bald 
die Slaven, bald die Dänen um Hülfe bat, fand er kein Gehör. 


Rr 


17. Vom Zuge des Königs der Dänen nach Holſtein und der \ 
Gefangennahme Biſchof Waldemars. 


Kanut, König der Dänen, rückte, vom Grafen Adolf zum 
Zorne gereizt, mit großer Heeresmacht in deſſen Gebiet ein, um 
daſſelbe durch Brand und Plünderung zu verheeren. Denn Biſchof 
Waldemar von Schleswig, ein Sohn des Königs Kanut, hatte 
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gegen Kanut wegen der Herrſchaft Feindſchaft begonnen und durch 
die Könige von Schweden und Norwegen Hülfe bekommen, war auch 
von den Freunden des Kaiſers, dem Markgrafen Otto, dem Grafen 
Adolf und dem Grafen Bernhard von Racesburg begünſtigt. 
Während nun Waldemar gegen Kanut ein Heer in's Feld führte, 
! ging um dieſelbe Zeit Graf Adolf mit großer Macht über die 
Egdora, und verheerte das ganze Land des Königs bis Schleswig; 
da aber empfing er eine ſchlimme Botſchaft, und kehrte deshalb 
beutebeladen heim. Dem Waldemar hatten nämlich einige Freunde 
hinterliſtiger Weiſe zugeredet, er möchte doch, eingedenk der Ver⸗ 
wandtſchaft und der früheren Freundſchaft, ſich wieder mit dem 
Könige verſoͤhnen; der König werde ihn ohne Zweifel als einen 
jeglicher Gunſt würdigen Freund mit Ehren und Reichthümern 
überhäufen. Als er aber dieſen Rathſchlägen folgte, erfuhr er die 
Unbeſtändigkeit des Glückes; denn er wurde nicht nur mit ge⸗ 
wöhnlichen Ketten, ſondern ſogar mit eiſernen Handſchellen gefeſſelt 
f (1193 Juni 24). Wegen der gedachten Unruhe oder, wie Andere mei⸗ 
nen, um Herzog Heinrich zu Hülfe zu kommen, rückte der König mit 
Heeresmacht in's Gebiet des Grafen Adolf ein. Dieſer eilte ihm 
entgegen, obwohl er ihm an Zahl nicht gewachſen war. Denn 
der Graf hatte die Ankunft des Königs lange vorher gemerkt, 
weshalb er nicht nur den Markgrafen Otto, ſondern auch eine 
große Schaar von Rittern herbeigerufen hatte. Da aber der König 
nicht gleich gekommen war, ſo war der Markgraf nebſt vielen 
Anderen wieder fortgezogen; nun kam plötzlich der König, und der 
Graf zog ihm entgegen. Da er jedoch erwog, daß er ſich mit 
ihm nicht meſſen konnte, ſo ſchickte er Geſandte an ihn und bat 
um Frieden. Der König gewährte ihm denſelben für 1400 Mark 
\ Pfennige, und kehrte heim. 


18. Vom Tode des Erzbiſchofs Abſalon von Lund. (1201 März 21.) 


In dieſen Tagen wurde Herr Abſalon, Erzbiſchof von Lund, ein 
frommer, einſichtsvoller, anſpruchsloſer und biederer Mann, aus 
dieſem Leben abgerufen. Er hatte bewirkt, daß alle Kirchen in ganz 
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Dännemark, welche früher in Bezug auf den Gottesdienſt ver— 
ſchieden waren, nunmehr ſich gleich wurden. Ueber feinem biſchöf⸗ 
lichen Thronſeſſel ließ er ein Kreuz Chriſti an die Wand befeſtigen, 
damit die Kommenden und Gehenden mehr dem Gekreuzigten, als 
ihm ihre Ehrfurcht zu bezeugen ſcheinen ſollten. Mit voller Hand 
ſpendete er auch Kirchen und Klöftern von ſeinem eigenen Ver⸗ 
mögen, und ſuchte beſonders die Hauptkirche des heiligen Mär⸗ 
thrers Laurentius zu Lund mit koſtbaren Kronleuchtern und Glocken 
ſo groß, wie man ſie ſonſt nirgends ſieht, und mit verſchiedenen 
Zierrathen zu ſchmücken und zu bereichern. Weil er ferner, wie 
geſagt, ein Freund der Religion war, ſo war er darauf bedacht, 
das Kloſter für Ciſtereienſer⸗Mönche in Soron (in Seeland) zu bauen 
und zu bereichern. Hier lag er auch am Ende ſeines Lebens, von kör⸗ 
perlichen Beſchwerden heimgeſucht, krank. Nachdem er die Angele- 
genheiten ſeiner Kirche geordnet hatte, beſchloß er ſein Erdenleben 
am Tage des heiligen Abtes Benediet. Seinen Verluſt betrauerte 
ganz Dännemark in nicht geringem Grade, und weil er während 
ſeines Lebens gar Manche aus der Uneinigkeit zum Frieden ge⸗ 
bracht hatte, ſo empfahl er ſeinen Geiſt ſcheidend in die Hände 
Jeſu Chriſti, des Urhebers alles Friedens. — Ihm folgte Herr 
Andreas, Kanzler am königlichen Hofe, ein ſehr gelehrter und 
nicht minder huldreicher Mann. Denn er hatte ſich von Jugend 
auf den Studien gewidmet und zeichnete ſich aus durch ſittlichen 
Ernſt. Obwohl er ſtets mit königlichen Angelegenheiten beſchäftigt 
war, beherrſchte er ſich doch ſo, daß er große Mäßigkeit und Ent⸗ 
haltſamkeit übte. Dieſer entzog er ſich auch, als er am römiſchen 
Hofe Geſchäfte betrieb, ſo wenig, daß er alle Freitage faſtete und 
ſo als ein Träger des heiligen Kreuzes ſich zeigte. Auch nach 
ſeiner Ordination ließ er nicht nach in der Strenge der Sitten, 
und blieb demüthig, friedfertig, züchtig und enthaltſam. So er⸗ 
weckte er Viele zur Nacheiferung. Denn er lehrte ſo eindringlich, 
daß er gar manche ſowohl Geiſtliche, als Laien mit der Flamme gött- 
licher Liebe entzündete und, ſelbſt ein glühendes Erz, die Funken 
des Wortes Gottes überallhin verbreitete. Auch die Habſucht, welche 
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Götzendienſt iſt“, verabſcheute er durchaus, und trachtete nichts mit 
Gewalt an ſich zu reißen, ſondern lehrte: „Geben iſt ſeliger, denn 
Nehmen.“ (Apoſtgeſch. 20, 35.) 


19. Brief des Kanzlers Konrad. 


Wir halten es nicht für unpaſſend, hier einen Brief des Kanz⸗ 
lers Konrad mitzutheilen, den er uns über den Zuſtand Apuliens 
und über die Werke und die Zauberkünſte Virgils (um's Jahr 
1196) geſchrieben hat. 

Konrad, von Gottes Gnaden Erwählter zu Hildesheim, des 
kaiſerlichen Hofes und des Königreichs Sicilien Geſandter, feinem 
geliebten Herbord, Propſte der Kirche zu Hildesheim, Gruß und 
innigſte Liebe. 

Da die kraftvolle Hand des Herrn die Herrſchaft unſers er⸗ 
lauchteſten Herrn Heinrich, glorreichſten Kaiſers der Römer und 
beſtändigen Mehrers des Reiches, auch Königes von Sieilien, mit 
der Schärfe des Schwertes ſoweit ausgedehnt hat, daß wir das, 
was wir einſt, als wir noch bei Euch in der Schule waren, als 
in einem dunkelen Worte gleichſam durch einen Spiegel nur mit dem 
Ohre vernahmen, jetzt von Angeſicht zu Angeſicht als Augenzeugen 
erkannt (1, Corrinth. 13, 12) haben, jo haben wir es nicht für über⸗ 
flüſſig gehalten, Euch darüber zu ſchreiben, damit wir über das, 
was Euch vielleicht unbegründet und unglaublich vorkommt, Eu⸗ 
rem Herzen jeglichen Anlaß zum Zweifel benehmen und in Euch 
dadurch die Luſt rege machen, das, wovon Ihr höret, auch zu 
ſehen, damit, was Euch jetzt, weil Ihr es Euch nur in's Ohr 
habt hineingehn laſſen, zweifelhaft iſt, ganz ſicher und das mit Augen 
Geſehene offenbar werde?. Und das darf Euch nicht ſchwer dünken: 
Ihr braucht ja nicht die Gränzen des Reiches zu überfchreiten, 
braucht nicht den Bereich der Herrſchaft des deutſchen Volkes zu 
verlaſſen, um das zu ſehen, auf deſſen Beſchreibung die Dichter 
viele Zeit verwandt haben. 


1) Vgl. Epdef. 5, 5. — 2) Nach Horaz Epiſt. II. B: 180. 
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Nachdem wir in mühſamer Fahrt den Schnee der Alpen über⸗ 
wunden hatten, erblickten wir zuerſt 
Mantua, ach, zu nahe der jammervollen Cremona! 
(Virg. Ekl. 9, 28) 
Dieſen Städten 
und Mutina's Leiden 
(Lucan Pharſ. I. 41.) 
in ſchneller Fahrt vorbeieilend, ſtanden wir nicht ohne Bewun⸗ 
derung 


an des winzigen Rubico Wogen. 

Indem wir die geringe Ausdehnung deſſelben mit ſtaunenden 
Blicken ermaßen, bewunderten wir das Talent des ſo beredten 
Dichters Lucan, der über einen ſo beſcheidenen Gegenſtand in ſo 
großartigem Redefluſſe ſich ergießt“. Auch hätten wir uns nicht 
minder darüber gewundert, daß ein ſo geringer Bach (denn ein 
Fluß iſt er nicht zu nennen) einem ſolchen Feldherrn, wie Julius 
Cäſar, deſſen Muth durch keine Gefahr jemals gebrochen war, 
Furcht einflößen oder Schwierigkeiten beim Uebergange darbieten 
konnte, hätten wir nicht die Eingebornen verſichern hören, daß 
eben dieſer Rubico mit der erbettelten Hülfe der Regengüſſe und 
der von den Bergen herabſtrömenden Gewäſſer oft einem dauern⸗ 
den Strome gleich anſchwelle. Nachdem wir über denſelben ohne 
Schwierigkeit geſetzt waren, was man im Juli nicht vermochte, 
kamen wir über Peſaurium [Peſaro], welches von den Alten nach 
dem Zuwägen (Lat. pensare) des Goldes (Lat. aurum) benannt iſt, 
weil den römiſchen Soldaten, welche zur Bezwingung fremder 
Nationen auszogen, dort das Gold zugewogens, d. h. der Sold 
ertheilt wurde, nach Fanum [Fano], wo die abziehenden Sol⸗ 
daten in den Tempeln (Lat. fang) der Götzen“, deren Spuren ſich 
dort noch finden, beteten und den Göttern für ihre glückliche 


1) Bgl. Lucan Pharſal. I. 213. — 2) Nämlich a. a. O. ff. — 3) Diefe irrige Deu- 
tung erledigt ſich ſchon dadurch, daß die Stadt Piſaurum, nicht Peſaurium bieß. — 
4) Die Stadt hieß Fanum Fortunge, Tempel der Fortuna, alfe durfte Konrad bier nicht 
von Tempeln in der Mehrzahl reden. 
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Heimkehr Gelübde thaten, welche fie, nach Beſiegung der Feinde 
zurückkommend, daſelbſt unter Dankgebeten entrichteten. Darauf 
überſtiegen wir nicht ohne Mühe den Berg Apennin, und gelangten 
nach Sulmo [Sulmona], der Vaterſtadt des Ovid, welche mehr 
als Geburtsort eines ſo großen Dichters, als wegen ihrer Frucht⸗ 
barkeit berühmt iſt, da wir ſie nicht ſowohl mit Schätzen, als mit 
eiskaltem Waſſer reichverſehen fanden. Daher ſagt eben Ovid: 
Sulmo gebar mich, ein Ort, gar reich an eiſigem Waſſer. 
(Ovids Triſtien IV. 10. 3.) 
Und wir haben es ſelbſt, um die Wahrheit zu geſtehn, an 
Schnee und Eis nicht minder reich gefunden. Wir trafen in der 
Umgegend von Sulmo wunderbare Bäume an, von ſolcher Be⸗ 
ſchaffenheit, daß, wer von denſelben einen Zweig abbricht, 
entweder in demſelben Jahre ſtirbt, oder mindeſtens einem heftigen 
und langwierigen Fieber nicht entgeht. In dieſe Bäume ſollen 
nämlich, wie ſie einem dort erzählen, wenn man's glauben darf, 
die Schweſtern des Phaeton nach dem heißbeweinten Tode ihres 
Bruders von den Göttern aus Mitleid verwandelt fein. — Darauf 
kamen wir bei der Stadt Thetis vorüber, wo Thetis, die Mutter 
des Achilles, wohnte“, und ließen Nympha, welches man wegen 
der lieblichen Quellen für den Aufenthaltsort von Nymphen hielt, 
die man dort verehrte, rechts liegen. Auch Canna [Canne], er⸗ 
blickten wir, wo ſo viele Tauſende edler Römer vom Hannibal 
erſchlagen wurden, daß man mit den Ringen der Gefallenen zwei 
Scheffel anfüllte. Damals trugen nämlich nur die Adlichen Ringe. 
Auch kamen wir bei Jovinianum vorbei, welches auch auf lateiniſch 
Jovis natio?, d. h. Jupiters Geburtsort genannt und als ſolcher 
betrachtet wird. Auch wollen wir es nicht mit Stillſchweigen 
übergehn, daß wir beim Quelle Pegaſeus?, dem Wohnſitze der 
1) Die Stadt in Abruzio citeriore hieß urſprünglich gar nicht fo, ſondern Teate, und 
die Ableitung iſt auch ſonſt ſinnlos. Jetzt heißt ſie Chieti. Ein Thetideion, Heiligtbum der 
Thetis, lag in Theſſallen bei Pharſalos, alfo in Griechenland. — 2) Daher jetzt Giovenazzo 
in Terra bi Bari. — 3) Der Quell der Muſen, der kaftalifhe, lag bekanntlich in Griechen ⸗ 
land, in Phokis. Der Briefſchreiber findet alfo den Pegaſeiſchen Quell, den Parnaß und den 


Olymp in Italien ſtatt in Griechenland, worüber ihn fein Lehrer Herbord alſs eines Beſſeren 
nicht be ehren koennte. Er hat wahrſcheinlich den Fluß Peſcara in Abruzze eiteriore geſehen. 
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Muſen, vorbeigekommen ſind. Jetzt könntet Ihr ohne Schwierigkeit 
nach Belieben aus demſelben ſchöpfen und trinken, während die 
Dichter einſt nur mit vieler Mühe und Anſtrengung dazu gelang— 
ten, ihn zu koſten. Jetzt alſo braucht man nicht bis über die 
Gränzen der Sauromaten hinaus oder gar zu den fernen Indiern 
zu reiſen, um an dieſem Quelle ſich zu laben: dieſer Quell liegt 
in unſerem Reiche. Nicht weit davon iſt der Berg Parnaß, wo 
Deukalion mit ſeiner Gattin nach der Sündfluth den Verluſt des 
Menſchengeſchlechts durch Steine, welche ſie warfen, erſetzte. Dort 
iſt der Berg Olymp, von ſolcher Höhe, daß er die übrigen hohen 
Berge bel weitem überragt. Eben daſelbſt kamen wir bei Cajanum 
vorbei, welches einſt eine Wohnung, lat. casa, des Janus war 
und daher Cajanum genannt wird, und bei einem Orte, welcher 
Cap der Minerva heißt, weil dort die Minerva verehrt wurde?. 
Wir fuhren auch an dem Punete am Ufer des klippenreichen 
Meeres vorüber, welcher Palinurus? heißt, weil dort 
Nackt Palinurus lag auf fremdem Geſtade gebettet“. 

Dies erinnert noch jetzt an das ſchändliche Benehmen des 
Aeneas, welcher den Palinurus, nachdem er ausgedient hatte, in 
fremde Fluthen verſenkted. Ingleichen ſahen wir das großartige 
Werk des Virgil, Neapel, in Bezug auf welches uns wunder⸗ 
barer Weiſe die Fäden der Parzen das Amt zuertheilten, daß wir 
die Mauern eben dieſer Stadt, welche ein ſo großer Weltweiſer 
gründete und erbaute, auf kaiſerlichen Befehl zerſtören mußten“. 
Nichts half den Bürgern das durch magiſche Kunſt von eben dem⸗ 
ſelben Virgil in eine gläſerne Flaſche mit ganz enger Mündung 
eingeſchloſſene Abbild der Stadt, auf deren unverletzte Erhaltung 
ſie feſt bauten, indem ſie glaubten, daß, ſo lange dieſe Flaſche 


1) Der Name iſt vielmehr aus Cajetanum entſtanden. Im Alterthume hieß es Caleta, jetzt 
Gacta. — 2) Caput Minerva c, jetzt Punta di Campanella, bei Eurrentum in Campanien, 
der Inſel Caprea, jetzt Capri, gegenüber. — 3) Promontorium Palinuri, b. h. Vorgeb. 
des P., jetzt Capo Palinuro, in Lucanien. — 4) Steht mit einer geringen Veränderung in 
Virgils Aeneis V. 81. — 5) Davon weiß Virgil nichts. S. Aen, 6, 337 ff. Nach ihm fiel 
Palinur im Schlafe über Bord. — 6) Im Jahre 1195 wurden die Mauern der Stadt 
Neapel, welche ſich 1194 Heinrich VI. ergeben hatte, auf Befehl des Kaiſers abgetragen. 
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unverſehrt bliebe, ihre Stadt keinen Schaden nehmen könne. Dieſe 
Flaſche haben wir nun ſammt der Stadt in unſerer Gewalt, und 
die Mauern haben wir abgetragen, obwohl die Flaſche unverſehrt 
iſt. Vielleicht aber ſchadete der Stadt der Umſtand, daß die 
Flaſche ein wenig geſpalten iſt. Ebendaſelbſt befindet ſich auch 
ein ehernes Roß, welches durch magiſche Zauberkünſte vom Virgil ſo 
verfertigt iſt, daß, ſo lange es unverſehrt bleibt, kein Pferd einen Rük⸗ 
kenbruch erleiden kann, obwohl vor der Verfertigung dieſes Roſſes 
oder wenn es irgendwie beſchädigt iſt, dort zu Lande der eigenthümliche 
Fehler einheimiſch iſt, daß kein Roß, ohne den Rückgrat zu brechen, 
eine Zeitlang einen Reiter zu tragen im Stande iſt. Dort iſt ein ſehr 
feſtes, wie eine Burg gebautes Thor mit ehernen Thorflügeln, 
welches jetzt von kaiſerlichen Trabanten beſetzt iſt. Daran hatte 
Virgil eine eherne Fliege befeſtigt: ſo lange dieſe unverletzt blieb, 
konnte nicht eine Fliege in die Stadt kommen. Ebendaſelbſt be⸗ 
finden ſich in der nahen Burg, welche auf der Höhe der Stadt 
ringsum vom Meere eingeſchloſſen da liegt, die Gebeine des Virgil. 
Wenn dieſe der freien Luft preisgegeben werden, ſo wird der 
ganze Himmel verdunkelt, das Meer von Grund aus aufgeregt, 
ſo daß es unter brauſenden Sturmwinden hoch aufwoget, und 
plötzlich entſteht ein entſetzliches Unwetter mit Donner und Blitz: 
das habe ich ſelbſt geſehen und erlebt. 

In der Nachbarſchaft liegt Baja, deſſen die Schriftſteller ge⸗ 
denken. Dort befinden ſich die Bäder Virgils, heilſam für ver⸗ 
ſchiedene Körperleiden. Unter dieſen Bädern iſt eins das haupt⸗ 
ſächlichſte und bedeutendſte; in dieſem ſind, jetzt durch die Länge 
der Zeit verwitterte, Abbildungen der verſchiedenen körperlichen 
Gebrechen vorhanden. Auch in den anderen Bädern gibt es Gyps⸗ 
bilder, welche anzeigen, daß jedes Bad für einzelne Krankheiten 
wirkſam ſei. Dort iſt der Palaſt der Sibylla, beſtehend aus ver⸗ 
ſchiedenen großartigen Bauten, worunter ſich auch ein Bad, noch 
jetzt Sibyllenbad genannt, befindet. Da iſt auch der Palaſt, aus 
welchem Helena vom Paris entführt ſein ſoll. Auch kamen wir 
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bei der Inſel Chiros! vorbei, wo Thetis ihren Sohn Achilleus 
ausſetzte, als ſie die Drohungen des Geſchicks und den Zorn der 
Götter fürchtete. Zuletzt durchzogen wir mit Mühe das rauhe, 
unwegſame Calabrien, um nach Sieilien hinüberzuſetzen. Hier 
fuhren wir nicht ohne Furcht bei der Skylla und Charhbdis vorbei, 
einem Orte, durch den nie ein geſunder Menſch ohne Schrecken 
hindurchgekommen iſt. 

Gleich beim Eintritte in Sieilien ſahen wir den Palaſt des 
Dädalos auf dem Gipfel eines Berges liegen, in welchem einge⸗ 
ſchloſſen, der Minotaur die ſchändliche Aufführung ſeiner Mutter 
durch ein Leben in der Finſterniß abbüßt. Daher heißt der Ort 
Taurominium [Taormina], nach dem Minotaur, welches alſo 
Tauri menia, d. h. Mauern des Stiers bedeutet, aus deſſen Samen 
Paſiphae den Minotaur gebar. Hier haben wir noch viele ſehr 
verſchlungene Spuren der Grundlagen und Mauern dieſes einſt 
ſo künſtlich verwirrenden Gebäudes ſelbſt geſehn. Das nahe dabei 
liegende Meer heißt das ikariſche?, weil dort Ikaros der menſch— 
lichen Natur zuwider auf Flügeln durch die Lüfte fuhr, und, indem 
er das Gebot ſeines Vaters vernachläſſigte, einen beweinens⸗ 
werthen Tod fand. — Zuletzt kamen wir zum Aetna, in welchem 
der Schmied des Jupiter, Vulcan, mit ſeinen Mitknechten, den 
Giganten, die Blitze des Jupiter verfertigte. In demſelben bes 
findet ſich nämlich eine ganz ungeheure Eſſe und ein furchtbares 
Feuer, welches ſtatt der Funken und Eiſenſchlacken übergroße 
Felsſteine ausſprüht, die alles Gebüſch und die ganze Umgegend 
ringsumher eine Tagereiſe weit bedecken, fo daß die ganze Lands 
ſchaft noch nicht zum Ackerbau geeignet iſt, da die Felsſteine 
durch ihre Menge den Wanderern den Zutritt völlig verwehren. 
Solcher Kohlen bedurfte nämlich jener harte Blitzeſchmieder, da⸗ 
mit ſie nicht ſo leicht von den ungeheuren Blaſebälgen ausge⸗ 
blaſen werden konnten. Dem Aetna zur Seite liegt ein wohlver⸗ 


1) Der Br eſſchreiber verwechſelt hier die Sireneninſel mit der Inſel Styros, einer der 
Sporaden. — 2) Er verwechſelt das ſiciliſche Meer mit dem ikariſchen oder ägeiſchen, wegen 
der Nähe des kretiſchen Labyrinthes. 
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wahrter, lieblicher Ort, welchem die Göttin Ceres, um ihr ein— 
ziges Kind bekümmert, daſſelbe, ihre Tochter Proſerpina, mit 
Thränen übergab. Dort iſt ein nicht ganz kleiner Erdſpalt, wel— 
chen ſchreckende Finſterniß erfüllt. Hier ſoll Pluto, um die Pros 
ferpina zu entführen, hervorgebrochen fein. Die erwähnte Feuereſſe 
des Aetna war bis zur Zeit der heiligen Agathe! vorhanden. Als 
ſie nämlich damals einen ungewöhnlich heftigen Ausbruch hatte, 
ſo daß ſie das ganze Land bedeckte, und viele tauſend Menſchen 
durch die heftige Gluth der Flammen ihren Tod fanden, da hiel— 
ten die Saracenen, welche geſehen hatten, daß Gott viele Wun- 
derwerke durch die heilige Jungfrau Agathe verrichtete, den Schleier 
derſelben den Flammen entgegen, worauf dieſe Flamme, wie vor 
dem Ungeſtüm der Winde fliehend, ſich in's Innere der Erde 
verbarg, und nicht wieder in Sieilien erſchien, ſondern ſich auf 
einen im Meere befindlichen Felſen begab. Dort ſprühen noch 
heutzutage unaufhörlich wirbelnd Feuer und Aſche hervor. Daher 
wird der Fels gemeiniglich Vulcan genannt, weil einfältige Leute 
glauben, Vulcan, der Schmied des Jupiter, habe ſich vom Aetna 
weg auf dieſen Felſen hinbegeben. In dieſer Gegend liegt auch 
die Stadt Syragia, von der Virgil ſingt: 
Scherzend wagte zuerſt den Ton ſprakuſiſcher Lieder 
Unſere Muſe u. ſ. w. (Virg. Idyllen VI., 1. 2) 

In der Nähe der Stadt entſpringt am Ufer des Meeres die 
Quelle Arethuſa, welche der bekümmerten Mutter zuerſt den Raub 
der Proſerpina ordentlich enthüllte. Bei dieſer Quelle Arethuſa 
fließt in der Nähe der Alpheios vorbei, der in Arabien? entſpringt 
und mitten durch das Meer hindurch nach Sieilien hinabſtrömt, 
wo er ſich mit den Wellen der Arethuſa zu vermiſchen ſtrebt; denn 
er bewahrt die alte Liebe, und ſehnt ſich, nachdem ſie, die er im 
Leben liebte, verwandelt iſt, darnach, mit ihren Wellen ſich zu 
vereinen. Dort ſahen wir die Thermen [warmen Bäder], deren 


1) Vergl. über dieſe Heilige die Acta Sanctorum zum 5. Februar. — 2) Der Alpheios, 
welcher öſtlich von Megalopolis in Arkadien entſpringt, verbirgt ſich eine Strecke lang unter 
der Erde, und fo entſtand die Fabel von feinem Zuſammenhange mit der Quelle Arethufa 
in Sieilien. 
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die Schriftſteller oft gedenken, und Pelorum, Pachhnum und Lily⸗ 
bäum!, die drei Vorgebirge Siciliens. 

Ebendaſelbſt ſahen wir Saracenen, welche mit nichts weiterem als 
mit ihrem Speichel giftige Thiere tödten. Wie ſie zu dieſer Wunder⸗ 
kraft gelangt ſind, will ich kurz berichten. Der Apoſtel Paulus lan⸗ 
dete in Folge eines Schiffbruchs auf der Inſel Caprea [Capri], welche 
in der Apoſtelgeſchichte Mytilene? genannt wird, und wurde, mit 
vielen Anderen glücklich dem Tode entronnen, von den Eingeborenen 
gütig aufgenommen. Da nun dieſe den Schiffbrüchigen ein Feuer 
aus Reiſern anzündeten, ſo ſchlüpfte eine Schlange, die unter den 
Reiſern verborgen geweſen war, vor der Hitze des Feuers fliehend, 
hervor, und verwundete mit giftigem Biſſe den heiligen Paulus an 
der Hand, an welche ſie ſich mit ihren Zähnen gleichſam feſt⸗ 
wurzelte. Als das die Eingeborenen ſahen, ſagten ſie: „Der 

Renſch iſt gewiß ein Sünder und Böſewicht, und verdient nicht 
zu leben, da Gott ihn, nachdem er ihn eben erſt vom Schiffbruche 
errettet hat, ſogleich mit einer noch ſchwereren Todesſtrafe belegt.“ 
Paulus aber ſchüttelte ganz ruhig die Hand, und ſie ward ſofort 
geſund. Darüber verwundert, begannen die Saracenen den Paulus 
zu verehren. Deshalb wurde um der Verdienſte Pauli willen dem 
Wirthe deſſelben und deſſen Söhnen und Enkeln bis auf den heu- 
tigen Tag die Kraft verliehen, mit nichts weiterem als mit ihrem 
Speichel giftige Thiere zu tödten. Und jeden Ort, welchen ſie bloß im 
Kreiſe umſchreiten, betritt fortan kein giftiges Thier mehr; keine 
Schlange wagt ſie zu berühren. Wenn daher einer einen Sohn erzeugt 
hat, ſo legt er ihn allein mit einer Schlange in ein Schiff, und läßt 
daſſelbe lange Zeit von der Fluth auf und nieder bewegen. Be⸗ 
kommt er dann das Kind unverletzt wieder, ſo erkennt er es als 
ſein eigenes an, und umfängt es mit väterlicher Liebe; findet er es 


1) Jet Capo Peloro, C. Paſſaro und C. Boeo. — 2) Bekanntlich eine Stadt der 
Inſel Lesbos, während die durch die blaue Grotte und Kaiſer Tibers Aufenthalt wohlde 
kannte Capri eine Inſel des Mittelmeers if. Mytilene aber iſt bier mit Melite, jetzt Malta, 
verwechſelt, wo nach der Apoſtelgeſchichte K. 18. dieſe ganze Begebenheit aus dem Leben 
des Apoſtels Paulus ſich ereignete. 
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aber verwundet, ſo reißt er es ſogleich gliedweiſe in Stücken, und 
beſtraft feine Frau als Ehebrecherin. 

Ich erinnere mich, daß zu Neapel ein Thor it, das eiſerne ge⸗ 
nannt, in welches Virgil alle Schlangen der Gegend verſetzt, welche 
wegen der unterirdiſchen Bauten und Kirchen, deren es dort gar 
viele gibt, ſehr zahlreich ſind. Dieſes Thor trugen wir unter 
allen den vielen Thoren der Stadt allein zu zerſtören Bedenken, 
damit nicht die dort eingeſchloſſenen Schlangen aus ihrer Haft 
hervorkommen und das Land und die Einwohner beläſtigen ſollten. 
In eben dieſer Stadt befindet ſich ein Fleiſcherſchrangen, welcher 
vom Virgil fo erbauet iſt, daß in demſelben das Fleiſch der ge⸗ 
ſchlachteten Thiere ſechs Wochen lang friſch und unverdorben 
bleibt, wenn es aber ausgeführt wird, riecht und ſich verfault 
zeigt. — Vor der Stadt liegt der Berg Veſeus, aus welchem alle 
zehn Jahre einmal Feuer mit vieler ſtinkender Aſche hervorzu⸗ 
ſprühen pflegt. Dieſem gegenüber hatte Virgil einen ehernen 
Mann mit einem geſpannten Wurfgeſchütze und einem auf der 
Sehne liegenden Pfeile hingeſtellt. Ein Bauer, der ſich über 
dieſen Mann wunderte, weil das Geſchütz, obwohl immer ge— 
ſpannt und drohend, nie einen treffe, ſtieß an die Sehne. Sofort 
aber flog der Pfeil hervor, und traf die Mündung des Berges, 
aus dem ſogleich die Flamme hervorkam, die auch noch zu be— 
ſtimmten Zeiten nicht zurückzuhalten iſt. — Vor derſelben Stadt 
befindet ſich eine Inſel, welche gewöhnlich Isla (Iſchia) genannt wird. 
Auf dieſer wird beſtändig Feuer nebſt einem ſchweflichten Rauche 
hervorgehaucht, ſo daß es allmählich eine dabei liegende Burg 
ſammt den Steinen und dem Felſen ſelbſt ſo verzehrt hat, daß 
ſich von der Burg keine Spur mehr findet. Dort, wird auf das 
beſtimmteſte verſichert, ſei der Eingang zur Unterwelt, und dahin 
wird der Ort der Strafen geſetzt. Da ſoll auch Aeneas in die 
Unterwelt hinabgeſtiegen fein. In der Nähe deſſelben Ortes wer⸗ 
den an jedem Sonntage um die neunte Stunde in einem Thale 
ſchwarze, durch Schwefelrauch entſtellte Vögel geſehn, die dort 
den ganzen Tag des Herrn über ruhen, am Abend aber mit 
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großer Trauer und Betrübniß fortfliegen, um nicht eher als am 
folgenden Sonntage wieder zu kommen; ſie tauchen in den glü⸗ 
henden See unter. Dieſe hält man für trauernde Seelen oder 
Dämonen. — Dort iſt ein ſ. g. Barbarenberg!, zu welchem wir 
auf einem unterirdiſchen Wege mitten durch einen ſehr großen 
Berg und durch hölliſche Finſterniß, als wollten wir in die Une 
terwelt hinunterſteigen, gelangten. In dieſem Berge befinden ſich 
im Innern deſſelben ſehr große Paläſte und unterirdiſche Orte, jo 
groß, wie die größten Städte, und unterirdiſche Ströme voll 
heißen Waſſers, welche einige von den Unſeren geſehn haben und 
auf denen ſie eine Strecke von etwa zwei Meilen unter der Erde 
vorwärts gegangen ſind. Dort ſollen die Schätze von ſieben 
Königen liegen, welche in eherne Bilder eingeſchloſſene Geiſter 
hüten, indem ſie verſchiedene furchtbare Geſtalten zeigen, da einige 
mit geſpanntem Bogen, andere mit Schwertern, andere auf andere 
Weiſe drohen. Dies und ſonſt noch manches Andere, deſſen wir 
uns jetzt nicht mehr im Einzelnen erinnern können, haben wir 
geſehen. 


20. Von dem Beilager Herzog Heinrichs und dem zweiten Zuge des 
Kaiſers nach Apulien. 

Herzog Heinrich aber, der noch nach Hülfe vom Könige 
ſtrebte, ſchickte feinen Sohn Heinrich von Bruneswich an den⸗ 
ſelben, mit dem Auftrage, nicht von deſſen Seite zu weichen, bis 
er das ganze überelbiſche Land durch ihn erlangt habe. Ihm 
machte der König nun zwar gute Hoffnung, jedoch nicht eine 
ſolche, die ihn völlig in's Klare ſetzte. Vielmehr ſchwand ſie von 
Tage zu Tage mehr, und ſchien in Bezug auf den König gar 
keinen ſicheren Grund zu haben. Daher gab der Sohn des Her⸗ 
zogs alle Hoffnung auf, reiſte fort, und ſchlug nun einen andern 
Weg ein, um, wenn nicht zur Wiederherſtellung der Ehre ſeines 
Vaters, ſo doch zur Huld des Kaiſers zu gelangen. Weil er 


1) Der Monte barbars bei Puzzuoli. 
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nämlich durch Geburt und Tapferkeit ausgezeichnet, ſchön von 
Geſtalt, ſtark von Körper und dem Rufe nach wohlbekannt war, 
ſo erlangte er eine Tochter des Pfalzgrafen vom Rheine zur Ge⸗ 
mahlin. Dieſem der ſein Oheim war, verdachte der Kaiſer dieſe 
Eheverbindung gar ſehr; er aber verſicherte, das Ganze ſei wi⸗ 
der ſeinen Willen geſchehn, und ſuchte den Kaiſer durch ſchlaue 
Schmeichelei zu beſänftigen, und da der geſetzliche Ehevertrag 
nicht wieder rückgängig zu machen war, ſo erlangte am Ende 
durch Vermittlung des Pfalzgrafen, ſeines Schwiegervaters, der 
Jüngling die Gnade des Kaiſers. Darauf ordnete dieſer 
ſeinen zweiten Zug nach Apulien an, und weil nun wäh⸗ 
rend deſſelben der Sohn des Herzogs ihm ſich in allen 
Stücken dienſteifrig erwies, ſo erlangte er nicht nur ſeine Huld, 
ſondern empfing auch aus ſeiner Hand die ganze Würde ſeines 
Schwiegervaters nach Lehenrecht. Da ging in Sachſen ein 
neues Licht auf, holder Friede lächelte; ſeit der Zeit war er 
ein ſo treuer Anhänger des Kaiſers, daß er fortan nie etwas 
gegen denſelben unternahm. So hörten überall zu Waſſer wie 
zu Lande Räuberei und Diebſtahl auf, die Wegelagerer und 
Blutmenſchen klagten; denn ihre verruchte Ernte war verloren. 
Gebenedeiet ſei dieſes Beilager, gebenedeiet unter den Frauen 
dieſes Weib, gebenedeiet die Frucht ihres Leibes, denn durch dieſe 
Ehe iſt den Landen Friede und Freude geworden, und da thaten 
ſich auf die lange verſchloſſenen Pforten der Städte und Veſten, 
die Wachen zogen heim, und die bisher Feinde geweſen, beſuchten 
einander als Freunde; Handels- und Landleute wanderten völlig 
unbeläſtigt ihre Straße. 

Der alte Herzog verbrachte den Reſt ſeines Lebens in 
Frieden. Mancherlei Angelegenheiten beſchäftigten ihn; er ſorgte 
nämlich für die Ausſchmückung des Domes und ſeiner eignen 
Hofſtat zu Bruneswich. Der Kaiſer aber hatte mit ſeinem Zuge 
nach Apulien Glück; denn ſein Gegner Tancred ſtarb, und er er⸗ 
langte nun ſeinem Wunſche gemäß das ganze Reich Wilhelms. 
Als er in deſſen Königsſitz eintrat, fand er Betten, Seſſel und 
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Tiſche aus Silber und alle Gefäße aus dem reinſten Golde ge⸗ 
arbeitet vor. Auch entdeckte er verborgene Schätze und eine voll⸗ 
ſtändige Auswahl der glänzendſten Edelſteine und Gemmen, ſo 
daß er mit einem Zuge von 150 mit Silber, Gold, Edelſteinen 
und ſeidenen Kleidern beladenen Saumthieren voll Pracht und 
Herrlichkeit heimkehrte. Als er aber ſchon Deutſchland erreicht 
hatte, holte ihn eilends ein Bote der Kaiſerin ein, welche in 
Apulien zurückgeblieben war. Dieſer meldete ihm, der ganze 
Schatz König Rogers ſei gefunden. Es war nämlich eine alte 
Frau bei der Kaiſerin, welche in Rogers Dienſte geſtanden hatte. 
Dieſe war eine von den ſehr Wenigen, welche den Ort kannten, 
wo Roger feinen Schatz aufbewahrt hatte, welcher von Nieman⸗ 
dem aufgeſpürt werden zu können ſchien; denn er war in einer 
ſehr alten Mauer verborgen, die Wand aber war ſorgfäͤltig mit 
Kalk überworfen und dann übermalt. Da nun dies von der 
Alten verrathen und dem Kaiſer angezeigt war, ließ er der Kai⸗ 
ſerin ſagen: mit den Schätzen konne ſie machen, was ſie wolle; 
er aber, möge ſie wiſſen, komme jetzt nicht nach Apulien. Der 
Kaiſer war nämlich ſehr freigebig. Da Gott ihn reich machen 
wollte, ſo verlieh er ihm verborgene Schätze, von denen er un⸗ 
ermüdlich, obwohl nicht verſchwenderiſch, Allen mittheilte, nicht 
nur den Großen und Vornehmen, ſondern auch den gemeinen 
Kriegern und geringen Leuten. Für die Armen ſorgte er mit ei⸗ 
friger Thätigkeit, und zeigte ſich in jeder Beziehung nicht nur klug, 
ſondern auch als ein frommer, ernſter Mann. 


a. Von ber Rüdtehr Hartwigs von Bremen nach feinem Amtsſitze. 


Zur ſelben Zeit kehrte Herr Hartwig, Erzbiſchof von Bremen, 
bon den Bremern vertrieben, mit Einſtimmung der Geiſtlichen und 
unter Mitwirkung einiger Lehns- und Dienſtmannen an ſeinen 
Sitz zurück. Denn aus den oben angeführten Gründen hatte man 
am päpſtlichen Hofe und ebenſo auch beim Kalſer gar ſehr gegen 
ihn gewirkt, um ihn von ſeinem Amte und Lehen auszuſchließen. 
Da aber ſeine Widerſacher ihre Mühe verloren ſehen mußten, weil 
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der apoſtoliſche Herr, Cöleſtin, ihn beſchützte, ſo ward die Aufre⸗ 
gung beigelegt, und Hartwig ſöhnte ſich mit ſeiner Kirche wieder 
aus. Der Unwille gegen ihn aber war zuletzt ſo hoch geſtiegen, 
daß unter Beipflichtung des Kaiſers die ganze Kirche darin über⸗ 
einkam, den Biſchof Waldemar von Schleswig erwählen zu wollen. 
Auch er ſelbſt hatte in die Erwählung deſſelben unter der Bedin⸗ 
gung eingewilligt, daß die Bremer gewiſſe Angelegenheiten in ſei⸗ 
nem Namen beſorgen und auf den Münzen ſein Bild und ſeine 
Inſchrift führen ſollten. Waldemar aber war wegen dieſer Wahl 
dem Könige Kanut und deſſen Freunden verdächtig geworden. 
Denn weil Kanut mit dem Kaiſer uneins war, ſo glaubte er, 
daß der Biſchof aus feindſeliger Abſicht gegen ihn nach des Kai⸗ 
ſers Erzbisthume ſtrebe. Weil aber „ein jegliches Reich, ſo es 
mit ſich ſelbſt uneins wird, wüſte wird“ (Luc. 11, 17.) darum 
konnte Waldemars Reich nicht beſtehn, weil er mit dem Könige 
nicht Frieden halten wollte. Indeß ſahen die Bürger Herrn Hart- 
wig nicht gerne, weil ſie ſagten, er ſei nicht durch den Kaiſer, 
den er beleidigt hatte, zur Rückkehr befugt worden. Daher ſuchten 
ſie ihm die Rückkehr in die Stadt, über welche der Kaiſer ihnen die 
Verfügung übergeben hatte, zu verwehren. Er aber verſicherte, daß er 
nicht aus eigenem Antriebe, ſondern nach dem Willen des Kaiſers 
wieder gekommen und von demſelben völlig wieder begnadigt ſei. 
Zur Beſtätigung dieſer Erklärung verwies er auf den Kölner 
Herrn Adolf, welcher als ſein Freund und Anhänger dies ſchriftlich 
und durch Abgeſandte für richtig und wahr erklärte. Die Bürger 
aber, welche den Auftrag vom Kaiſer hatten, behaupteten, dieſer 
könne nicht ohne einen ordentlichen Brief und ohne ausdrückliche 
Botſchaft vom Kaiſer wieder rückgängig gemacht werden. 


22. Von der Excommunication des Erzbiſchofs wegen der Einkünfte. 


Sobald Graf Adolf von der Rückkehr Herrn Hartwigs hörte, 
kam er nach Bremen, um ihn deshalb zu beglückwünſchen, indem 
er zugleich ſich Gewißheit verſchaffen wollte, ob er wirklich ab⸗ 
ſeiten des Kaiſers oder ſonſtwie zu dieſem Schritte berechtigt ſei. 
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Er hatte nämlich) während Herr Hartwig verbannt geweſen war, 
beim Kaiſer und bei der Bremer Kirche ſelbſt auf alle Weiſe 
vahin gearbeitet, daß der Erzbiſchof wieder eingeſetzt würde. 
Darum freute er ſich jetzt um ſo mehr, und erwartete bei dieſem 
Glückswechſel einen Beweis der Dankbarkeit vom Erzbiſchof zu 
erhalten. Als er nun nach Bremen kam und ſich hie und da 
umgehört hatte, mißſiel es ihm, daß er „nicht zur Thür hinein⸗ 
geſtiegen war in den Schafſtall.“ (Joh. 10, 1.) Daher wurde von 
ihm und den Bürgern und anderen Freunden des Kaiſers verfügt, 
daß wenn der Herr Erzbiſchof in der Stadt etwas beſorgen wolle, 
d. h. nur in kirchlichen Angelegenheiten, ſo ſolle er nicht länger 
als einen, höchſtens zwei Tage dort geduldet werden; der Ein⸗ 
künfte aber, deren Auskehr höheren Orts unterſagt war, ſolle er 
ſich nicht bedienen, bis ſie das Vorgefallene dem Kaiſer angezeigt 
und deſſen Willen erfahren hätten. Dieſe Verfügung mipfiel dem 
Herrn Hartwig und den Seinen gar ſehr; hatte er doch gemeint, 
er könne ſich ſchon ganz ungehindert über die biſchöflichen Gefälle 
hermachen. Er begann daher namentlich den Grafen Adolf, der 
nicht nur die Grafſchaft Stade, ſondern auch ſehr vieles Andere, 
was zum Bisthume gehörte, im Auftrage des Kaiſers in Händen 
hatte, ſchwer zu beſchuldigen, und bezeichnete ihn als einen Kir⸗ 
chenfeind. Adolf aber, der ſich ſo ungerechter Weiſe mit einer 
kirchlichen Rüge beläſtigt ſah, appellirte an den apoſtoliſchen 
Stuhl. Darauf berief der Herr Erzbiſchof ein kirchliches Conil, 
und fragte um Rath, was unter obwaltenden Umſtänden zu thun ſei, 
und wozu die Kirche riethe. Nach erhaltenem Beſcheide excom⸗ 
municirte er ſeine Gegner, und ließ nicht nur am Orte ſeines 
Amtsſitzes, ſondern in ſeiner ganzen Diöceſe den Gottesdienſt ein⸗ 
ſtellen. So wurde nicht nur die Kirche ſchwer heimgeſucht, ſon⸗ 
dern der Zorn ſeiner Widerſacher entbrannte auch um ſo heftiger 
gegen ihn. Denn weil „die Kinder dieſer Welt klüger ſind, denn 
die Kinder des Lichts in ihrem Geſchlechte“ (Luc. 16, 8.), fo ver⸗ 
ſuchten ſie den Hartwig ſelbſt durch ſeinen eigenen Urtheilsſpruch 
in Bedrängniß zu bringen. Adolf kam in Abweſenheit des 
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Erzbiſchofs nach Bremen, und erklärte, nachdem er auf gehöri⸗ 
gem Wege Appellation eingelegt hatte, er ſei ungerechter Weiſe 
excommunieirt und werde daher des Genuſſes der kirchlichen Ein⸗ 
künfte, deren Auskehr, während er auf der Pilgerfahrt geweſen, 
der Herr Kaiſer unterſagt, nach ſeiner Heimkehr aber ihm in die 
Hand gegeben habe, ſich ſo lange nicht enthalten, bis der Herr 
Kaiſer dieſe Anordnung wieder aus eigener Machtvollkommenheit 
aufgehoben haben würde. Denn er habe, ſagte er, eher Dank, 
als Ungunſt verdient, da er nicht nur dem Herrn Erzbiſchof, ſon⸗ 
dern der ganzen Kirche ſtets treu und ergeben geweſen ſei. Durch 
ſeine Bemühungen habe der heilige Petrus nicht nur Stade, ſon⸗ 
dern auch die Thetmarſen, welche zur däniſchen Herrſchaft über⸗ 
gegangen waren, wieder erhalten. Durch dieſe Zwiſtigkeiten wurde 
die Kirche in nicht geringem Grade in Unruhe verſetzt, beſonders 
auch, weil es ſo viele Schmeichler gab, welche beiden Theilen ge⸗ 
fallen wollten. Denn die, welche dem Grafen zur Seite ſtanden, 
ſagten, die Excommunication habe keine Kraft wegen der einge⸗ 
legten Appellation, die aber dem Erzbiſchof anhingen, konnten 
dem nicht widerſprechen, behaupteten aber, der Graf ſei aus an⸗ 
deren Gründen im Banne. Er dagegen beſtand darauf, er ſei 
allein wegen der Appellation gebannt. Da nun die Stadt Bre⸗ 
men lange an dieſer Peſtilenz litt, und die verweſenden Leichen, 
welche unbeerdigt auf den Kirchhöfen lagen, den Menſchen gar ſehr 
beſchwerlich ſielen, ſo ward das Urtheil dahin ermäßigt, daß in 
der Hauptkirche Gottesdienſt gehalten werden und dort die Ge⸗ 
meinde ſich verſammeln dürfe; der Graf aber, ſo wie der Vogt der 
Stadt und einige der Angeſehenſten, welche die Gefälle erhoben, 
ſollten im Banne verbleiben, und in ihrer Gegenwart Niemand 
Gottesdienſt halten. Aber auch dies konnte ohne Anſtoß zu geben 
nicht ausgeführt werden. Denn da dieſe, auf ihrem Ausſpruche 
beharrend, leugneten, daß ſie im Bann ſeien, fo ertheilten dem Gra- 
fen die Seinigen nicht nur in Hammenburg, ſondern auch in allen 
Pfarreien und Burgen das heilige Abendmahl. Andere aber hielten 
das Volk, weil ſie keine Einnahme erhielten, in der Marktkirche zu 
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Bremen ſeſt, und hielten vor den Augen des Erzbiſchofs und der 
Domherren Gottesdienſt, und ſo „ward der letzte Betrug ärger, 
denn der erſte.“ (Matth. 27, 64.) Was ſoll ich der Domherren 
erwähnen? Dieſe wurden aus ihren eigenen Häuſern verjagt und 
nur in der Kirche und im Kloſter geduldet, weil man ſagte: „Ihr 
ſeid gegen den Kaiſer, Ihr wollt die Stadt übergeben, darum 
dulden wir Euch nicht in der Stadt.“ Dies Alles geſchah, weil 
der Kalſer damals abweſend war; er befand ſich in Apulien. Als 
er aber zurückkehrte, erkaufte der Herr Erzbiſchof ſeine Begnadi⸗ 
gung um 600 Mark, und der Graf erhielt die Grafſchaft Stade 
nebſt einem Drittel der Einkünfte zu Lehn. Alle Excommunication 
aber ward völlig aufgehoben. 1 


23. Von der Ueberſiedelung des Biſchofs Berenwards von Hildesheim. 


Um dieſe Zeit begab ſich Herr Theodorich, Abt des Kloſters 
St. Michaels, des Erzengels, zu Hildesheim, nach Rom an die 
Schwelle der heiligen Apoſtel Petrus und Paulus. Dort beging 
er das Gedächtniß derſelben mit aller Andacht, und bat zugleich 
demüthigſt flehend, daß durch ihren Stellvertreter, den Herrn 
Papſt Coͤleſtin, und durch die Machtvollkommenheit der römifchen 
Kirche Berenward, vormals Biſchof der Kirche zu Hildesheim, einſt 
erſter Gründer, jetzt aber vor Gott verehrungswürdiger Patron 
des Kloſters St. Michaels des Erzengels, in das Verzeichniß der 
Heiligen aufgenommen werden möchte. Denn die Heiligkeit des⸗ 
ſelben ſei ſchon längſt bezeugt durch Geiſter, die an ſeinem Grabe 
ausgetrieben, durch Blinde, die dort ſehend gemacht, durch Lahme, 
die geheilt ſeien; doch aber müſſe die ganze Kirche feinen heiligen 
Leib verehren und anbeten als einen dem Staube entnommenen. 
Dieſem Beweiſe treuer Ergebenheit und dieſem ſo gerechten Ge⸗ 
ſuche ſchenkte die römiſche Kirche, welche alle vernünftige Wünſche 
liebevoll berückſichtigt, gerne Gehör, und befahl, den Biſchof nicht 
allein in Folge des ehrerbietigen Geſuches des Abtes, ſondern 
auch der Verwendung des Herrn Cardinals Cincius zu kanoni⸗ 
ſiren, ſo daß ſein Leichnam aus dem Grabe genommen, ſein 
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Name unter denen der Heiligen genannt und er von der hei⸗ 
ligen Kirche, welche durch ſein Verdienſt vor Gott vertreten zu 
werden nicht zweifle, hochgeprieſen werde. Der genannte Cardinal 
war nämlich auf der Rückkehr von Dännemark, wohin er wich⸗ 
tiger Angelegenheiten wegen geſandt war, nachdem er ſeine Ge⸗ 
ſchäfte beſorgt hatte, im Kloſter des heiligen Michael eingekehrt, 
und während er dort vom Abte und den Brüdern auf das freund⸗ 
lichſte bewirthet wurde, ward er häufig gewahr, wie ſehr ſie die 
Ueberſiedlung des verehrungswürdigen Leichnams wünſchten. So 
erreichten ſie durch deſſen Rath und Hülfe das längſt erſehnte 
Ziel ihrer Wünſche. Da aber der Cardinal den Abt ſammt ſeiner 
Kirche dem Herrn Papſte auf das eindringlichſte empfahl, ſo 
erlangte derſelbe nicht nur in Betreff des Biſchofs, was er 
wünſchte, ſondern ihm wurde auch das Glück zu Theil, daß der 
Herr Papſt ihm gewiſſe Vorrechte verlieh. Endlich ethielt 
er von demſelben noch eine Mitra und einen Prieſterring, 
um ſich damit an Feſttagen zu ſchmücken, ſo wie für ſeine Kirche 
die umfaſſendſten Vergünſtigungen, die er wünſchte. So hoch vom 
Papſte geehrt, kehrte er, mit einem Sendſchreiben deſſelben über 
die Ueberſiedelung des heiligen Leichnams verſehen, nach vielen 
Mühſeligkeiten, die er unterwegs erduldete, zuletzt fröhlichen Sin: 
nes heim. Darauf erſchien er vor dem Biſchof, Herrn Berno, 
und dem ganzen Domcapitel, und wies den Brief des Herrn 
Papſtes vor. Nachdem derſelbe verleſen war, wurde er von Allen 
belobt, und Alle hatten an ihm Wohlgefallen, nicht allein weil 
er einen ſolchen Schatz entdeckt hatte, ſondern auch wegen ſeiner 
eifrigen Ergebenheit und wegen der durch ihn bewirkten Verherr⸗ 
lichung der Kirche der glorreichſten Mutter Gottes Maria. Dem⸗ 
nach wurde die Kirche verſammelt und über die Ueberſiedelung 
der heiligen Ueberreſte verhandelt, indem für dieſe Angelegenheit 
ein beſtimmter Tag feſtgeſetzt wurde. Damit aber der Neider alles 
Guten nicht ohne auch hierin zu ſchaden dem Endziele feiner 
Verdammung zuſchritte, ſo ſuchte er auch dieſe Angelegenheit zu 
hintertreiben. Da nämlich der Herr Erzbiſchof nebſt den Ver⸗ 
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ſtändigeren beſchloſſen hatte, das Grab, um dem Volksandrange 
zuvorzukommen, frühmorgens zu öffnen und die heiligen Gebeine 
auf geziemende Weiſe herauszunehmen, damit ſie nachher, wenn 
der Feſtzug begönne, unbehindert einherſchreiten könnten, ſo begab 
er ſich, ſeinen Entſchluß ändernd, ſchon vor Anbruch des Tages 
mit dem Abte und ſehr wenigen Mönchen heimlich nach dem 
Grabe, öffnete es, ſammelte die wunderthätigen Gebeine in 
reines Linnen, und ging darauf, ſie unter Bewachung zurück- 
laſſend, wieder nach Hauſe. Als nun frühmorgens bekannt ward, 
was geſchehen war, ſagten die Brüder des großen Capitels, dar⸗ 
über entrüſtet: „Wir haben mit dieſen Reliquien nichts zu ſchaffen: 
fie find zur Nachtzeit durch andere Todtengebeine verfälſcht.“ — 
Einer ſagte zu einem Freunde: „Wer gibt mir Gewißheit, daß 
ich nicht ſtatt der wahren Reliquien das Haupt, die Schulter- oder 
Beinknochen eines Säufers oder ſonſtigen Sünders empfange? 
Mit dieſer Feier wollen wir nichts zu thun haben; gehen wir 
nach Haufe!" — Dem Biſchof aber erklärten fie: „Weil Ihr uns 
heute in dieſem Puncte zurückgeſetzt habt, ſo werden wir Euch 
auch heute nicht bei Eurer Feierlichkeit unterſtützen.“ Durch ders 
gleichen Widerreden wurde die Ueberſiedelung verzögert, und das 
Volk, welches weither gekommen war, mußte läſtiger Weiſe warten, 
ſo daß Einige alle Hoffnung aufgaben und fortgingen, Andere 
aber voll Aergerniß blieben. Dieſer Streit aber hatte, wie ich 
vermuthe, folgende Urſache. Es waren einſt in jenem Kloſter 
einige etwas einfältige Mönche, welche, weil ſie wußten, welche 
Wunderthaten der heilige Biſchof ſowohl im Leben, als im 
Tode verrichtet hatte, ſein Gedächtniß ſehr hoch verehrten und 
es für völlig angemeſſen hielten, ihn zu überſiedeln, es auch für 
werthvoller als Gold und Edelſteine achteten, wenn einer mit 
ſeinen Ueberreſten bereichert würde. Daher verabredeten ſie ſich 
mit den Hütern der Kirche, und öffneten heimlich das Grab, nah 
men die Reliquien weg, brachten ſie in ihre Zellen in Sicherheit, 
und verehrten ſie voll Eifers mit Geſängen, Meſſen und Gebeten. 
Als aber dieſe Verehrung häufig wiederholt wurde, bekamen meh⸗ 
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rere davon Kunde. Dieſes ward natürlich mit Mißfallen ver⸗ 
nommen, und nicht mehr für andächtigen Eifer, ſondern für die 
größte Anmaßung gehalten. Da geriethen die Verehrer der Ne: 
liquien in Angſt, und da ſie das Geſchehene gern ungeſchehen 
machen wollten, ſo legten ſie den Schatz, den ſie geraubt hatten, 
heimlich mit der größten Sorgfalt wieder an ſeinen Ort. Weil 
die Mönche dies wußten, ſo ſcheuten ſie ſich, mit Feierlichkeit den 
Reliquien zu nahen, und daher vollzogen ſie das Geſchäft mit 
dem Biſchof allein. Er ſelbſt aber kannte ihre Beweggründe nicht, 
ſondern that, was er that, allein in der Abſicht, die, welche 
die Ueberſiedelung beſchafften, vor Beläſtigungen zu ſchützen. 
Durch ſolche Umtriebe alſo hätte, wie geſagt, der Urheber alles 
Betrugs die Ueberſiedelung der heiligen Reliquien beinahe hinter⸗ 
trieben; eine Tücke, deren Ausübung er ſchon einige Tage vorher 
durch den Mund eines Beſeſſenen vorher verkündet hatte. Allein 
durch Vermittlung von Geiſtlichen, die dort in Menge zuſammen⸗ 
geſtrömt waren, erhielt die Eintracht, die Mutter der Tugenden, 
unter den Ihrigen die Herrſchaft wieder, da der Biſchof eidlich 
verſicherte, daß er allein um der Ruhe der Kirche willen. jo ge= 
handelt habe, die Mönche aber einen Eid leiſteten, daß ſie wirklich 
die echten Reliquien hervorgeholt hätten. Nachdem man alſo den 
Schatz des heiligen Leichnams hervorgeholt hatte, entſtand allge⸗ 
meiner Jubel, und der Geſang der Verſammelten, welche wetteifernd 
Geſchenke darbrachten und den Schutz eines ſo großen Patrones 
anfleheten, ertönte. Die Ueberreſte des Biſchofs wurden in die 
Kirche der heiligen Jungfrau Maria gebracht, in welcher der Hei⸗ 
lige zur Zeit feiner Amtsführung die Königin der Herrlichkeit ſo 
häufig mit geiſtlichen Preisliedern gefeiert hatte. Weil er nun 
ſie gebührend verherrlicht hatte, ſo erhöhete ſie ihn dafür in der 
Kirche des Herrn. Nachdem alſo das Lob Gottes geſungen war, 
wurden das Haupt und der rechte Arm des Heiligen mit Gepränge 
in die Schränke der Kirche niedergelegt. Der Kopf war mit der 
auserleſenſten Arbeit an koſtbaren Steinen und rothem Golde gar 
ſchoͤn geſchmückt, der übrige Leichnam aber ward in die Kirche 
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des heiligen Erzengels Michael zurückgebracht. Dieſe Ueberſiede⸗ 
lung aber wurde, nicht ohne von Wunderzeichen begleitet zu fein, 
vom Herrn Viſchof Berno vollzogen im ſiebenten Jahre feines 
Amtes, im Jahre des Fleiſch gewordenen Wortes 1194, als zu 
Rom ſaß der Herr Papſt Cöleſtin, im vierten Jahre ſeiner Re⸗ 
gierung, zu Zeiten Heinrichs, des frommen Kaiſer, ſieben! Jahre 
ſeitdem er die königliche Regierung angetreten hatte und ſeit dem 
Tode ſeines Vaters, welcher auf der Pilgerfahrt gen Jeruſalem 
einen glorreichen Tod gefunden hatte, im vierten Jahre ſeines 
Kaiſerthums und im hundert acht und achtzigſten? Jahre der Bei⸗ 
ſetzung des Heiligen. Von allen Nationen aber wird gelobt und 
geprieſen der Name unſers Herrn Jeſu Chriſti, der ſich zu unſerer 
Zeit in feinen Heiligen fo verherrlichen wollte; deſſen Könige und 
Kaiſerthum ohne Ende währet von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 


24. Dom Tode Viſchof Berno's und Herzog Heinrichs. 


um dieſe geit® ſtarb Herr Berno, Biſchof zu Zwerin, und 
zwar war er der erſte Biſchof zu Zwerin geweſen; denn der Viſchof, 
den man jetzt den von Zwerin nennt, hieß einſt zur Zeit der Ot⸗ 
tonen der von Mikilinburg. Von da aber ward aus Furcht vor 
den Slaven, von denen jener Biſchof oft angegriffen wurde, jener 
Amtsſitz verlegt. Biſchof Berno, den Herzog Heinrich eingeſetzt 
hatte, war der erſte rechtgläubige Lehrer, den ſie erhielten. Er 
ertrug Schläge und Backenſtreiche von ihnen, ja er wurde häufig 
unter Verhöhnungen gezwungen, den Götzenopfern beizuwohnen. 
Aber durch Chriſtum geſtärkt, vertilgte er den Göoͤtzendienſt, fällte 
die Haine, und machte die Einrichtung, daß ſie ſtatt des Gudrak 
den Biſchof Godehard verehrten. So waren denn die Gläubigen 
voll Zuverſicht, daß er ſeinen Wettlauf wohl zum Ziele geführt 
habe. Nach ſeinem Tode wurde Herr Brunward, Decan der dor⸗ 
tigen Kirche, auf den biſchöflichen Stuhl erhoben. 
Zur ſelben Zeit ſtarb der berühmte Herzog Heinrich in Bru⸗ 
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neswich. Er hatte, wie Salomo, durch all ſeine Arbeit, die er 
unter der Sonne gehabt hatte! nichts erreicht, als ein recht ſehens— 
würdiges Grabmal, in welchem er mit ſeiner Gemahlin Mechtilde 
in der Kirche des heiligen Biſchofs und Märthrers Blaſius bei— 
geſetzt wurde. Denn, wie Salomo bezeugt, Alle nehmen daſſelbe 
Ende, es ſchwindet der Gelehrte dahin wie der Ungelehrte, „und 
wie der Weiſe ſtirbt, alſo auch der Narr.“ (Pred. Sal. 2, 16.) 
Gelobet aber ſei in Allem und über Alles Gott der Erhabene, 
„denn ſein Name wird ewiglich bleiben, ſo lange die Sonne 
währt.“ (Palm 72, 17.) 


Fürſt, des Preiſes ſo werth, jetzt ſteige voll Freuden zum Himmel! 

Frieden beförderteſt Du; jetzt ſpende Dir wirkliche Schätze 

Der in Ewigkeit herrſcht, allein der Könige König. 

Weithin glänzt Dein Name, Du Frommer und Legemsegenter⸗ 

Ruhm umkränzt Dein Haupt ob Deinen ſo edelen Sitten. 

Chriſtum anzubeten haſt Du die Slaven gezwungen, 

Die jetzt Satans Wuth (Dank ſei den Lehrern!) verlachen, 

Und zum Herren empor ihr Antlitz heben im Glauben. 

Alſo Haft Du den Ruhm viel Kirchen gegründet zu haben. 

Kein Volk iſt, das Dich nicht bewundert, gedenkt es des Segens, 

Den Du hienieden verbreitet. Dich kennt das äußerſte Thyle, 

Hat Dir das Seine verehret; auch Griechenland hat Dich gefeiert, 

Und Jeruſalem e RE 1 Ant 

Ehret Dich gleich wie den König, der ibm Patriar if und Herrſcher. 

Blleb auch Deinem Verbienfte der Neid nicht fern und die Mißgunſt, 

So wird jenſeits Dir der Lohn für die irdiſche Drangſal. 

Reicher Preis harrt Dein, Dein und der geliebten Gemahlin, 21 

Die in Chriſti Dienſt voll Andacht wirkte und Eifer. 

Segen des Himmels beglückt das Geſchlecht, das Dir iſt e N 

Und nach Christi Willen find Herrſcher die Söhne Dir alle. — Amen! 
11 Fan enn i 1 > ©; 2 
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Fünftes Buch. 
1. Vom zweiten Kreuzzuge. 


„Und in dem allen läßt ſein Zorn nicht ab, ſondern ſeine 
Hand iſt noch ausgereckt.“ (Jeſaia 5, 25.) Denn um unſerer Sün⸗ 
den willen, welche täglich höher über uns zuſammenwachſen, iſt 
noch nicht kommen die Zeit des Erbarmens. Noch iſt Sion in 
der Knechtſchaft und wird mißhandelt von den Heiden. Du aber, 
o Herr, wirſt Dich erheben und Dich Sions erbarmen! Ach, käme 
doch die Zeit, daß Du Dich ihrer annähmeſt! — Indeß hoffen 
wir zu Deiner Barmherzigkeit, Du liebevoller Vater, daß die 
Zeit, daß Du Dich unſer annimmſt, bald kommen wird. Denn, 
Herr, wie viele Deiner Söhne haben ſich auf der früheren Kreuz⸗ 
fahrt der Erlöfung Sions gewidmet, wie viele Könige und Fürſten, 
wie viele Hohe und Vornehme haben ſich und das Ihrige dahinge⸗ 
geben um Deinetwillen, und Tod und Selbſtverbannung erduldet? 
Und obwohl nicht alle in gleichem Eifer verharrten, ſo haſt Du 
doch von den Deinen, die Du erleſen hatteſt, liebliche Brand⸗ 
opfer empfangen. Was ſoll ich von dem Stande der glorreichen 
Kirchenfürſten ſagen, die mit dem größten Eifer um dieſe Kreuz⸗ 
fahrt ſich abmüheten, und Vielen zum Muſter dienend, durch g 
Worte und Werke ſie anregten? Auch die Prieſter brachten durch 
ihre Dienſtleiſtungen und Ermahnungen dem Herrn heilſame Opfer 
dar, und ſtärkten vereint mit der zahlreichen Schaar der Dom⸗ 
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herren das Volk Gottes mit dem größten Eifer. Möge Dir, o 
Chriſtus, gefallen die Ergebenheit Deiner Braut, der heiligen 
Kirche, mögen Dir gefallen, die Dir getreu ſind, bei denen Du, 
ſind gleich ihre Werke minder vollkommen, doch Treue gefunden 
haſt in Ifrael. Wir aber haben keinen anderen Gott, als Dich, 
Herr, auf den wir hoffen; denn wenn Du uns auch eine Zeitlang 
verdienter Maßen zürneſt, ſo biſt Du doch Deinem Weſen gemäß 
zur Güte geneigt, und hältſt in Deinem Zorne Deine Barmher⸗ 
zigkeit nicht zurück. So trachtet denn, ihr Erdenbewohner und 
Söhne der Menſchen, alleſammt, reiche wie arme, darnach, den 
Herrn zu verſöhnen, legt an die Rüſtung Gottes, das Zeichen 
des ſiegreichen Kreuzes, zu bekämpfen feine Feinde, ſichtbare wie 
unſichtbare. Höret die Mahnung des Pſalmiſten: „Heute, fo ihr 
feine Stimme höret, fo verſtocket euer Herz nicht.“ (Pf. 95, 7. 8.) 
Dieſes Wort, ſo hoffe ich, vernahm der fromme Kaiſer Heinrich. 
Obwohl dieſer nicht öffentlich mit dem Kreuze bezeichnet war, ſo 
zweifele ich doch nicht, daß er, was die innere Barmherzigkeit 
anlangte, das Zeichen im Herzen trug. Denn ſo wie ſein Vater 
den erſten Kreuzzug angeordnet hatte, ſo richtete er voll Eifers 
den zweiten an. Als er nämlich zu Straßburg während einer 
Hofgerichtsverhandlung aus den Händen des hochwürdigen Car⸗ 
dinals Gregor ein Sendſchreiben des Papſtes Cöleſtin erhielt, er⸗ 
klärte er, mit allem Eifer dieſer Kreuzfahrt ſich widmen zu wollen. 
(1195.) Er ſandte ſofort angeſehene Abgeordnete nach Apu⸗ 
lien an den Herrn Kanzler Konrad, und gab ihm den Auf⸗ 
trag, er möchte mit möglichſter Anſtrengung das für den Kreuz⸗ 
zug, der im nächſten Jahre Statt finden ſolle, Erforderliche 
beſorgen, nämlich Gold, Getraide, Wein und Schiffe in größ⸗ 
ter Menge. Von ſeinem Eifer ergriffen, nahmen viele Große 
und Ritter das Zeichen des Leidens des Herrn zur Sühne 
ihrer Sünden, nämlich Heinrich, Pfalzgraf vom Rheine, und 
Markgraf Otto von Brandenburg, welcher jedoch die Kreuzfahrt 
ſelbſt nicht mitmachte, ſondern ſie in Folge päpſtlicher Vergünſti⸗ 
gung unterließ; ferner Herzog Heinrich von Brabant, Landgraf 
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Herman von Thüringen, Graf Walraven von Limborch, Graf 
Adolf von Scowenborch, der Herzog von Oſteriden, auch Erz⸗ 
biſchof Hartwig von Bremen, Biſchof Rudolf von Verden und 
mehrere Andere. Auch gelangten durch den Cardinal gar viele 
schriftliche Aufforderungen des Herrn Papſtes an ſehr viele Städte 
und Pfarreien, nach deren Empfange gar Manche, von himm⸗ 
liſcher Gluth entflammt, zur Vertheidigung des heiligen Landes 
das triumphgekrönte Zeichen des Leidens Chriſti auch anlegten, 
wie ihre Brüder. So nahmen in der Stadt Lubeke an 400 der 
tüchtigſten Männer das Kreuz. Auch der Kaiſer begab ſich in 
eigner Perſon, die Kreuzfahrt anzuordnen, nach Apulien, mit 
eben ſo großem Eifer im allgemeinen, als mit der zuvorkommendſten 
Bereitwilligkeit gegen die neuankommenden Pilger (1196). Allein da 
Leviathan dies vermöge der Kraft feiner Lenden! zu hindern ver⸗ 
ſuchte, ſo entſtand dort ein unerträglicher Krieg. Denn die Ge⸗ 
mahlin des Kaiſers wurde mit demſelben uneins, und die Großen 
des Landes, denen ſich ſogar die Verwandten der Kaiſerin an⸗ 
ſchloſſen, machten eine ausgedehnte Verſchwörung gegen denſelben. 
Dieſe können wir jedoch nicht ausführlich beſprechen; da wir nach 
anderen Gegenſtänden hineilen müſſen, glauben wir dieſe Oblie⸗ 
tab den Geſchichtſchreibern vom Fache überlaſſen zu können. 


2. Von dem Vorrücken der Kreuzfahrer (1196). 


1 

Als nun die Zeit herankam, in welcher die Könige in den Krieg 
zu ziehen pflegen, unternahm das heilige, d. h. das Chriſtenvolk, 
das königliche Geſchlecht und die fürſtliche Prieſterſchaft die Kreuz⸗ 
fahrt und den Kriegszug gegen die Legion des Satans voll from⸗ 
men Eifers. Die Einen reiſten zu Lande, die Anderen zu Waſſer. 
Die zur See Fahrenden hatten, von Gottes Gnade begünſtigt, 
guten Wind, die zu Lande Reiſenden aber zogen glücklich auf der 
königlichen Landſtraße einher. Als ſie nun nach Italien und in 
die Landſchaft Benevent gelangten, fanden ſie bei den Bewohnern 
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der Gegend ſcheinbar Gunſt und Freundlichkeit; denn ſie gewährten 
ihnen in reichem Maße Gelegenheit, Lebensmittel zu kaufen. Heim⸗ 
lich aber hörten fie nicht auf, ihnen zu ſchaden. Manche ſchmäh⸗ 
ten ſie auch in's Antlitz, indem ſie ſagten: „Die Fahrt, die Ihr 
unternehmt, erregt Haß und Argwohn; äußerlich zeigt Ihr 
Euch als Pilger und Diener des Glaubens, im Innern aber 
ſeid Ihr reißende Wolfe. Denn nicht für den himmliſchen, 
ſondern für den irdiſchen Herrſcher kämpft Ihr, und kommet, 
um unter ihm ganz Apulien und Sieilien zu plündern.“ Die 
Streiter Chriſti wußten nicht, was ſie thun, ob ſie weiter⸗ 
ziehen oder heimkehren ſollten. Denn durch ſolche Reden ſchwand 
Vielen der Muth, wie das Wachs ſchmilzt vor dem Feuer. Sie 
fürchteten Verrath, und beſorgten, wenn ſie weiter zögen, Leben 
und Habe zu verlieren. Indeß die Liſt des Verſuchers hemmte 
ihre Schritte doch nicht. Denn der liebreiche Gott verließ die 
Seinen nicht, ſondern ſtärkte ſie zur Beharrlichkeit in ſeinem 
Werke. Zur ſelben Zeit befand ſich, wie geſagt, der Kaiſer in 
Apulien, wo ihn unterſchiedliche Widerwärtigkeiten und Kämpfe 
feſthielten. Denn er erhielt Gewißheit über die Verrätherei der 
Kaiſerin und der Edelen des dortigen Landes. Daher erhob er 
zum Behufe der Kriegführung eine ungeheure Menge Geldes, und 
zog jeden tapfern und kräftigen Mann an ſich. Auch glückte es 
ihm, daß er ſeine Widerſacher ſelbſt gefangen nahm und ihnen 
verdiente Strafe angedeihen ließ. So ließ er dem, den ſie zum 
Könige gegen ihn gewählt hatten, eine mit ſcharfen Nägeln 
inwendig verſehene Krone aufſetzen und ihm in das Haupt hin⸗ 
einſtoßen, Andere aber beſtrafte er mit dem Strange, mit dem 
Scheiterhaufen, oder mit anderen Todesarten. Darauf ließ er einen 
allgemeinen Reichstag zu Palermo anſagen, und ſprach, vor den 
Verſammelten erſcheinend, folgende Worte: „Wir wiſſen, daß Euch 
allen der gottloſe Verrath, den man an Uns geübt hat, bekannt 
iſt; weil Wir aber durch Gottes Gnade die Haupträdelsführer, 
die Uns ungeachtet Unſerer Milde tückiſch umzingelt hatten, er⸗ 
tappt, überführt und als Hochverräther verurtheilt und beſtraft 
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haben, ſo bewegt Uns Unſere kaiſerliche Güte, Uns hiemit zu 
begnügen und wegen deſſen, was geſchehen iſt, weiter keine Rache 
zu üben. Darum vergeben Wir von Herzen Unſerm ganzen 
Reiche die Theilnahme an der Verſchwörung, die Ihr gegen Uns 
geſtiftet habt, indem Ihr einen Gegenkönig gegen Uns erhobet 
und Uns nach dem Leben trachtetet. Seid nur in Zukunft Kinder 
des Friedens, und der Gott des Friedens ſei mit Euch.“ Durch 
dergleichen Anreden ward er ſehr beliebt, und das Land blieb 
fortan ruhig. Jedoch hatte er eine ſchwere Krankheit, die ihn bis 
zu Tode quälte. 

Unterdeß kam das Heer der Kreuzfahrer heran, und Graf 
Adolf erſchien mit den Vornehmeren, den Kaiſer zu begrüßen. 
Ueber ihre Ankunft hocherfreut, empfing er ſie mit der größten 
Güte, und bewirthete ſie beſtens. Genau zur ſelben Zeit landete 
die Flotte der Kreuzfahrer, welche der Herr auf der ermüdendſten 
Fahrt durch die ausgedehnteſten Striche des Meeres unverletzt 
erhalten hatte, mit glücklichem Winde und vollen Segeln, vier 
und vierzig Schiffe ſtark, in Meſſana, einer Stadt Sieiliens, mit 
großem Jubel. Ihre Ankunft erregte ſowohl beim Kaiſer, als bei 
allen Deutſchen, die des bevorſtehenden Krieges wegen dort ver⸗ 
ſammelt waren, außerordentliche Freude. Der Kaiſer hatte, um 
ſeine Feinde zu ſtrafen, ein in der That ungeheures Heer von 
beinahe 60,000 Mann aus Schwaben, Baiern, Franken und ans 
deren Ländern zuſammengezogen; von dieſen unternahmen die 
Beſſeren ſammt dem ganzen Hauſe des Kaiſers unter Führung 
des Herrn Kanzlers Konrad einmüthig voll Hingebung jenen 
Kreuzzug. Der Kaiſer aber hatte während ſeines längeren Ver⸗ 
weilens in Apulien ſich zu eben dieſem Zuge mit dem größten 
Eifer gerüſtet. Denn außer ſeinem ſonſtigen Hausgeräthe und 
dem reichſten Schatze, den er nachher in Fülle von den Unter⸗ 
thanen ſammelte, wurde allein das goldene und ſilberne Tafel⸗ 
geräth, auf welchem die Speiſen und Becher aufgetragen wurden, 
zu 1000 Mark geſchätzt. Der Kanzler aber, obwohl geweihter 
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Prieſter und Biſchof!, trat perſönlich fröhlichen Muthes den Zug 
an; er führte reiche Belohnungen mit ſich, die der Kaiſer für 
die Krieger beſtimmt hatte, welche die Kämpfe des Herrn mann⸗ 
haft beſtehen würden. So brachen ſie denn um die Zeit des hei⸗ 
ligen Aegidiusfeſtes? von Meſſana auf, und landeten am St. 
Mauritiustage? in aller Ruhe und wohlbehalten, ohne ein Schiff 
eingebüßt zu haben, im Hafen von Accon. Der Kanzler aber legte 
nebſt dem Grafen Adolf und anderen Freunden bei Cypern an, 
um dem Könige dieſer Inſel die ihm vom Kaiſer überſandte Krone 
aufs Haupt zu ſetzen. Denn freilich war es der heißeſte Wunſch 
dieſes Königs, welcher vorher unter der Oberhoheit des Kaiſers 
zu Conſtantinopel geſtanden hatte, zur Erhöhung ſeines Anſehens 
von dem glorreichen römiſchen Kaiſer gekrönt zu werden. Der 
Kanzler alſo erſchien daſelbſt mit Gepränge, ward aber mit noch 
größerem Gepränge aufgenommen, und kam, nachdem er das ihm 
obliegende Geſchäft beſorgt hatte, und nachdem ſowohl er ſelbſt 
mit den auserleſenſten Geſchenken bereichert, als auch jeder der 
Seinigen nach Standesgebühr reich bedacht war, glücklich nach 
Aecon. 

Während er jedoch noch dort verweilte, bekam er die Trauer⸗ 
kunde vom Tode des Grafen Heinrich von Champagne, des Königs 
von Jeruſalem, welcher wenige Tage vorher plötzlich und uner⸗ 
wartet eingetreten war. Die Saracenen hatten nämlich einen 
Ausfall gemacht, und die Stadt Joppe eingeſchloſſen. So 
wie der König dies vernahm, ergriff er die Waffen, um die Stadt 
zu entſetzen. Die Chriſten aber, die in derſelben waren, öffneten, 
mehr ihrer Leidenſchaft, als dem Herrn vertrauend, die Thore, 
und begannen auf die Feinde einzudringen, wurden aber von die⸗ 
ſen, die ihnen nachdrücklich die Spitze boten, in die Flucht ge⸗ 
ſchlagen, und als ſie ſich nun in die Stadt zurückziehen wollten, 
ſchloſſen die, welche drinnen waren, aus Furcht vor dem Ein⸗ 
dringen der Feinde die Thore, und opferten ſo eine Unzahl ihrer 
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Brüder auf. Nachdem dieſe gefallen waren, beſtürmten die Sara⸗ 
cenen die Stadt, eroberten fie, tödteten aber nur die Deutſchen, 
die ſich dort befanden. So geſchah es, daß ſowohl drinnen, als 
draußen nur Deutſche fielen: Dies ſoll, wie man ſagt, daher ges 
kommen ſein, daß die Italiäner und Engländer, welche dort 
waren, Verrätherei geübt hatten; wofür ihnen aber Gott nach 
Verdienſt vergalt; denn obgleich den Schuldigen das Leben er⸗ 
halten blieb, ſo wurden doch jene als ſolche geachtet, die im Tode 
den Sieg errungen hatten. Der Koͤnig nun, der ſahe, wie die 
Rettung fo Vieler verſäumt war, kehrte nach Necon zurück, begab 
ſich in ſeine Behauſung, und während er, um friſche Luft zu 
ſchöpfen, ganz allein auf dem Altane ſtand, fiel er plötzlich hin⸗ 
unter, zerbrach das Genick und ſtarb. Manche ſagen jedoch, 
der Herr habe ihn gezüchtigt, weil er mit der Ankunft der 
Deutſchen unzufrieden geweſen ſei und es ihnen nicht gegönnt habe, 
das heilige Land, wenn's dem Herrn fo geſiele, zu befreien. Zur 
ſelbigen Zeit landeten die Kreuzfahrer in Accon und griffen, ſo⸗ 
bald ſie die Vernichtung ihrer Brüder vernommen hatten, zu den 
Waffen, um mit Chriſti Hülfe die Feinde zu überwältigen und 
ihnen die Beute wieder abzunehmen. Jene kehrten nach Zerftörung 
der Stadt mit vielen Gefangenen und reicher Beute verſehen heim, 
dieſe kamen wieder nach Accon zurück. 


3. Vom Glücke der Kreuzfahrer. 


Als die Schiffe alle bei einander und die Kinder Gottes zu— 
ſammen gekommen waren, entſtand eine außerordentliche Freude 
über die Vereinigung und die eifrige Hingebung einer fo grofen, 
dort in Chriſto verſammelten Gemeinde von Gläubigen. „Denn 
Zion hörte es und war froh, und die Töchter Judas waren froh;“ 
(Palm 97, 8.), jedoch nicht das irdiſche Sion, welches die elende 
Tochter Babylons noch gefangen hielt, ſondern die Acconiten und 
die Tyrier, welche vordem nicht Gottes Volk, jetzt aber Chriſti Mit⸗ 
erben und Gottes Kinder waren. Sie prieſen den Herrn durch Geſang 
und Gebet, und fleheten zu ihm, daß er ihre Bitten erhören und ſie an 
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ihren Feinden rächen möchte. Die Feinde dagegen geriethen in 
Unruhe, und beſorgten ſehr, überwunden zu werden und die Be— 
freiung des heiligen Landes nicht hindern zu können. Daher ver 
ließen ſie viele feſte Plätze, die ſie bisher ohne Bedenken inne 
gehabt hatten, und begaben ſich nach ſolchen hin, die mehr 
Sicherheit gewährten. Die Kreuzfahrer alſo zogen, nachdem ſie, 
wie geſagt, ihre Heeresmacht vereinigt hatten, alleſammt gen 
Tyrus. Dort aber erwogen ſie die Größe ihrer Macht und ihrer 
Ausrüſtung, und entſandten Heerhaufen nach Sidon. Die Reiter 
zogen zu Lande, die Uebrigen gingen zu Schiffe. Als ſie aber 
nach Sidon kamen, fanden fte es leer und unbewohnt. Da fah 
man Paläſte von Stein und Cedernholz, gar mannigfaltig ge⸗ 
ſchmückt, welche herrlich zu bewohnen waren, allein fte zu zerſtören 
war ein wirklicher Jammer. Wie Manche bauten da nicht ihren 
Pferden aus Cedernholz Ställe, oder kochten damit ihre Speiſen! 
Nachdem ſie Sidon zerſtört hatten, zogen ſie nach dem ſidoniſchen 
Sarepta. Dort verfuhren ſie in ähnlicher Weiſe, und kamen zum 
Brunnen der Gärten, worauf ſie ſich Baruth! zuwandten. Die 
Bewohner deſſelben verließen zwar die Stadt, beſetzten aber die 
ſehr anſehnliche Burg, die bei der Stadt lag, mit den tapferſten 
Männern, und ſchafften Mund- und Waffenvorräthe in großer 
Fülle in dieſelbe. Als nun die auf der Burg ſahen, daß ein Land⸗ 
heer gegen ſie anrückte, während die Flotte ihnen noch nicht zu 
Geſichte gekommen war, öffneten ſie die Thore, und zogen den 
Unſeren insgeſammt entgegen. Da dieſe das ſahen, fleheten ſie 
den Himmel um Hülfe an, und nahmen ihren Muth zum Kampfe 
gegen ſie zuſammen. Als nun das Zuſammentreffen Statt fand, 
ſchwankte das Glück bald hierhin, bald dorthin. Graf Adolf aber 
hatte in Verein mit einem Edlen, Bernhard von Horſtemer, heim⸗ 
lich einen Hinterhalt gelegt, in der Abſicht, den Ausgang des 
Kampfes abzuwarten. Er nun ſah den Befehlshaber der Burg 
ſelbſt auf einem muthigen Roſſe, einem ſ. g. Renner, von ferne 


1) Verptos, im A. T. Berotha, jetzt Beirut in Ruinen. 
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kommen und prahleriſch Vielen den Tod drohen. Da nahm er 
die Gelegenheit wahr, erhob ſich, als der feindliche Kämpfer her⸗ 
ankam, aus dem Verſtecke, rannte heftig von der Seite her ge— 
gen ihn an, und ſtreckte Roß und Reiter zu Boden. Dieſer ward 
durch den plötzlichen Sturz ſo betäubt, daß er, ſeiner Sinne nicht 
mächtig, umherſtarrte, und keine Hülfe ſah. Endlich kam er 
wieder zu ſich, ſuchte wieder Kräfte zu ſammeln, ward aber mit 
großer Heftigkeit von den Hufen des Roſſes wieder zu Boden ge— 
ſchleudert. Zum dritten Male ging es wieder ſo: er ermannte 
ſich, kam wieder zu Kräften, und verſuchte nun das Roß ſelbſt 
mit ſeinen Armen aus allen Kräſten nieder zu halten. Allein 
zum dritten Male ward er hingeworfen, der Panzer öffnete ſich 
in der Gegend des Nabels, und ohne Verzug durchbohrte ihn ſein 
naher Feind mit geſchwungener Lanze; eine zweite Wunde erhielt 
er nicht. Unterdeß erheben ſich die Feinde, ſie eilen ihm Hülfe 
zu bringen. Ihnen leiſtete der Graf mit den Seinen mannhaft 
Widerſtand; zwei ihrer vornehmſten Streiter nahm er gefangen, 
die anderen ließen von ihnen ab. Graf Adolf aber, dem der 
Herr geholfen und der ſich ſelbſt der Gefahr ausgeſetzt hatte, 
ward hochgeprieſen. Während dieſes ſich ereignete, näherte ſich 
das Seeheer in glücklicher Fahrt der verlaſſenen Stadt, in wel⸗ 
cher nur die gefangenen Chriſten zurückgeblieben waren. Als dieſe 
die viereckigen Segel erblickten, erkannten ſie die chriſtlichen Heer⸗ 
ſchaaren. Sofort ging einer von ihnen nach einem Thurme hin, 
welcher höher und ſtärker war, als die übrigen, öffnete heimlich 
mit einem Werkzeuge die Thür, flieg darauf mit leiſen Schritten 
und verhaltenem Athem hinauf und fand die Hüter des Gefäng⸗ 
niſſes ſchlafend; er ſtürzte ſich auf ſie, und vermählte, ſie dem 
Untergange weihend, plötzlich den Schlaf mit dem Tode; dann 
ergriff er eine Fahne, und ſuchte ſo viel er konnte die auf der 
Flotte zur Einnahme der Stadt herbeizurufen. Dieſe ſahen das, 
erkannten darin den Finger Gottes, fuhren ſchnell heran und 
landeten. Der Kanzler, der ſich bei ihnen befand, ging ſo ſchnell 
als möglich auf die Burg ſelbſt los. Die Feinde nun, voll 
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Schreckens und Beſorgniß für die Zukunft, weil mit dem tapferen 
Arme ihres Befehlshabers und dem Verluſte des Thurmes ihre 
größte Hoffnung zu Grunde gegangen war, begannen in wüſte 
und unwegſame Gegenden zu fliehen, in der Meinung, nur Berge, | 
Felſen und Klüfte gewährten ihnen Rettung ihres Lebens. Die g 
Diener Chriſti aber zogen fröhlich in Stadt und Burg ein. Die 
letztere fanden ſie voll Schätzen. Auch Wein und Walzen und 
andere Lebensmittel trafen ſie daſelbſt im größten Ueberfluſſe an, ſo 
daß die Bewohner dort daran drei Jahre lang genung gehabt 
hätten. An Geſchoſſen, Baliſten und Bögen war dort ein | 
folcher Ueberfluß, daß zwei große Schiffe damit beladen wer⸗ 1 
den konnten. Baruth iſt nämlich die angeſehenſte und feſteſte Stadt 9 
des Landes, welche wegen ihres vortrefflichen Seehafens Allen 
Ein= und Ausfahrt gewährt, und es kann dort kein Segel- oder 
Ruderſchiff vorüberkommen, ohne mit oder wider Willen in den 
Hafen einzulaufen. Daher kam es, daß ſeit der Eroberung von 
Syrien! bis damals 19,000 gefangener Chriſten von dieſer Burg Il 
aus Saladin zugeführt wurden. Dieſe Stadt hat auch das Vors 
recht, daß alle Könige des Landes dort gekrönt werden. Daher 
ward auch Saladin, als er ſie erobert hatte, dort gekrönt und i 
als König von Jeruſalem und Babhlonien begrüßt. Während 
das Heer ſich dort aufhielt und die Mauern der zerſtörten Stadt 
wieder aufrichtete, langte die ſchmerzliche Nachricht vom Tode des 
Kaiſers? an. Dieſe verſetzte das Volk Gottes in nicht geringe 
Trauer. Denn die Schaaren der tapferen Männer löſten ſich auf, 
weil, wie das bei einem ſolchen Wechſel der Verhältniſſe zu ge⸗ | 
ſchehen pflegt, der Eine feine Würde, der Andre fein Lehn, ein 
Dritter ſein Erbe zu verlieren fürchtete, und ſo die Gedanken 
Aller hin und herſchwankten. Einem Andern flüſterte auch wohl 
ſeine Selbſtſchätzung den Gedanken ein: wenn er daheim wäre, ſo 
würde ihm die Krone zu Theil. Ein Anderer wieder fürchtete, daß 


1) D. h. ſeit der Schlacht bei Hiddin. S. oben Bch. III. K. 16. — 2) Er war am 
28. September 1197 zu Palermo geſtorben. 
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ſein Widerſacher zur Regierung kommen möchte, und je größer 
die Zerrüttung ſeiner eigenen Verhältniſſe war, um ſo mehr zog 
er die Zwietracht dem Frieden vor, um, wenn Parteiungen ent» 
ſtänden, auf jede mögliche Weiſe nach den Umſtänden ſich richten 
zu können. Indeß fehlte inmitten dieſer Schwankungen doch der 
Geiſt der Klugheit nicht, welcher die Verwickelungen der Gottloſen 
unter ihnen löſte und ſie bewog, bei ihren Vorſätzen zu beharren. 
Denn die Führer des Heeres ſtellten eine allgemeine Verſammlung 
an und ſetzten feſt, daß alle dort anweſenden Großen des Reiches 
dem Sohne des Kaiſers den Eid der Treue ſchwören ſollten. Und 
ſo legte ſich die Aufregung. Auch hielten ſie dort noch eine zweite 
Berathung, darüber nämlich, wer dem Königreiche Jeruſalem 
würdig vorſtehen könnte, da der König, wie geſagt, geſtorben 
war. So hielten denn Alle für gut, den König von Tyrus! zu 
dieſer Würde und Herrſchaft zu befördern. Dieſer folgte dem an 
ihn ergangenen Rufe, und kam ehrenvoll geleitet zu ihnen, worauf 
er die Königin Wittwe heirathete, und von Allen zum König von 
Jeruſalem erklärt wurde. Dies Alles geſchah unter eifriger Mit⸗ 
wirkung des Fürſten von Antiochien?, der mit großer Streitmacht 
von ſeiner Herrſchaft hergekommen war und nun, nachdem er guten 
Erfolg gehabt, heimzueilen begehrte. Da er aber wünſchte, daß 
die Seinigen ſchon im Voraus erfahren möchten, was geſchehen 
war, ſo ſandte er eine Taube ab. Hier will ich etwas vorbrin⸗ 
gen, was an ſich nicht lächerlich, aber von den Heiden auf eine lächer⸗ 
liche Weiſe angewandt wird, von den Heiden, welche, weil ſie klüger 
find, denn die Kinder des Lichtes in ihrem Geſchlechte, (Luc. 16, 8.) 
Vieles erdenken, was unfre Landsleute nicht kennen, wenn fie es 
nicht etwa von ihnen gelernt haben. Sie pflegen nämlich, wenn 
ſie zu irgend einem Geſchäfte ausgehen, Tauben mitzunehmen, 
welche Junge oder ebengelegte Eier zu Hauſe haben, und wenn 
ſie nun unterwegs eine Botſchaft beſchleunigen wollen, ſo befeſtigen 
fie einen Brief behutſam unter den Nabel der Taube, und laſſen fie 


1) Vielmehr den König Amalrich von Copern. — 2) Bormunds, 
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fliegen. Da dieſe nun zu ihren Jungen eilt, jo bringt fie ſchnell 
den Freunden die gewünſchte Botſchaft. Dieſes Mittels bediente 
ſich der Fürſt, und meldete ſo ſehr ſchnell den Seinigen das Vor⸗ 
gefallene. Als dieſe erfuhren, daß Sidon zerſtört und Berhth 
erobert war, machten ſie einen Ausfall, um zu verſuchen, ob auch 
ſie die Feinde überwältigen könnten. Da alſo der Fürſt von An⸗ 
tiochien, nachdem er die andern Fürſten begrüßt hatte, zurück⸗ 
kehrte und mit vollen Segeln auf Lyſträ zueilte, jo ergriffen 
die Bewohner der Stadt die Flucht, und ſuchten die Berge 
und die Felder auf. Der Fürſt aber zog in Lyſträ ein, und 
machte es, indem er eine Beſatzung hineinlegte, zu einer Veſte 
der Chriſten. Die Bewohner von Gybel [Dſchabala] wurden, als 
ſie von dem Herankommen der Antiochener hörten, ebenſo von 
Angft ergriffen, und flohen, ihre Wohnſitze verlaſſend. Der Fürſt 
aber kam heran, und vereinte die Stadt mit dem Gebiete der 
Chriſten. 


4. Von der Belagerung von Thorut. 


Da alſo der Herr ſein Volk ſtark und ſein Wort wahr machte, 
welches er zu den Seinen durch den Propheten geſagt hatte: „Ich 
will Euch tröſten, wie einen ſeine Mutter tröſtet“ (Jeſaia 66, 13.), 
ſo waren die Knechte Gottes in großer Fröhlichkeit, und wün⸗ 
ſcheten ſich Glück in ihrem Herzen. Denn jene Prophezeiung war 
in Wahrheit an ihnen in Erfüllung gegangen, da Alles ihnen 
zum Guten förderlich war, und ſie des ganzen Landes voll Frei⸗ 
heit genoſſen. Da ſie nämlich die ganze Seeküſte inne hatten, ſo 
gab es keinen Ort in ganz Syrien, wohin das Heer nicht gelan⸗ 
gen konnte, und Alle hegten die größte Hoffnung, nächſtens die 
heilige Stadt einzunehmen. Allein es fiel ganz anders aus, und 
zwar weil unſere Sünden einen glücklichen Erfolg hinderten. 
Dies zu erwähnen, widerſtrebt uns zwar, allein die Ordnung der 
Erzählung drängt uns dazu. Nachdem man alſo die Stadt Be⸗ 
ryth, (oder, wie Andere fie nennen, Baruth) wiederhergeſtellt und 
deſſen Bewohner zur Ordnung gebracht hatte, kehrte das Heer des 


216 Fünftes Buch. 


Herrn auf dem Wege, den es gekommen war, nach Tyrus zurück. 
Als es dort eine Zeit lang ſich aufgehalten hatte, wandte ſich in 
Folge einer Berathung und Anordnung der Führer die ganze 
Kriegsmacht zu einer Unternehmung auf eine Burg, Namens 
Thorut!, welche nicht weit davon lag, da fie nur um eine Tages 
reife von Tyrus entfernt war. Dorthin alſo zogen ſie, und bes 
lagerten die Burg ſelbſt auf das ernſtlichſtes. Weil aber die 
Lage des Ortes ſehr ſteil und unzugänglich war, ſo verſuchten ſie 
eine neue, den Feinden ganz unbekannte Art des Angriffs. Es 
waren dort einige Sachſen, welche wußten, wie der ſilberhaltige, 
Vielen wohlbekannte Berg bei Goslar? ausgehöhlt wird. So 
ging man denn mit vieler Anſtrengung und großen Koſten an's 
Werk, wobei die Leiter des Baues ſorgfältig aufpaßten, die Ar— 
beiter aber durchs ganze Lager hin ſich wechſelsweiſe ablöſten. 
Da ſie alſo auf dieſe Weiſe den Berg aushöhlten, und vermittelſt 
angelegten Feuers ihrer Abſicht gemäß die Mauern zum Einſturze 
brachten, fo wußten die Feinde voll Schreckens nicht, was fie be- 
ginnen ſollten, da ſie die Veſte ohne einen Mauerbrecher nieder— 
reißen ſahen. Indeß begannen ſie in ähnlicher Weiſe Gänge zu 
graben, richteten aber ungeachtet ihrer Mühe damit nichts aus. 
Da nun einen Monat lang die Arbeit auf das eifrigſte betrie⸗ 
ben, noch immer aber kein Ausweg gefunden war, den Feinden 
zu entrinnen, ſo ſagten ſie beſtürzt zu einander: „Ihr Männer, 
liebe Brüder, was wollen wir thun? wie ſollen wir dem Tode, 
der uns hier bedroht, entrinnen? So ſind unſre Brüder und Ver⸗ 
wandten in Accon umgekommen, da vor unſern Augen an einem 
Tage vier Tauſend das Urtheil der Enthauptung empfingen. 
Darum laßt uns für uns und unſere Kinder ſorgen. Denn dieſe 
Menſchen ſind ſehr hartnäckig, ſehr zornmüthig und ſehr 
gierig nach unſerem Blute. Daher ſcheint es uns gerathen, um 
Frieden zu bitten, wenn wir auf irgend eine Weiſe unſer Leben 
zu retten vermögen.“ Da ſie alſo in der Unruhe ihres Gemüthes 


1) Bei Ander Terenum Turim genannt. — 2) 1197 im December. — 3) Der Ram- 
mts berg. 
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dergleichen Erwägungen wiederholt anſtellten, ſo ſagten ſie eines 
Tages, auf der Mauer ſtehend, zu denen, die Wache hielten: 
„Wir bitten, daß Ihr unter Gelobgung perſönlicher Sicherheit 
uns mit Euch zu reden verſtattet.“ Als das geſchehen war, 
ſprachen ſie: „Wir erſuchen Euch dringend, uns zu beantworten, 
wonach wir Euch voll Aufrichtigkeit fragen. Wer iſt Euer 
Herr und wem gehört das Lager, das uns gegenüber liegt? — 
Jene antworteten: „Das Lager, welches Ihr vor Euch ſehet, iſt 
das Heinrichs, des Pfalzgrafen vom Rheine, des Sohnes Herzog 
Heinrichs, des hochberühmten Fürſten, und wir ſind ſeine Dienſt⸗ 
mannen.“ Da erwiederten ſie: „Wir möchten wo möglich mit 
Eurem Herrn reden.“ Jene aber entgegneten: „Was wollt Ihr 
mit unſerm Herrn reden, da Ihr Störer des Friedens und Ueber— 
treter der Wahrheit ſeid?“ Sie antworteten: „Wir wollen über 
die Wahrheit und vom Friedensſchluſſe reden.“ Kurz, der Pfalz⸗ 
graf kam auf ihre Bitte, und gab und empfing den Handſchlag. 
Darauf ſprachen ſie zu ihm: „Wir werden durch dieſe Belage⸗ 
rung allzuſehr bedrängt, und daher bitten wir Dich, glorreicher 
Fürſt, unter Deinem Geleite in die Verſammlung der Führer des 
Heeres kommen zu dürfen, um mit ihnen über die Unberande der 
Burg und unſere Rettung zu verhandeln.“ 


Ihnen entgegnet darauf mit wenigen Worten der Heros. 
(Virg. Aen. VI. 672.) 


„Zwar ſind, wie ich vermuthe, die Fürſten ſo gnädig, daß 
Ihr, ohne daß Neid daraus entſtände, unter meiner Leitung in 
ihrer Gegenwart erſcheinen könnt; weil aber ein verſtändiger 
Mann Alles mit Ueberlegung thut, ſo will ich ihnen die Sache 
doch erſt mittheilen, und dann baldmöglichſt zu Euch zurückkehren.“ 
Mit dieſen Worten ging er fort, und eröffnete dem Herzog Hein— 
rich von Brabant, der von Allen zum Oberfeldherrn erwählt 
war, ihre Wünſche. Als nun die Fürſten ihre Abſichten erfuhren 
und ſich überzeugten, daß ſie wegen der Uebergabe der Burg 
unterhandeln wollten, gaben ſie den Belagerten ihr Wort, und 
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führten die ſieben Vornehmſten der Stadt ins Lager, wo ſie ihnen 
vor den verſammelten Fürſten zu reden verſtatteten. Sie ſprachen: 
„Wir flehen Eure Milde an, Geduld mit uns zu haben, und ein⸗ 
gedenk der chriſtlichen Religion, welche, wie Ihr ſagt, in jeder 
Be ziehung Liebe übt, dieſe, wie es frommen Männern ziemt, auch 
uns zu erweiſen. Denn wir, obwohl keine Chriſten, ſind doch 
nicht ohne Religion: wir ſtammen von Abraham, und heißen 
nach deſſen Gattin Sara Saracenen. Soll man aber glauben, 
daß Euer Chriſtus als wahrer Gott und Menſch zugleich Euch 
durch das Kreuz erlöſt hat, und wollt Ihr Euch deshalb des 
Kreuzes rühmen, ſo könnt Ihr die Kraft deſſelben auch an uns 
bewähren. Denn es ſtehet feſt, daß wir, wenn auch unſer Glaube 
verſchieden iſt, doch nur einen Schöpfer haben und nur einen 
Vater, und daß wir daher Brüder find, nicht dem Bekenntniſſe 
nach, ſondern als Menſchen. Darum denket an unſern gemein⸗ 
ſchaftlichen Vater, ſchonet der Brüder: Alles was unſer iſt, iſt 
Euer, wenn wir nur mit Euch zuſammen leben dürfen. Jetzt 
können wir freilich auf nichts mehr Anſpruch machen, wie aber 
bisher unſere Lage geweſen iſt, darüber eröffnen wir Euch Fol⸗ 
gendes. In der Veſte, welche Ihr vor Euch liegen ſehet, haben 
wir die Herrſchaft geübt, weil wir unter den Unfrigen von der 
edelſten Abkunft ſind. Daher gefalle es Euch, uns zu Gefangenen 
zu machen, weil Ihr für unſere Freiheit nicht allein große Schätze, 
ſondern auch eine Unzahl gefangener Chriſten ausgeliefert erhalten 
könnt. In Betreff derer aber, die auf der Burg ſind, werde, 
wenn's beliebt, die Bedingung geſtellt, daß ſie mit Hinterlaſſung 
alles Ihrigen abziehen, indem ſie nichts, als einen einfachen An⸗ 
zug, und zwar von der geringſten Art, mitnehmen. Wird einer ge⸗ 
funden, der Gold, Edelſteine, koſtbare Kleider oder irgend etwas 
außer dem, was ausgemacht iſt, mitnimmt, ſo ſoll der unverzüg⸗ 
lich enthauptet werden. Dies bieten wir Euch freiwillig an: wir 
wollen nichts, als das Leben retten. Die Veſte gehöre Euch, 
wenn wir nur abziehen dürfen.“ Dies Anerbieten gefiel den 
Fürſten, welche überdies erwogen, daß ſie, wenn ihnen die eine 
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Burg übergeben werde, dann auch noch zwei ihr zur Seite lie— 
gende leicht erobern könnten, nämlich die eine, welche Baufort, 
d. h. ſchön ſtark, und die andere, welche! .. hieß. So ward alſo 
der Friede zwiſchen ihnen und der Burg geſchloſſen, damit der 
begonnene Feldzug beſſer fortſchritte. Man ſchickte nach dem 
Herrn Kanzler, damit er die getroffene Verfügung beſtätigen 
möchte. Dieſer entſchuldigte ſich zwar mit Körperſchwäche, 
allein der Friedens ſchluß blieb doch gültig. Freilich hatten Manche 
etwas wider denſelben einzuwenden, und verlangten, die Feinde 
mit Gewalt zu unterwerfen, indem ſie ſagten: „Wenn wir dieſe 
mit den Waffen in der Hand überwinden, ſo finden wir fortan 
keinen Widerſtand mehr; denn die Eroberung dieſer ſo feſten Burg 
wird die größte Furcht verbreiten, ſo daß Allen denen, die uns 
widerſtehen wollen, die Ohren gellen werden.“ So ſprachen 
Einige, größer aber war die Zahl derer, welche über die Vor⸗ 
theile des Friedens erfreut waren. Jedoch lief die Einigkeit in 
Betreff des Friedensſchluſſes Gefahr, weil nicht Alle von chriſt⸗ 
licher Liebe beſeelt waren. Unterdeß führte Graf Adolph, um 
die Feinde in Schrecken zu ſetzen, die, welche zu den Fürſten ge⸗ 
redet hatten, an die Grubengänge, damit ſie vollſtändig einſähen, 
wie nahe ihnen der Tod drohe. Während dies geſchah, und die 
Kreuzfahrer unter einander uneins waren, eilten Einige zu den 
Waffen, und griffen die Burg mit Wurfgeſchütz und Maſchinen 
an. Dieſe, obwohl ſelbſt Verluſt erleidend, verwundeten doch 
auch Manche mit Steinen und Pfeilen, Andere aber tödteten fie. 
Während ſo die Einen kämpften, die Andern den Frieden herbei⸗ 
zuführen trachteten, weinten dieſe mit den Weinenden, und jene 
freueten ſich mit den Fröhlichen)̃. Jedoch wurde der Friede 
wieder hergeſtellt, und die wilde Aufregung legte ſich. Nach 
einer Verhandlung von einigen Tagen ward der Friede abge— 
ſchloſſen, indem der Kanzler noch verfügte, daß ſie bis zur Er⸗ 
füllung ihrer Verſprechungen Geißeln ſtellen ſollten, die dann 
heimkehren könnten. 
1) Eine Lücke in der Urſchrift. — 2) Römer 12, 15. 
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5. Jortſetzung 


Als, nachdem dieſe Verfügungen getroffen waren, jene den 
Ihrigen das Vorgefallene berichteten, mißfielen ihnen die Frie⸗ 
densbedingungen, und es entſtand ein heftiger Zwieſpalt unter 
ihnen. Die Einen erklärten, das Bewilligte nicht erfüllen zu fün- 
nen, die Andern aber ermunterten einander, indem ſie ſprachen: 
„Haben wir nicht eine ſehr feſte Burg? iſt dieſe nicht mit Waffen und 
tüchtiger Mannſchaft wohlverſehen? Laſſet uns zuſammenhalten, 
um Gewalt mit Gewalt vertreiben zu können.“ Als ſie nun auch 
von der unter den Fürſten herrſchenden Uneinigkeit hörten, wur⸗ 
den ſie in dem Vorſatze, das Verſprochene rückgängig zu machen 
und den gelobten Vertrag nicht zu halten, nur noch mehr beſtärkt. 
Demnach war der Friede bei Seite geſetzt, und ſie griffen zu den Waffen 
und ſchickten ſich an, nicht die Friedensbedingungen zu erfüllen, 
ſondern zu kämpfen. Die Unſern dagegen rüſteten ſich zum 
Widerſtande, und eilten an die Geſchütze und Belagerungswerk— 
zeuge. Die Belagerten aber waren ſeitdem, ohne ſich um ihre 
Geißeln zu kümmern, mit aller möglichen Tapferkeit auf ihre Ver- 
theidigung bedacht. Die Unſern hatten weniger Erfolg, die Feinde 
dagegen gewannen ihnen gegenüber immer mehr Vortheile. Denn 
vermöge ihrer außerordentlichen Verſchlagenheit gelang es ihnen 
ſogar, den Grubengang, auf den die Unſern ſo großes Vertrauen 
ſetzten, zu zerſtören und in demſelben mehrere Leute mit Feuer und 
Schwert zu toͤdten. Einige zogen ſie auch lebendig aus demfel- 
ben hervor und ſtürzten ſie, nachdem ſie ihnen die Köpfe abge⸗ 
ſchlagen hatten, von der Mauer. 


— 


Wohin ach! leitete Zwietracht 
Unſer unglückliches Volk! 
(Virg. Eclogen 1 V. 71 und 72. 


Denn jene harrten einmüthig aus, dieſe aber, voll Uneinigkeit, 
kämpften zum Theil, zum Theil lagen ſie anderen Dingen ob. 
Weil ihre Menſchenliebe erkaltet und fie im Geiſte nach Aegypten 
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zurückgekehrt waren !, ſo ſahen ſie jetzt, daß die Aegypter, d. h. 
die Kinder der Finſterniß, gegen ſie ſich erhoben hatten. Denn die 
gefaßten Vorſätze, welche ihnen den Namen von Heiligen erwor— 
ben hatten, waren von Vielen verlaſſen worden, und darum Tas 
gen ſie, von Laſtern heimgeſucht, entnervt da. Wie Viele gab 
es da, die um Chriſti willen ihre rechtmäßigen Frauen da⸗ 
heim verlaſſen hatten, und ſich nun dort an Buhlerinnen haͤng⸗ 
ten! Dieſe hatten ſie nämlich zu ihrer Bedienung oder nach dem 
Vorgeben derſelben um des Glaubenswillen nothgedrungen mit- 
genommen, nachher aber, als ſie, weil der Herr zürnte, 
vor ihren Feinden erlagen, erkannten fle in ihnen die Moabiterin⸗ 
nen, welche einſt Israel zur Sünde verleiteten.? Wie Viele lie⸗ 
ßen ſich dort durch den Schein des Rechts täuſchen, und dienten, 
ſich mit dem Verkaufpreiſe ihrer Schiffe bereichernd, mehr ihrer Hab⸗ 
ſucht, als dem Kampfe Chriſti. Was ſoll ich derer gedenken, 
welche, mit Hochmuth erfüllt, über ihres Gleichen in eitlem Ruhme 
ſich erhoben, und denen, welche daheim ihre Genoſſen geweſen 
waren, auf dem Zuge gleichgeſtellt zu werden ſich ſchämten? Da 
der Herr ſagt: „Lernet von mir; denn ich bin ſanftmüthig und 
von Herzen demüthig“ (Matth. 11, 29), wie konnte er durch Solche 
ſiegen, die ohne den Geiſt der Gottesfurcht, erfüllt mit Hochmuth, 
mehr den Feinden, als den Jüngern Chriſti nacheiferten? Doch 
ich bittte um Verzeihung: ich ſchreibe dies nicht, um Jemanden 
zu beſchämen, ſondern ich ermahne nur meine in Chriſto n 
Brüder. Jetzt wollen wir der Ordnung folgen. 

Unterdeß gingen dem Volke Gottes die Lebensmittel aus, ib 
fie waren gezwungen, nach Tyrus zu ſchicken, um dort dergleichen 
zu kaufen. Aus Furcht vor dem Feinde ſchickten ſie keine geringe, 
ſondern eine große Anzahl von Leuten zu dieſer Unternehmung aus. 
Sie theilten das Heer in zwei Hälften, von denen die Einen, welche 
man Caruaner? nannten, fortzogen, die Andern aber zur Bewa⸗ 
chung des Lagers zurückblieben. Damals waren ſie alſo hinweg⸗ 


1) Anſpielung auf 4 Mof. 14, 2-4 — 2) 4 Mof. 25, 1 ff. — 3) Eine Verdrehung 
aus dem Worte Karavane. 
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gezogen, und man ſah ihrer Rückkehr mit nicht geringer Erwar⸗ 
tung entgegen; denn die Einen bedurften der Nahrung, die An⸗ 
dern waren wegen der Gefahren, welche jene auszuſtehn hatten, 
beſorgt. In der That hatte man im Lager gehört, Saphatin! be⸗ 
drohe ſie mit einer Kriegesmacht, die er aus Perſien, Medien und 
Damascus herbeigeführt habe, um ſie zu vernichten und die Burg 
zu entſetzen. Während dieſer Gemüths bewegungen ertönten die 
Trompeten im Lager des Kanzlers, zum Zeichen, daß die Carua⸗ 
ner angekommen ſeien. Da freuten ſich Alle, und empfingen fröh⸗ 
lich die Ihrigen. Als aber die Fürſten erfuhren, daß der Feind 
fie bedrohe, hielten fie am Vorabend vor Mariä Reinigung? 
Kriegsrath, und ließen im Lager ausrufen, Alle ſollten am andern 
Morgen bereit ſein, mit dem Feinde zuſammenzutreffen. So wur⸗ 
den Alle insgemein von Freude und Jubel ergriffen, und muns 
terten einander gegenſeitig auf, entſchloſſen, um Chriſti willen 
zu ſiegen oder zu ſterben. Während nun Alle am nächſten Tage 
aus der Bedrängniß erlöſt zu werden hofften, verbreitete ſich 
plötzlich unter den Brüdern das Gerücht, das ganze Hausgeſinde 
des Kanzlers, ſo wie anderer Fürſten mache ſich, nachdem ſie alle 
ihre Habe auf Zugthiere gepackt hätten, eilends auf den Weg 
nach Tyrus. Durch dieſe Nachricht erſchreckt, begann Jedermann 
auch ſchnell das Seinige zu ſammeln, es auf Laſtthiere zu laden 
und wetteifernd zu Roß wie zu Fuß jenen nachzueilen. So ent⸗ 
ſtand große Verwirrung und Unruhe, da die Kreuzfahrer theils 
flohen, theils über dieſe plötzliche Veränderung trauerten und über 
die Verſchleuderung ihrer Habe klagten. Und wie Viele wurden 
dort nicht krank oder verwundet zurückgelaſſen! Dieſe, den Feinden 
preisgegeben, betrachtete man als todt. Dann gingen, durch die 
Flucht jener erſchreckt, noch gar Viele davon. Auf beiden 
Seiten herrſchten Furcht und Kleinmuth: jene hatten den Muth 
zum Kampfe verloren, und dieſe ſchleppten ſich in ihrer Verblen⸗ 
dung auf unwegſamen Pfaden fort. Die Einen, welche flohen, 


1) Saifebdin Abubekr Mohammed Malek al Adel, Saladin's Bruder. — 3) Dies war 
am 1. Febr. 1198. 
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wollte der Herr verſchonen, die Andern aber jagte der Zorn Got⸗ 
tes ſelbſt einher. Auch fehlte es dabei nicht an einem Orkane, 
welcher vom Himmel her mit Donner, Blitzen, Regengüſſen und 
Hagelſchlägen die Flüchtigen anfiel. 

Man hatte alſo die Belagerung aufgegeben und ſich nach 
Thrus und Accon zurückgezogen. Dann begann man, erſchreckt 
durch die Gerüchte vom Tode des Kaiſers, ſich zur Heimkehr an⸗ 
zuſchicken und in Betreff derer, die dort zu bleiben beabſichtigten, 
Maßregeln zu treffen. Auch gab man den Bedürftigen Lebens⸗ 
mittel und Waffen, welche im Ueberfluſſe vorhanden waren. So⸗ 
bald alſo der März herankam, beſtiegen beinahe alle Fürſten und 
die Beſten des Volkes, vom Weſtwinde begünſtigt, die Schiffe, 
und kehrten heim. Jedoch blieben der Mainzer Herr! und der 
Biſchof von Verden und einige der Vornehmeren beim Volke 
Gottes zurück, in Erwartung, daß der Herr Barmherzigkeit üben 
und Troſt verleihen werde. Der Mainzer war indeß abweſend: 
er befand ſich in Armenien, um den König daſelbſt zu krönen, mit 
welchem Geſchäfte freilich der Kanzler, der, wie ich oben erzählt 
habe, eine ähnliche Amtshandlung auf Cypern vollzogen hatte, 
beauftragt geweſen war. Da er aber zu Baruth war, ſo ſchien 
es den Fürſten paſſend, daß der Kanzler da bliebe, und der Main⸗ 
zer ſeine Stelle verträte und den König als einen Vaſallen des 
römiſchen Reiches krönte. Dies hatte nämlich der König ſelbſt 
auf alle Weiſe zu erlangen ſich bemüht, da der Ruhm, welchen 
ſich das Volk Gottes durch ſeine Thaten erworben hatte, zu ihm 
gedrungen war, und er gehört hatte, wie der Herr bei der Ankunft 
deſſelben alle feine Feinde in Schrecken geſetzt und auf wie glor⸗ 
reiche Weiſe es viele feſte Plätze erobert hatte. Darum hatte er 
viele angeſehene Abgeordnete mit reichen Geſchenken geſchickt und 
die Fürſten ehrerbietig begrüßen laſſen, ihnen auch ſchriftlich und 
mündlich mit beredten Worten zu erkennen gegeben, mit welcher 
Sehnſucht er auf ihre Ankunft geharrt habe. Dabei hatte er er⸗ 


1) Konrad. 
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klärt, er ſei eifrigſt bereit, ſich dem römiſchen Kaiſer zu unterwer⸗ 
fen, wenn ihm die Gnade zu Theil werde, von einem Abgeſandten 
deſſelben gekrönt zu werden. Es freue ſich die römiſche Kirche, 
da ſie nicht nur an geiſtlichen, ſondern durch Chriſti Huld und 
Gnade auch an weltlichen Gütern zunimmt, ſo daß ſelbſt jenſeits 
des Meeres Könige ihren Namen führen wollen. Hüten aber 
mögen ſich die, welche, dieſe Würde hintanſetzend, mehr eine 
Verminderung, als eine Vermehrung der Macht des römiſchen 
Reiches bezwecken. Der Mainzer Herr alſo vollzog, wie geſagt, 
die heilige Handlung auf glänzende Weiſe, und feſſelte den Kö⸗ 
nig von Armenien und den Fürſten von Antiochien mit dem Bande 
des Friedens und der Eintracht an einander, während durch die 
Zwietracht Beider bisher die Kirche Gottes in jenen Gegenden 
nicht wenig beunruhigt worden war. 


Sechſtes Buch. 


1. Von der Wahl König Ottos. 


Und in dem allen läßt ſein Zorn nicht ab, ſondern ſeine 
Hand iſt noch ausgereckt (Jeſ. 5, 25). Als endlich die Fürſten 
vom Kreuzzuge heimkehrten, blieb Sion freilich um unſerer Sün⸗ 
den willen in der Knechtſchaft, nicht minder aber litt die Kirche 
im Abendlande durch inneren Streit. Denn da der ruhmgekrönte 
Kaiſer Heinrich, durch welchen Gott, wie geſagt, die Gränzen des 
Reiches gar ſehr erweitert hatte, geſtorben war, ſo gingen, weil 
man die Treue hintanſetzte und einen Andern als den Sohn deſſelben 
erwählte, zwei Sonnen auf, d. h. zwei Könige wurden erhoben. Diefe 
beiden Sonnen aber ſetzten, da ihre Strahlen einander entgegen liefen, 
das roͤmiſche Reich in nicht geringe Verwirrung. Köln nämlich, 
die berühmte Reichsſtadt, begann in einer mit den Großen des 
Reiches gehaltenen Unterredung über die Erwählung eines neuen 
Königs zu verhandeln. Dieſer Unterredung wohnten die Erzbi⸗ 
ſchöfe Adolf von Köln und Konrad von Mainz bei, d. h. der 
Letztere war zwar nicht perſönlich anweſend, weil er, wie oben er⸗ 
zählt iſt, von Gefchäften jenſeits des Meeres in Anſpruch genom⸗ 
men wurde, er hatte aber den von Köln zu ſeinem Stellvertreter 
beſtellt. Auch der Herr von Trier fehlte bei dieſer Gelegenheit 
nicht. Desgleichen war der Pfalzgraf vom Rheine, Heinrich, der 
Bruder des Königs, anweſend, und dieſe alle erwählten ein⸗ 


1) Der Bruder des neu zu erwählenden Königs Otto. 
Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz. XIII. 3. Bb. 15 
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ten einſtimmig Otto, den Sohn des hochberühmten Füͤrſten, Her⸗ 
zog Heinrich, zum Könige und Beherrſcher des römiſchen Reichs. 
Da ſich derſelbe noch in Poitou befand, ſo holten ſie ihn mit 
den größten Ehrenbezeigungen nach Köln ein. Auch verfehlte 
dabei ſein Oheim, König Richard von England, nicht, ihn voll 
Güte durch reiche Gaben und große Summen Geldes in den Stand 
zu ſetzen, einer ſolchen Erhöhung mit Würde entſprechen zu kön— 
nen. Nachdem alſo die Wahl König Ottos vollzogen war, ſam— 
melte er ſelbſt die beſten ſeiner Streiter, und begann, unter 
Beiſtimmung ſeiner Wahlherren, Aachen hart zu belagern, da 
dieſes, welches dem verſtorbenen Kaiſer oder feinem Bruder Phi— 
lipp noch Treue bewahrte, ſich ſehr hartnäckig bewies. Jedoch er⸗ 
langte er den Beſitz der Stadt, obwohl mit Gewalt und nicht 
ohne Schwierigkeit und ſehr große Unkoſten, welche ſich nämlich 
auf 70,000 Mark beliefen. Darauf wurde er von dem genannten 
Erzbiſchof Adolf zum König geſalbt, auf den Thron erhöht 
und als Auguſtus (Mehrer) des römiſchen Reiches begrüßt. Dieſe 
Wahl und Einſetzung des Königs ward darauf durch angeſehene 
Abgeſandte von dem Kölner Herrn und den andern Erzbiſchöfen 
und den vornehmſten Fürſten des Reiches dem Herrn Innocenz, 
dem hohen Inhaber des römiſchen Stuhles, angezeigt, mit der in⸗ 
ſtändigen, von Allen an ihn geäußerten Bitte, die Wahl und 
Einſetzung König Ottos zu billigen und zu beſtätigen. Dieſer 
war hocherfreut, und billigte nicht nur ſeine Erwählung, ſondern 
hielt auch Otto für den der Erhebung würdigſten Fürſten, und er⸗ 
kannte ihn für ſeinen geliebten Sohn, befahl auch in umherge⸗ 
ſandten Sendſchreiben allen Prälaten, Erzbiſchöfen, Biſchöfen und 
Aebten, welche königliche Güter inne hatten, in Hinweiſung auf 
den ihm ſchuldigen Gehorſam, dem erwählten Könige zu gehorchen. 


2. Von der Wahl König Philipps. 


Unterdeſſen ſtrebte Philipp, welcher die kaiſerlichen Kleinodien 
in Beſitz hatte, ſeinem Bruder nachzufolgen. Ihn unterſtützten 
eine große Menge Sachſen, Franken, Schwaben, Baiern, da er alle 
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feſten Plätze, Städte und Burgen beſetzt hielt; nur Köln und 
ein Theil Weſtfalens begünſtigten Otto, der ganze Kern des Rei⸗ 
ches hing Philipp an. Daher verſammelten ſich eine Menge Präs 
baten und Fürſten aus Franken, Sachſen, Schwaben, Baiern und 
Thüringen zu Mainz, und Philipp ward nach allgemeiner Ueber⸗ 
einſtimmung zum Könige erwählt, und mit Einwilligung der Geiſt⸗ 
lichkeit vom Erzbiſchof von Tarent! und unter Mitwirkung des 
Capitels der Hauptkirche, ohne daß den Rechten des Herrn Kon⸗ 
rad von Mainz, welcher, wie geſagt, damals abweſend war, etwas 
vergeben wurde, mit großer Feierlichkeit zum Könige geſalbt und 
als römiſcher Kaiſer begrüßt . Dort erſchien auch die Königin, 
obwohl nicht mit dem königlichen Diadem gekrönt, ſondern nur 
mit einem goldenen Reife geſchmückt “. Dieſe, eine griechiſche 
Prinzeſſin, hatte durch ihre Vermählung mit Philipp fein An- 
ſehn in ihren Landen nicht wenig vergrößert. Auch der Böhme 
erhielt eine höhere Würde, da er, der bisher nur Herzog war, 
von Philipp den Königstitel erhielt, worauf auch er dort ger 
krönt als Träger des königlichen Schwertes erſchien.“ 

Da nun dieſe Könige > nicht mit einander regierten, ſondern 
gegen einander ſtritten, ſo gerieth die Kirche in Verwirrung, Spal⸗ 
tungen und Uneinigkeit, und es entſtanden Parteien, gebildet von 
Schmeichlern, welche beiden Theilen gefallen wollten. Der apoſto⸗ 
liſche Herr unterſtützte beharrlich Otto, ordnete vermöge ſeines 
Anſehens die Prälaten ihm unter, und bekleidete keinen Erzbiſchof 
mit dem Pallium, wenn er nicht Otto mit aller Treue und Er⸗ 
gebenheit ehrte. Daher kam es, daß die Geiſtlichkeit aus Furcht 
wegen der Geſinnung des Oberhirten großentheils Otto begün⸗ 
ſtigte, wogegen Philipp, vom Stolze der Weltlichen erhoben, un⸗ 
ter den Laien mehr galt; obwohl auch einige Biſchöfe, des päpſt⸗ 
lichen Gebotes minder achtend, unter Ausflüchten die Anerkennung 
Ottos zu umgehen ſuchten. Einige aber widerſetzten ſich auch 
ſogar öffentlich und ſcheuten ſich nicht, ſo lange ſie lebten, im Un⸗ 

1) So irrig für Tarantaiſe in Savoien. — 2) Am 15. Aug. 1198. — 3) Der Her · 
zogskrone. — 4) König Ottokar zu Boppard. — 5) Philipp und Otto. 
N 15 * 
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gehorſame zu verharren. Philipp alſo begann, nachdem ihm die 
Einſegnung zu Theil geworden war, mit eben jener Menge in Be⸗ 
gleitung des Böhmen an den Ufern des Rheins und der Moſel 
hinunter dem kölniſchen Gebiete ſich zu nähern.! Ihm zog Otto 
voll Muthes mit den Seinigen entgegen. Weil dieſer ſtark von 
Kräften und voll kühnen Muthes war, ſo wollte er, brüllend, wie 
ein zum Kampfe gereizter junger Löwe, zum Streite bereit, ent⸗ 
weder Sieg oder Tod. Philipp, der mehr innere Kraft hatte, 
ſuchte mehr durch Liſt, als im Gefechte zu ſiegen. Als ſich da⸗ 
her das Heer König Philipps anſchickte, über die Moſel zu gehn, 
leiſteten ihm die Anhänger Ottos eifrig Widerſtand, und fo ent— 
ſtand ein Blutbad, welches auf beiden Seiten nicht Wenige hins 
wegraffte. Dennoch kehrte Philipp um, der Böhme aber zog heim. 


3. Vom Tode Konrads von Mainz. 


Um dieſe Zeit? ſtarb der Mainzer Konrad, und ſofort fehlte 
es bei dem großen Anſehn dieſes Biſchofsſitzes nicht an einer Spal 
tung. Die Anhänger Philipps nämlich ſetzten den Lippold über 
die Kirche von Mainz, die Geiſtlichen aber aus Furcht vor dem 
Papſte erwählten den Siegfried zu einem ſo hohen Amte. Jener, 
welcher die Zeichen weltlicher Herrſchaft von Philipp bekam, war 
in Städten und Burgen durch ſeine Kriegsmacht bei weitem der 
Mächtigere, dieſer, von der Kirche beſtätigt, regierte in Ruhe die 
ihm Untergebenen. 


4. Vom Tode des Erzbiſchofs Ludolf von Magdeburg. 


Damals ſtarb Ludolf, der Erzbiſchof von Magdeburgs, und 
Herr Albert, erſter Propſt daſelbſt, ward auf den erzbiſchöflichen 
Stuhl erhoben. Weil dieſer bei ſeiner Wahl einige Nebenbuhler 
hatte, ſo begab er ſich aus freiem Antriebe zum apoſtoliſchen 
Herrn, und wurde wie in der Propſtei, ſo auch im Bisthume von 
ihm beſtätigt, worauf er mit Ehren heimkehrte, und zwar mit der 


1) Anfang Octobers 1198. — 2) Im I. 1200. Oct. 27. — 3) Am 16. Auguſt 1205. 
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Bedingung, daß er König Otto begünſtigen und der Herrſchaft 
deſſelben nicht widerſtreben ſollte. 

Darnach griff Philipp im Vertrauen auf feine große Streit⸗ 
macht Otto wiederum an und erſchien, nachdem er ein Heer zu— 
ſammengezogen hatte, vor Bruneswich, welches er zu bedrängen 
begann.! König Otto war damals grade abweſend, aber fein Bru⸗ 
der, der Pfalzgraf Heinrich, vertheidigte die Stadt beharrlich. In⸗ 
deß hatten die Feinde doch beim St. Aegidiuskloſter die Stadt ber 
treten, hatten die Brücke beſetzt und waren beinahe in die Stadt 
ſelbſt eingedrungen. Da dies die, welche innerhalb der Stadt an 
einer andern Seite derſelben beſchäftigt waren, erfuhren, wandten 
fie ſich, obwohl König Philipp ihnen mit überlegener Macht ges 
genüber zu ſtehen ſchien, plötzlich zum Angriffe, trieben die Feinde 
in die Flucht und jagten fie glücklich durch Wurfgeſchütz das 
von. Währenddeß brachen einige Raubgenoſſen in das benach- 
barte Kloſter des heiligen Aegidius ein, überfielen die Mönche mit 
barbariſcher Wildheit, zogen ihnen die Kleider aus, beraubten die 
zum Kloſter gehörigen Werkſtätten, den Schlafſaal, die Küche des 
Geräthes, ſchonten ſelbſt des Bethauſes nicht, ſondern ſchlugen 
die Thüren mit Aexten ein, und ſchickten ſich an, die Zierrathen 
der Kirche zu plündern. Dieſe wurden jedoch unter Gottes Schutze 
durch die Klugheit der Mönche gerettet, welche die Thür zur Sa⸗ 
criſtei durch gewiſſe Mittel ſo ſchlau verbargen, daß nichts als 
eine ununterbrochene Wand dort zu ſein ſchien. Und ſo ward, wie 
zu Zeiten der Rachel?, der Eifer des Suchenden getäuſcht. Jedoch 
kam der Kanzler Konrad, ſobald er von der Plünderung der Kirche 
Kunde bekam, mit einer großen Schaar herbei, ſtillte den Aufruhr 
und jagte die Räuber fort. Doch aber blieb Gottes Rache nicht 
aus. Denn am andern Tage machte einer von jenen, welcher 
vorzüglich gewaltthätig geweſen war, von Wahnſinn ergriffen, 
vor Aller Augen ſeinem Leben ein Ende. Und das war kein 
Wunder. Denn wie viele Wunderthaten waren in eben jener Kirche 


4) 1200 im Juli. — 2) 1 Mof. 31, 35, 
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von Altersher durch die Gebete des heiligen Aegidius vermöge 
der Barmherzigkeit Gottes bewirkt worden! wie viele Dämonen 
waren aus den Körpern Beſeſſener ausgetrieben, wie viele Blinde 
ſehend gemacht, wie viele Lahme und Gichtbrüchige geheilt und 
wie Viele waren an ganz verſchiedenen Orten ihrer Feſſeln und 
Fußblöcke erledigt und aus den Kerkern befreit! Dieſe Alle wa⸗ 
ren unter Lob⸗ und Dankliedern zum Dome des heiligen Aegidius 
hingeſtrömt, und hatten dort in ihrer Freude Andenken an ihre 
Geneſung und Errettung, wie das noch jetzt zu ſehen iſt, hinter⸗ 
laſſen. Jedoch nehme man nicht etwa ein Aergerniß daran, wenn 
wegen verborgener Sünden dieſes jo wunderreiche Gotteshaus un— 
ter Gottes Zulaſſung auf eine Zeitlang von den Söhnen des Be⸗ 
lial heimgeſucht wurde, da ja der Herr der Wunderwerke und der 
König der Ehren ſelbſt, als er zu unſerer Erlöſung hienieden ſich 
befand, von den Händen der Gottloſen ſich feſſeln und kreuzigen 
ließ. Indeß nahm die Belagerung einige Tage lang an Heftig⸗ 
keit zu; allein die Belagerten wurden geſtärkt, die Belagerer da⸗ 
gegen von Mangel und Hunger gequält. Denn die Leute Ottos, 
welche die äußeren Wachtpoſten inne hatten, lagen zwiſchen Felſen, 
Thälern und Wäldern verſteckt, und fielen über die Wagen mit 
Lebensmitteln voll Ungeſtüms her, brachten ſie in Unordnung, 
tödteten die Leute, nahmen ſie auch mitunter gefangen, eigne⸗ 
ten ſich die Sachen und die Pferde an und warfen die Lebensmittel 
ſelbſt fort. Da konnte man die Bäche voll Bier und Wein ſehn; 
denn dieſe Getränke überſtrömten, weil die Gefäße zerſchlagen 
waren, in außerordentlicher Fülle den Boden. Auf ſolche Weiſe 
bedrängt, waren die Feinde lieber fern, als anweſend. Darum 
ward unter gewiſſen Bedingungen Frieden geſchloſſen und die Be⸗ 
lagerung aufgehoben. Jene zogen, ohne Ehre eingelegt zu haben, 
ab, und dachten nicht weiter daran, die Stadt anzugreifen. Die 
Stadt hat nämlich nicht geringe Ausſichten wegen der Hülfe des 
heiligen Erzbiſchofs Auctor von Trier, deſſen Leichnam daſelbſt 
ruht. Dieſen erlangte die Markgräfin Gertrud, die Gemahlin des 
Markgrafen Egbert, als ſie zur Zeit ihrer Wittwenſchaft das Klo⸗ 
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ſter gegründet hatte, durch vieles Bitten von den Trierern, und 
ließ ihn dort ſaunnt den Leichnamen der thebäiſchen Märtyrer mit 
allen Ehren, wie man noch jetzt ſehen kann, beiſetzen. Weil eben 0 
jener Kirchenfürſt, als ſein Land von den Hunnen, welche die f 
heiligen Jungfrauen zu Köln ermordeten, verheert wurde, die 
Stadt Trier, welche er damals regierte, durch ſeine Gebete un⸗ 
verletzt erhielt und ſchützte, ſo glaubt man, daß er noch jetzt, da 
er bei Gott iſt, die Wunderkraft beſitzt, die Stadt, in der er jetzt 
ruht, durch ſein Gebet vor feindlichen Angriffen zu ſchützen und 
zu wahren. Daher iſt es bei den Braunſchweigern Sitte gewor⸗ 
den, daß ſie, wenn ſie eine Belagerung befürchten, die erwähnten 
Reliquien unter Abſingung von Litaneien und Liedern zum Lobe 
Gottes und unter Darreichung von Almoſen voll Andacht ums 
hertragen, worauf ſie innerhalb ihrer Ringmauern keinen Einfall 
von Feinden zu erdulden haben. Die Sache iſt ſicher und durch 
den Erfolg oftmals bewährt. 
5. 

Im folgenden Jahre! verſtieß Odacker [Ottocar] von Böhmen 
ſeine rechtmäßige Gemahlin, und führte eine andere aus Ungarn 
heim. Darüber entrüſtet, erlangte der Bruder der Verſtoßenen, 
Markgraf Dietrich von Meißen, im Vereine mit Herzog Bernhard 
von König Philipp, deſſen Vertraute ſie beide waren, das 
Zugeſtändniß, daß er dem Ehebrecher Odacker das Herzogthum 
Böhmen nehmen und es dem jungen Diepold, dem Sohne Die— 
polds, welcher damals zu Magdeburg ſtudirte, übertragen wollte. 
Was denn auch geſchah. Deshalb zürnend, ward der Böhme 
Philipp feind, und verband ſich mit dem Landgrafen Hermann 
von Thüringen. Dieſe Beiden begannen nun in ihrer Feindſchaft 
gegen Philipp viele Pläne zu entwerfen. Hermann der ein 
Schweſterſohn Kaiſer Friedrichs war, begab ſich, uneingedenk 
ſeiner Verwandtſchaft und ſeines Treueides, zum König Otto, 
um von demſelben Northuſen und Molenhuſen zu Lehn zu 
empfangen, und mit ihm, in Verbindung mit dem Böhmen? ein 

1) Dies geſchah nicht 1201, ſondern ſchon 1199. — 2) 1199. 
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Heer gegen Philipp in's Feld zu führen, ja ſogar bei dieſer Ge⸗ 
legenheit das eigne Land unrettbar zu verheeren. Denn Philipp 
zog mit großer Kriegsmacht, unterſtützt von Lippold dem Mainzer 
und vielen anderen Hülfsvölkern nach Thüringen hinein!, und ver⸗ 
wüſtete, zu Erpisford [Erfurt] verweilend, das ganze Land rings⸗ 
umher. Nicht minder ſchwer ſuchten die von außen Hereinkom⸗ 
menden das Land heim. Denn die Böhmen ſind von Natur 
ſchlecht, zu Frevelthaten geneigt, und unternehmen nie einen 
Kriegszug, wenn ſie nicht die Freiheit haben, das Heilige wie das 
Weltliche zu verwüſten. Auch fehlten dort nicht jene verworfene 
Menſchenklaſſe, welche Valuer heißen, und verübten ihre Blut⸗ 
und Schandthaten, von denen zu reden nicht nur nicht erbaulich, 
ſondern ein wahrer Jammer iſt. Da die Feinde mit Philipp zu⸗ 
ſammenzutreffen ſich ſcheuten, ſo ſchweiften ſie, wie geſagt, überall 
umher, und machten in Thüringen gar große Beute; denn ſechzehn 
ſowohl Mönchs- als Nonnenklöſter wurden nebſt 350 Pfarreien 
von den Böhmen zerſtört, und außer den übrigen Geräthen ſogar 
die Zierrathen der Kirche von den Böſewichtern beſudelt. Da 
konnte man einen ſchändlichen Buben ſtatt eines Hemdes mit einem 
Prieſtergewande angethan und mit einer Stola umgürtet ſehn, 
einen andern in einer Dalmatica ſtatt eines Rockes gekleidet und 
einen dritten eine Caſel als Mantel tragend. Eines andern Ruch⸗ 
loſen Pferd lief mit einer Altardecke bedeckt umher. Und — was 
man kaum ohne Thränen und Seufzen zu erzählen vermag — 
fromme und edelgeborne Gott geweihete Frauen zogen ſie an die 
Schweife ihrer Roſſe gebunden wie Gefangene einher, und befleckten 
die nicht von Menſchenhänden gemachten Tempel Gottes durch die 
Befriedigung ihrer Sinnenluſt. Manche dieſer Frauen wurden 
durch dieſe Art von Qualen bis zu Tode gemartert. Wohin kön⸗ 
nen wir nun ſolche Dulderinnen anders zählen, als unter die 
Märtyrer? Denn fern ſei es von den Getreuen Chriſti, daß ſie 
denken ſollten, ſolche Frauen gelüſte es darnach, von ſo garſtigen 
Hunden — um mich dieſes Ausdrucks zu bedienen — auf dieſe 
1) 1203 im Marz. 
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Weiſe beſudelt zu werden. Vielmehr wünſchen wir und hoffen 
zuverſichtlich, daß, während der Leib die Gewaltthat duldete, der 
Geiſt widerſtrebte, und daß folglich die Gott geweihte Seele unent⸗ 
weiht blieb. Sind nicht in der früheſten Kirche, als die Verfol⸗ 
gungen der Märtyrer begannen, heilige, berühmte Jungfrauen, 
wie wir in ihren Leidensgeſchichten leſen, von gottlofen Richtern 
und Quälern häufig mit dieſer Todesart bedroht worden? Wenn 
aber dieſe von ihrem lieben Bräutigam, Jeſus Chriſtus, welcher 
nicht wollte, daß jene Frevler ihren Willen haben ſollten, voll 
Barmherzigkeit und auf wunderbare Weiſe aus allen Leiden er⸗ 
rettet ſind, ſo glauben wir, daß die Frauen, welche zur Zeit der 
bereits herrſchenden Kirche, obwohl fie von Bekennern, nicht Vers 
ehrern Chriſti Solches erduldet hatten, doch in Beobachtung der 
Regel der Keuſchheit verharrten, nichts deſtoweniger Ausſicht haben, 
Genoſſinnen jener zu werden. Ereignete ſich nicht Aehnliches mit 
der heiligen Jungfrau und Märthrerin Irene? Dieſe antwortete 
einem verruchten Richter, der ſie mit Entehrung bedrohte: „Mich 
kümmert es nicht, durch welch einen grauſamen oder ſchimpflichen 
Tod mein Leib endet, wenn nur die Seele weder den Martern 
erliegend, noch den Lockungen des Fleiſches nachgebend, unberührt 
und unbefleckt bei Gott verharrt. Sind etwa die heiligen Märs 
tyrer, denen Du Blut, welches den Götzen geopfert wurde, in 
den mit Gewalt geöffneten Mund gießen ließeſt, dadurch entehrt 
worden? Sie ſind es nicht, ſie ſind vielmehr für dieſe und andre 
ihnen auferlegte Bußen und Kränkungen in Ewigkeit gekrönt 
worden.“ Durch dieſe und andre Beiſpiele belehrt, glauben wir, 
daß auch dieſe gekrönt worden find, da fie in Wahrheit die Regel 
der Keuſchheit befolgend, wider Willen, ohne eignes Dazuthun 
dieſe Art des Todes erlitten. 

Der Böhme aber rückte unter ungeheuren Frevelthaten bis 
Halle vor, und kehrte durch das Land des Markgrafen, um ſich 
an demſelben zu rächen, in ſeine Heimat zurück, jedoch kam er 
nicht davon ohne ſchwere Einbuße der Seinigen, welche, weil 
Gott ihnen ihre Bosheit und Miſſethaten vergalt, an verſchiedenen 
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Orten bedeutende Niederlagen erlitten. König Otto aber erbaute 
nach ſeiner Heimkehr, noch ehe er das Heer entließ, die ſehr feſte 
Burg Harlungenberg. Von da aus wurden die Goslarer gar 
hart bedrängt, ſo daß Viele die Stadt verließen und dieſelbe faſt 
ganz entvölkert zu werden drohte. Denn ſie litt Hunger und 
Mangel, da ihr im Oſten die neue Burg, im Weſten aber die 
Veſte Lichtenberg gegenüber lag, und man keine Laſtwagen oder 
Fuhrwerke, worauf den eingeſchloſſenen Bürgern Lebensbedürfniſſe 
zugeführt werden ſollten, durchließ. Inzwiſchen wurde Lichtenberg 
vom Grafen Hermann von Hartesburg durch Liſt erobert, und 
Goslar von der fo heftigen Belagerung zum Theil befreit. Spä⸗ 
terhin ward jedoch wegen eben jener Burg Goslar menſchenleer. 


6. Wie der Pfalzgraf ſeinen Bruder verläßt. 


Es war eine kleine Zeit verfloſſen, und wiederum nahete Philipp 
mit einer Schaar von Kriegern dem Lande Otto's (1204). Dieſer, der 
ſich zu Goslar befand, ſammelte eine Menge Krieger oder auch 
Bürger, (denn dieſe ſind wegen der beſtändigen Kriegsübung im 
Gebrauche der Schwerter, Bogen und Lanzen nicht wenig ſtark) 
und zog ihm, der bei Goslar lagerte, entgegen. In ſeiner Bes 
gleitung befand ſich ſein Bruder, der Pfalzgraf, mit nicht ge⸗ 
ringen Streitkräften, welche er von Aldenburg, Stade und aus 
der großen Anzahl ſeiner Dienſtleute zuſammengezogen hatte. Als 
nun die Brüder verſchanzt mit ſo großen Heeren in der Nähe des 
Dorfes Bruchtorp [Borchtorp] lagen, entſtand plötzlich ein Zwie⸗ 
ſpalt, der ſtets die Bürger unglücklich macht, nach jenem Aus- 
ſpruche des Dichters: 

Wohin, ach! leitete Zwietracht 
Unſer unglückliches Volk! (Virg. Ecl. 1. V. 71. 72.) 

So löſte ſich dieſer Bund, der ſich in Staunen und Trauer 
verkehrte, auf, ohne daß etwas ausgerichtet war. Der Pfalzgraf, 
welcher mit aller Anſtrengung die Partei feines Bruders unter- 
ſtützte, wurde von Philipp unaufhörlich mit dem Verluſte ſeiner 
Pfalzgrafſchaft am Rheine bedroht, wenn er nicht von ſeinem 
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Bruder ließe. Denn er erklärte, er wolle in Angelegenheiten der 
kaiſerlichen Pfalz, über welche er ſelbſt und kein Andrer zu vers 
fügen habe, keine Beſchränkungen dulden. Daher kam es dem 
Pfalzgrafen hart vor, auf beiden Seiten Einbuße leiden zu ſollen, 
nämlich im Dienſte ſeines Bruders das Seinige aufzuwenden und 
dadurch, daß er Philipp hintanſetzte, die Pfalzgrafenwürde zu 
verlieren. Darum ſagte gleich beim erſten Zuſammentreffen mit 
ſeinem königlichen Bruder der Pfalzgraf: „Bruder, ich bin Dir 
zu dienen aus doppelten Gründen verpflichtet, ſowohl wegen der 
Bande des Blutes, als wegen der der königlichen Majeſtät ſchul⸗ 
digen Treue. Um Dich nun in vollem Maße unterſtützen zu kön⸗ 
nen, ſo iſt es billig, daß ich von Dir einige Vortheile dafür er⸗ 
lange. Darum übergib mir die Stadt Bruneswich und die Burg 
Lichtenberg, damit ich, durch dieſe feſten Plätze ſtark und ſicher, 
allen Deinen Widerſachern ringsumher zu widerſtehen vermag.“ 
Darauf antwortete der König voll Unwillens: „Nicht alſo, mein 
Bruder; beſſer iſt es, daß ich zuerſt der Zügel des Reiches mich 
mit voller Gewalt bemächtige, und daß Du dann Alles, was Du 
willſt, mit mir zuſammen gemeinſchaftlich beſitzeſt. Es ſoll nicht 
ſcheinen, als thäte ich aus Furcht und Beſorgniß etwas, was ich 
vielleicht nachher zu bereuen hätte und dann wieder zurückzunehmen 
mich genöthigt ſähe.“ Doch wozu noch mehr Worte? Der Pfalz⸗ 
graf verließ, ſei es aus Ueberlegung, ſei es aus Noth ſeinen 
Bruder, und ging, worüber gar Manche ſtaunten, ja Thränen 
vergoſſen, zum Philipp über, Otto aber kehrte nach Bruneswich 
zurück. Währenddeß erlitten die Goslarer von den Braunſchwei⸗ 
gern unaufhörliche Angriffe und Verluſte; denn fie wurden häufig, 
wenn ſie außerhalb der Stadt Handel trieben, von jenen gefangen 
genommen und durch die Zerſtörung . . in 
außerordentlichen Schaden gebracht. . 


7. Von der Belagerung von Lichtenberg. 


Darauf berief Guncelin (von Wulferbutle), der Truchſeß König 
Otto's, während der König zu Köln verweilte, um die Veſte Lich⸗ 
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tenberg, von welcher aus die Braunſchweiger viele Anfeindungen 
erduldeten, wieder zu erobern, feine Freunde zuſammen, und bes 
gann dieſelbe zu belagern. Weil ſie aber zu ſtark befeſtigt war, 
ſo war alle Mühe umſonſt, und ſie gaben ihr Unternehmen auf. 
Sie pflogen darauf mit einander Rath, und wandten ſich gen 
Goslar, welches fie heftig anzugreifen begannen !. Weil aber die 
Stadt, wie geſagt, großentheils entvölkert war, und keine Be⸗ 
ſatzung hatte, ſo wurde ſie ſogleich von den Feinden genommen 
und ſehr hart geplündert. Freilich vertheidigte ſie Hermann mit 
wenigen Leuten aus Hartesburg, aber da er ſich nicht halten 
konnte, ſo entkam er, als die Feinde eindrangen, mit den Seinigen 
durch die Flucht. Darauf wurde die ſehr reiche Stadt ſo geplün⸗ 
dert, daß die Bürger gefangen genommen wurden, und auf Laſtwagen, 
die man von verſchiedenen Orten herbeiführte, acht Tage lang die ge⸗ 
machte Beute aus der Stadt hinweggebracht ward. Darunter 
befand ſich ſoviel Pfeffer und Specereien, daß man dieſe ſo koſt⸗ 
baren Waaren in Scheffel und große Haufen theilte. Auch die 
Stadt ſelbſt wollten Einige, weil ſie Otto ſo lange widerſtanden 
hatte, in Brand ſtecken, Andere aber ſchickten ſich an, die Kirche 
zu zerſtören. Einige drangen auch bewaffnet in die Kirche des 
heiligen Matthias, um die goldenen Kronleuchter und unzählige 
andere Zierrathen, welche die Könige dort in reicher Fülle ges 
ſammelt hatten, fortzuſchleppen. Allein der Himmel änderte ihren 
Sinn, ſie nahmen Geißeln von den Bürgern, und verließen die 
Stadt bis zur Ankunft des Königs. Dieſem gefiel das Geſchehene 
ſehr wohl, und als er ſie ſicher beſetzt hatte, gab er den Bürgern 
einiges Geraubte wieder; die Stadt aber blieb ihm fortan unter⸗ 
worfen. 
8. Vom zweiten Feldzuge König Philipps. 

Darauf unternahm König Philipp einen zweiten Zug nach 
Thüringen, und belagerte die Stadt Wittenſe [Weißenſee], welche 
mitten im Lande des Landgrafen lag, gar heftig?. Da die Bes 
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lagerung einige Tage hindurch immer härter ward, ſo war der 
Landgraf, der dem Könige nicht zu widerſtehen vermochte, gar 
ſehr bedrängt. Indeß kam ſein Bundesgenoſſe, der Böhme, um 
ſeinem Freunde Hülfe zu bringen. Als aber dieſer in der Gegend 
von Horlemunde war, erſchrak er, weil er die Tapferkeit König 
) Philipps erkannte, und begann darauf zu finnen, wie er entkom⸗ | 
men könnte. Er befragte heimlich den Markgrafen Konrad von | 
Landesberg, wie er durch feine Vermittlung die Gnade des Königs | 
wiedererlangen könnte, und als der Markgraf dies getreulich aus- 
richten zu wollen gelobte, ſagte der Böhme, da grade die Zeit 
des Frühmahles da war: „Kehret Ihr jetzt in's Lager zurück, 
ſeid aber überzeugt, daß ich ſchließlich um die Gnade König Phi⸗ 
lipps einkommen und auf keinen Fall mich von hier fortbegeben 
werde, ohne durch Euch ihm vorgeſtellt zu ſein.“ Als aber der 
Markgraf in's Lager zurückgekehrt war, ſtieg der Böhme, indem 
er all ſeine Habe ſammt dem Lager im Stiche ließ und nur die 
Reitgerte mitnahm, deren ſich die Böhmen zu bedienen pflegen, 
ſein Roß und floh davon. Ihm ſetzte der Pfalzgraf Otto von 
Wittelsbach mit 400 Mann bis in den ſ. g. Böhmerwald nach. 
Als das der Landgraf erfuhr, gerieth er noch mehr in Furcht, 
und da er keine Auskunft mehr zu finden wußte, ſo warf er ſich 
auf Gnade und Ungnade Philipp zu Füßen. Lange Zeit lag er 
fo am Boden, der König aber warf ihm feine Treuloſigkeit und Thor⸗ 
heit vor, bis er ihn endlich auf Zureden der Umſtehenden aufhob 
und mit einem Kuſſe zu Gnaden aufnahm. Odacker aber ward 
von Philipp dermaßen gedemüthigt, daß er kaum die Hälfte ſeines 
Herzogthums behielt, während der obengenannte Diepold die 
andre Hälfte bekam. Jetzt wollen wir dieſen Gegenſtand verlaſſen 
und unſeren Angelegenheiten uns wieder zuwenden. 


9. Von dem Feldzuge König Kanuts gegen den Markgrafen. 


Unterdeß fehlte es nicht an neuen Ereigniſſen in Dännemark 
und Nordelbingen. Denn Markgraf Otto von Brandenburg verübte 
Feindſeligkeiten gegen König Kanut, indem er ſich einige Slaven 
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unterwarf, welche der König für ſeine Unterthanen erklärte. Dar⸗ 
über zürnend, beſchloß der König einen Feldzug gegen ihn, und 
kam mit ſeiner Flotte in deſſen Land, indem er in den Oderfluß, 
welcher in's Meer mündet, einlief. Ihm eilten die Rugier oder 
Ranen ſammt den Polaben und Obotriten entgegen. Der König 
blieb jedoch auf der Inſel Moen, während der Kanzler Peter! das 
Heer führte. Als ihnen nun der Markgraf mit einer großen 
Schaar von Kriegern und Slaven entgegentrat, ſo gab es auf 
beiden Seiten Verwundete und Todte. Unter Andern ſiel Durbern, 
der Bruder des Biſchofs, und der Kanzler ward verwundet und 
gefangen?. Und ſo ward dieſe Unternehmung aufgegeben. Der 
Biſchof aber ward von Otto, welcher durch ihn viele Gefangene 
zurück zu erhalten oder einen großen Theil des Slavenlandes zu 
erlangen hoffte, in enger Haft gehalten. So war eine kurze Zeit 
verlaufen, und der Biſchof noch in Feſſeln, als er, an einer em⸗ 
pfangenen Wunde krank, liſtig und verſchlagen feine Krankheit fu 
ſchlimm darſtellte, daß er ſich ſelbſt aufzugeben ſchien. Der Mark⸗ 
graf alſo, von Menſchlichkeit geleitet und aus Furcht vor übler 
Nachrede, damit der Biſchof nicht in einer allzuharten Haft dahin⸗ 
ſchwinden ſollte, begann ihn rückſichtsvoller zu behandeln. 
Er beſtellte einen gewiſſen Ludolf zu ſeinem Wächter. Da aber 
begann der Biſchof, ſobald ſich die Gelegenheit darbot, mit ſeinem 
Wächter wegen ſeiner Freiheit zu unterhandeln, und wurde — 
um es kurz zu machen — mit Wiſſen und Beihülfe ſeines 
Wächters aus der Haft befreit und kam nach Hauſe zurück; Ludolf 
aber empfing eine nicht geringe Belohnung. 


10. Vom Zuge des Markgrafen. 


Im nächſten Winter, welcher Flüſſe und Seeen mit ungewöhn⸗ 
licher Härte gefeſſelt hielt, ſammelte Markgraf Otto ein Heer, und 
verwüſtete, unterftügt vom Grafen Adolf, das ganze Slavenland, 
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verſchonte auch nicht das Land Jeromar's, welches Tribuſes! heißt; 
ja et hätte ſelbſt Rügen verheert, wäre das Eis auf dem die Län⸗ 
der von einander ſcheidenden Meere nicht aufgegangen. Dadurch 
zog ſich Adolf den ſchweren Unwillen des Koͤnigs zu, und hatte 
fortan deſſen Gunſt verloren. Denn er hatte den König oft be⸗ 
leidigt, theils weil er die Slaven mehrmals angriff, theils weil 
er ſich auch einſt mit dem Biſchof Waldemar gegen denſelben ver⸗ 
bunden hatte. 


11. Von König Kannt's Kriegszuge an die Egdora. 


Als der Sommer nahe war?, führte König Kanut ſein Heer 
gegen Adolf an die Egdora, an einen Ort Namens Reinoldes⸗ 
burg [Rendsburg]. Ihm kam der Graf mit einer außerordent⸗ 
lichen Menge von Kriegern entgegen, unterſtützt vom Markgrafen 
Otto, welcher auch ſelbſt eine große Schaar Bewaffneter ihm zu⸗ 
führte. Dabei befand ſich Simon, Graf von Tekeneburg, Bern⸗ 
hard von Wilipe, Moritz von Aldenburg und viele Andre. 
Auch Herr Hartwig, der Erzbiſchof von Bremen, fehlte dieſem 
Bunde nicht. Dieſe Alle unterhielt der Graf mit reichlicher Be⸗ 
wirthung nicht geringe Zeit, ſo daß nicht Wenige ſich wunderten, 
wie der Graf ſo große Ausgaben zu beſtreiten vermöchte. Da 
jedoch der Fluß die beiden Heere von einander trennte, und der 
König nicht Luſt hatte, zu ihnen hinüber zu gehn, jene aber ihn 
nicht anzugreifen wagten, ſo brach der König endlich auf und zog 
heim. Und ſo ward dieſe Unternehmung ohne einen Friedensſchluß 
aufgegeben. 


12. Von der Erbauung der Veſte Reinoldesburg. 


Als der Winter zu Ende war, begann Graf Adolf ſofort die 
alte Veſte Reinoldesburg [Rendsburg] wieder zu erbauen, in der 
Hoffnung, ſich durch dieſelbe vor einem Angriffe des Königs zu 
ſchützen. Der König aber, der von ihm erlittenen Kränkungen 
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wohl eingedenk, verſammelte, als der Mai herankam!, fein Heer, 
und erſchien mit großer Macht an der Egdora, wo auch der Graf 
mit den Seinen ſich einfand. Da er aber dem Angriffe des Kö- 
nigs nicht gewachſen war, ſo erlangte er unter der Bedingung die 
Gnade deſſelben wieder, daß er die Veſte dem Könige abtrat, übrir 
gens aber das Seinige unverkürzt behielt. Der König aber er— 
weiterte und befeſtigte die Burg, ließ auch eine ſtarke Beſatzung 
und große Waffenvorräthe in dieſelbe ſchaffen. Dann ſchlug 
er eine Brücke über die Egdora, und hatte auf dieſe Weiſe freien 
Eins und Ausgang zu und aus dem Lande des Grafen. Daraus 
aber entſtanden allmählich Mißhelligkeiten und Streitigkeiten mit 
demſelben. Der Graf indeß begann mit ſeinem Namensvetter 
Adolf, Grafen von Dasle, Lovenburg zu belagern, nachdem er 
die Veſte Hardenberg erbaut hatte, wodurch er Lovenburg gar ſehr 
beſchränkte, ſo daß die Bewohner deſſelben weder aus noch ein 
konnten. Die Belagerung ward ſchlimmer, als der Graf eine 
Menge Schiffe von Hammenburg herbrachte, die er mit Mänr 
nern, Waffen und Maſchinen auf das beſte verſehn hatte. Da 
nun die Burg zu Waſſer und zu Lande bedrängt wurde, und Herzog 
Heinrich, welcher zugleich Pfalzgraf war, ſie nicht entſetzen konnte, 
ſo begannen, da die Lebensmittel bereits auszugehen begannen, 
die Belagerten wegen der Uebergabe des Lagers zu unterhandeln. 
Darum ſchickten ſie heimlich Geſandte an König Kanut und erbo⸗ 
ten ſich ihm die Stadt zu übergeben. Dieſer war ſehr erfreut, 
dankte den Städtern und ſandte an fie den Radulf, einen vor⸗ 
nehmen Holſteiner, damit ſie dieſem an ſeiner Statt die Burg 
übergeben und dort das königliche Banner aufſtecken ſollten, wo— 
bei er verſprach, bald ſelbſt kommen und die Stadt vom Feinde 
befreien zu wollen. Als dies die beiden Vettern erfuhren, began— 
nen fie die Stadt um fo eifriger zu bedrängen, und weil die Les 
bensmittel ausgegangen waren, ſo unterwarfen ſie ſich dieſelbe 
mit ſchneller Gewalt. Als das der König vernahm, that er zwar 
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voll Liſt, als kümmere er ſich nicht darum, aber er begann die 
beiden Grafen fortan nur um ſo bittrer zu haſſen. Späterhin 
erlangte durch Vermittlung von Freunden der Graf die Gunſt des 
Pfalzgrafen, und Beide wurden die beſten Freunde, ſo daß der 
Herzog ihn mit der Erbbeſitzung, welche er an dem Fluſſe Gamme 
hatte, gegen eine Zahlung von 700 Mark belehnte. 


13. Von einem Feldzuge der Slaven nach der Landſchaft Racesburg. 


Unterdeß unternahmen Heinrich, welcher auch Borwin, und ſein 
Vetter Nicolaus, welcher auch Nielot genannt wurde, auf den 
Wunſch des Königs Kanut einen Feldzug in's Land des Grafen 
Adolf von Dasle. Ihnen zog eilends der Graf mit den Seinen 
entgegen, und traf fie bei Warſikowe [WaſchowJ. Nachdem ſie 
die Heere geordnet hatten, machte Nicolaus zuerſt einen Angriff 
und fiel, ein trefflicher und einſichtsvoller Mann, deſſen Verluſt 
das ganze Slavenland in Trauer verſetzte, ſo daß Viele, ihn zu 
rächen, ſich in den Tod ſtürzten. Denn als die Feinde hörten, 
ein ſo großer Mann ſei gefallen, drangen ſie um ſo heftiger auf 
die Deutſchen ein, und richteten unter denſelben ein ungeheures 
Blutbad an, ſo daß der Graf ſelbſt nur mit Mühe mit wenigen 
Streitern entkam, und — die Gefangenen nicht mitgerechnet — 
an 700 Mann verloren wurden, welche durch das Schwert um⸗ 
kamen. 

Ach, von wie vielen der Wittwen ertönten da ſchmerzliche Klagen! 

Weil es an Männern gebrach, lag das weit ausgedehnte Land 
faft unbebauet da, und brachte, weder vom Pfluge noch dem Ges 
ſpanne der Rinder berührt, Dornen und Unkraut hervor. Seit⸗ 
dem war der Graf in ſeinem Lande minder beliebt, weil er einen 
ſolchen Vorfall veranlaßt hatte. Er ſelbſt war nämlich mit ſei⸗ 
nem Vetter Adolf in Thetmarſchen eingefallen, welches dem Könige 
unterworfen zu ſein ſchien, und hatte es geplündert und eine nicht 
geringe Anzahl von Menſchen erſchlagen. Nicht minder aber erlitt 
Graf Adolf Anfeindungen von den Seinigen. Denn er hatte Eis 
nigen eine Geldbuße auferlegt nämlich dem Heinrich Buſche, wel— 
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chen er auch feſtgeſetzt hatte, und außerdem dem Eggo von Stur⸗ 
gien! und Bruno von Tralowe?, Mit dieſen ſtanden die, welche 
der Graf aus dem Lande verwieſen hatte und welche als Ver⸗ 
bannte beim Herzoge Waldemar in Jütland lebten, nämlich Seaceo 
und feine Brüder Widag und Radulf, Ubbo, Timmo und fein 
Bruder Markward, in Verbindung. Alle waren Verwandte des | 
Statthalters Markrad, welcher vom Grafen Landes verwieſen und 
ſammt ſeiner Gemahlin Ida in der Verbannung geſtorben war. 
Jene unterließen nicht, alltäglich den Samen der Zwietracht im 
Lande des Grafen auszuſtreuen, ſo daß ſie, als der Krieg nahe 
war, Manche an ſich lockten, z. B. Emmele von Viſeowe und 
Vergot von Sibrandestorps. Dieſe gingen zu den Nebenbuhlern 
des Grafen über, und begannen ſchon damals offene Feindſchaft 
gegen denſelben zu üben. Einige wurden auch durch Verſprechun⸗ 
gen von Lehnsgütern zum König und deſſen Bruder Waldemar 
hingezogen, Andere durch Geldgeſchenke. Als nun alle bedeuten⸗ 
deren Männer der Sache des Königs und ſeines Bruders, des 
Herzogs, geneigt waren, ſo machte Herzog Waldemar zur Zeit 
der Fiſcherei, welche in Scanien! angeſtellt zu werden pflegt, wozu 
unſre Landsleute hinreiſen und wo ſie auch damals mit 
ihren Schiffen und ihrer Habe feſtgehalten wurden, fo daß einige 
von ihnen in Gefangenſchaft geriethen, zur Zeit der Kreuzer⸗ 
höhung Chriftid, mit einem großen Heere einen Einfall in das 
Land des Grafen. Ihm ſtellte ſich der Graf mit den Seinigen 
bei Stilnowe [Stellau] entgegen. Als es aber zum Gefechte kam, 
zog der Graf den Kürzern, ſo daß Viele durch das Schwert um⸗ 
kamen, und ein Theil gefangen genommen wurde. Der Graf 
rettete ſich fliehend nach Hammenburg. Um dieſelbe Zeit beſetzte 
der Herzog Etzeho, ließ Sigeberg und Travenemunde belagern, 
und auch Plune, welches eine bedeutende Veſte zu ſein ſchien, 
wurde von ſeinen Leuten erobert. Da nun der Herzog ſah, daß 
ihm durch die Gunſt des Glückes der Zugang zum Lande offen 
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ſtand, ſo ließ er das Heer ſich erholen, und brach am Tage Si⸗ 
monis und Judae! mit dem Biſchof Peter von Roſkild, einem klu⸗ 
gen und einſichtsvollen Manne, in das Land ein. Weil aber der 
Graf daſſelbe ſchon verlaſſen hatte, fo kam er nach Hammen⸗ 
burg. Hier eilten ihm die Bewohner entgegen, und die Geiſt⸗ 
lichkeit ſammt dem ganzen Volke empfing ihn ehrenvoll. Am 
nächſten Tage brach er wieder auf und kam nach Berghers⸗ 
torp [Bergedorf], von wo er am folgenden Tage nach Loven— 
burg aufbrach. Der Graf von Dasle aber war, die Tapferkeit 
des Herzogs erkennend und Verrath beſorgend, aus dem oben an— 
geführten Gründen, gleichfalls außer Landes gegangen. Die 
Zurückgebliebenen nahmen aus Furcht vor einem Angriffe abſeiten 
des Herzogs den ihnen gegebenen Rath an, und kamen dem Her— 
zoge bei Lovenburg entgegen, um ihm die Veſte Racesburg und 
freien Einzug ins Land anzubieten. Der Herzog, welcher ſah, daß 
er Lovenburg nicht nehmen konnte, erbaute Haddenburg wieder, 
und zog, nachdem er daſelbſt eine ſtarke Beſatzung nebſt vielen 
Waffen und Lebensmitteln zurückgelaſſen hatte, weiter nach Ra⸗ 
cesburg. Nachdem er ſich deſſelben bemächtigt hatte, ergaben ſich 
ihm auch die von Wittenburg und Godebuff. So von Erfolgen 
begünſtigt, wandte ſich der Herzog nach der berühmten Stadt Lu⸗ 
beke; denn er wußte, daß ſein Ruhm weit verbreitet werden würde, 
wenn er die Gewalt über eine ſo große Stadt erlangte. Die 
angeſehenſten Bürger von Lubeke aber ließen ſich in Rückſicht dar⸗ 
auf, daß einige ihrer Mitbürger und Schiffe, wie geſagt, in 
Scanien feſtgehalten wurden und daß ringsumher das ganze Land 
dem Herzoge zu Gebote ſtand, ſo daß ihnen weder zu Waſſer, 
noch zu Lande irgend ein Ausweg mehr offen war, durch die 
Noth bewegen, nach gepflogener Berathung zum Herzoge, welcher 
zu Bredenvelde ſich befand, zu eilen und ihm die Stadt zu über⸗ 
geben, worauf ſie ihre Mitbürger ſammt den Schiffen und Allem, 
was ihnen genommen war, zurückerhielten. Der Herzog kehrte 
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darauf, nachdem er ſowohl von dieſer Stadt, als von den übri⸗ 

gen Städten und Burgen Geißeln empfangen hatte, mit fröhlichem 
Herzen heim, indem er Timmo zum Vogte über Segeberg ſetzte, 
welches jedoch noch erſt von demſelben belagert wurde. Auch 
ſandte er ſeinen Bruder nach Travenemunde, welches die Leute des 
Grafen noch inne hatten. Ferner erklärte er den Scacco zum } 
Grafen von Thetmarſchen, und machte deſſen Bruder Widag zum 
Befehlshaber von Plune. Auch ſetzte er den Radulf in Hammen⸗ 
burg ein, damit Alle, die um ſeinetwillen verbannt waren, nun 
durch ihn mehr wieder erhalten ſollten, als ſie verloren hatten. 


14. Von der Gefangenſchaft des Grafen Adolf. 


Darnach beſetzte Graf Adolf von Scowenburg, voll Schmer- 
zes über den Verluſt ſeines Landes!, nachdem er Schiffe und 
Mannſchaften von Stade, welches er noch inne hatte, hergeholt, 
um St. Andreastag Hammenburg. Darüber erſchreckt, begaben 
ſich die Leute des Königs und des Herzogs ſammt dem Vogte 
Radulf auf die Flucht. Der Graf aber, der wegen der Burgen, 
die ihm noch zugethan waren, nämlich Lovenburg, Sigeberg und 
Travenemunde, und wegen einiger Landeseinwohner, welche ihm, 
jedoch fälſchlicher Weiſe, gute Hoffnung machten, glaubte, er ſei 
im Glücke, blieb in Hammenburg bis um Weihnachten, obwohl 
zu ſeinem Unglücke. Denn als Herzog Waldemar von Adolfs 
Einzuge hörte, rüſtete er ſich unverdroſſen zum Kriege, und ſchickte, 
nachdem er alle ſeine Freunde aus Nordelbingen, dem Slavenlande 
und Thetmarſchen zu ſich berufen hatte, ſich eilends an, jene Stadt 
zu belagern. Auch fehlte Graf Guneelin nicht, noch Heinrich Bor⸗ 
win, welche Beide eifrigſt Hülfe brachten. Der Graf indeß, ver⸗ 
leitet von denen, die ihm trügeriſcher Weiſe berichteten, der Herzog 
werde gewiß nicht kommen wegen des Weihnachtsfeſtes, welches die 
Dänen mit feſtlichen Zechgelagen zu begehen pflegen, — ſo in thörichte 
Sicherheit eingewiegt, erfuhr plötzlich am Tage vor Weihnachts⸗ 
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abend, der Herzog ſei mit einem unermeßlichen Heere da. Allein 
da war kein Entkommen möglich, denn die Elbe und Halſter 
[Alfter] waren gefroren. Deshalb wußte der in die Enge getrie- 
bene Graf nicht, was er anfangen, wohin er ſich wenden ſollte; 
denn ihn bedrängte von allen Seiten die Wuth der Feinde. Dar⸗ 
um beſprach er ſich mit den Seinen, ob ſie vielleicht zur Nachts 
zeit, wenn die Feinde ſchliefen, raſch zu den Waffen greifen und 
ſich mit Gewalt einen Ausweg bahnen könnten. Aber auch dazu 
waren ſie nicht im Stande wegen der Wachtpoſten, welche rings 
um die Stadt ausgeſtellt waren. Darum ward am St. Stephans⸗ 
tage! feſtgeſetzt, der Graf ſollte dem Herzoge Lovenburg übergeben 
und dann mit den Seinigen frei abziehn. Zu dieſem Behufe ward 
Guncelin, der Graf von Schwerin, abgeſandt, um den Grafen 
unter Zuſicherung der Sicherheit nach Lovenburg zu geleiten, da⸗ 
mit derſelbe ſein Verſprechen getreulich erfüllen möchte. Da aber 
die Thetmarſen erfuhren, der Graf habe die Stadt verlaſſen und 
befinde ſich im Lager Guncelins, ſchaarten ſie entweder aus eigenem 
Antriebe, oder von Fremden bewogen ſich zuſammen, und unter⸗ 
nahmen es, den beſtehenden Frieden brechend, den Grafen zu töd⸗ 
ten. So bildete ſich ein Aufſtand, allein Graf Guneelin leiſtete 
mit den Seinigen tapfere Gegenwehr, bis die Vorhut des herzog⸗ 
lichen Heeres kam und dem Grafen Adolf das Leben rettete. Je⸗ 
doch ward er ſtrenge bewacht. Der Herzog brach dann auf und 
kam mit dem Grafen nach Lovenburg, damit dieſer ſein Verſpre⸗ 
chen löſen ſollte. Obwohl aber dieſer die Belagerten ſehr flehent⸗ 
lich anging, ſie möchten doch aus Barmherzigkeit gegen ihn die 
Burg übergeben, damit er frei würde, ſo wollten ſie doch darauf 
durchaus nicht eingehn. Darauf wurde der Graf in Ketten und 
Banden gelegt, und in dieſem Zuſtande mit großer Schmach durch 
alle die Orte, über die er früher geboten hatte, einhergeführt, kam 
er als Gefangener nach Dännemark. Die Dänen aber verkündeten, 
ſobald ſie von der Gefangennahme ihres Feindes Kunde erhielten, 
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in allen Städten und Dörfern, wie es zu Zeiten Saul's die Phi⸗ 
liſter thaten, zu allgemeinem Jubel und Beifalle das Geſchehene. 
Währenddeß machten die Lovenburger wiederholt Ausfälle und bes 
unruhigten das Land gar ſehr. 


15. Von der Hochzeit des Herrn Wilhelm. 


Es iſt aber nicht zu vergeſſen, daß König Kanut mit Einwil⸗ 
ligung ſeines Bruders Waldemar ſeine Schweſter Helena mit gro⸗ 
ßem Gepränge mit Herrn Wilhelm, dem Sohne Herzog Heinrichs, 
vermählte. Darüber freuten ſich alle Freunde des Herzogs und 
ganz Holſtein und Stormarn, in der Hoffnung, er werde mit der 
Schweſter des Königs das ganze Land bekommen. Aber dieſe Er⸗ 
wartung wurde getäuſcht. Er ſelbſt aber ward als Schwager des 
Königs von dieſem und deſſen Bruder, dem Herzoge, gar hoch ge— 
ehrt, und ſtieg gar ſehr an Würde und Anſehn. Im nächſten 
Sommer kam König Kanut nach Lubeke, und ward von der Geiſt⸗ 
lichkeit und dem geſammten Volke glänzend empfangen. Bei ſei⸗ 
nem Einzuge wurde ihm die Burg Travenemunde übergeben, was 
dem Könige nicht wenig Freude machte. Auch die Landes bewoh⸗ 
ner eilten dem Könige entgegen, und erboten ſich ihm bereitwilligſt 
zu allen Dienſten. Von da zog der König weiter nach Mulne 
[Möln!], und kehrte, nachdem er dort, was früher unterlaſſen war, 
Geißeln empfangen hatte, heim, während ſein Bruder, der Herzog, 
weiter vorwärts nach Lovenburg ging. Da er aber dieſes nicht 
zu nehmen vermochte, kehrte er, nachdem er Haddenburg, wel- 
ches die Lovenburger zerſtört, wieder aufgebaut und mit Beſatzung 
verſehen hatte, nach Hauſe zurück. 


16. Von der Veſte Sigeberg. 


Als nach dieſen Begebenheiten der Herzog ſah, daß die Seinen 
bei der Belagerung von Sigeberg ihre Kräfte verloren, weil die 
Burgbewohner wegen der Feſtigkeit ihres Ortes ungehindert den 
Dorfbewohnern häufig Schweine, Ochſen und Lebensmittel aller 
Art mit Gewalt wegnahmen und Manche, die Widerſtand leiſte⸗ 
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ten, oft ſchwer verwundeten, ſo begann er, der für ſeine Perſon 
gar nicht unthätig zu bleiben vermochte, die Veſte mit Schanzen 
zu umgeben und fie, indem er jede Möglichkeit des Ausfalles ab⸗ 
ſchnitt, eng einzuſchließen. Obwohl nun wegen der langen Dauer 
der Belagerung den Eingeſchloſſenen die Lebensmittel ausgingen, 
und ſie gar ſehr bedrängt wurden, ſo vertheidigten ſie doch, in 
Hoffnung auf Erſatz, lange Zeit, obwohl Hunger und Mangel 
leidend, mannhaft die Burg. Und ſelbſt als ſie Nichts mehr zu 
eſſen hatten, zerſchnitten fie mit eiſernen Werkzeugen die Mühls 
ſteine, damit die Feinde glauben ſollten, daß ſie an Mehl und Brö— 
ten Ueberfluß hätten. Endlich aber wurden die Belagerer ſammt 
den Belagerten ſo großer Anſtrengungen überdrüſſig, und die Veſte 
ward unter der Bedingung übergeben, daß die Burgbewohner ihre 
Erb- und Lehngüter, wie bisher, behalten und in voller Sicherheit 
all ihren Hausrath und was ſie ſonſt in der Burg beſeſſen hat⸗ 
ten, frei mit hinwegnehmen ſollten. Als darauf der Herzog die 
Burg mit den Seinigen beſetzt hatte, und froh heimzog, bekam er 
plötzlich die Trauerbotſchaft, fein Bruder, der König, ſei geſtorben !. 
Darüber erſchrocken, beeilt er raſch feine Heimkehr, damit er ja 
vas Reich ſeines Bruders erhalte. Und als man ihn in gro- 
ßer Eintracht zum Könige erwählt hatte, fo wurde er um Weih- 
nachten von dem ehrwürdigen Erzbiſchof Andreas zu Lund zum 
Könige geweiht und feierlich auf den Thron geſetzt. 


17. Von der Belagerung von Lovenburg und der Befreiung des 
Grafen Adolf. 


Nachdem dieſe Anordnungen getroffen waren, kam König 
Waldemar im Auguft? mit großem Gepränge und von einer un- 
zähligen Menge begleitet nach Lubeke, wo er mit großer Freude 
als König der Dänen und Slaven und als Herr von Nordelbin⸗ 
gen begrüßt ward. Darauf ſchloß er, geleitet vom Erzbiſchof von 
Lund und deſſen Bruder Peter, Biſchof von Rofkilde, nebſt ande⸗ 


1) Er ſtarb am 12. Nopbr. 1202. — 2) 1203. 
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ren Biſchöfen, Pröpſten und vornehmen Nordelbingern, Thetmar— 
ſern, Slaven und Rugianern, mit der größten Anſtrengung Loven⸗ 
burg ein. Nachdem er ein Lager geſchlagen hatte, errichtete er 
viele Maſchinen und Belagerungsgeſchütze. Auch Armbruſt- und 
Pfeilſchützen beunruhigten die Belagerten, und ſchlugen und empfin⸗ 
gen Wunden, wobei es auch an Todten nicht fehlte. Als aber 
dies längere Zeit ſo fortging, und der König die Burg nicht neh⸗ 
men konnte, weil die Belagerten ſtreitbare Männer und die Burg 
ſehr feſt war, ſo erlangten endlich die Belagerten nach Zuſicherung 
ficheren Geleites eine Unterredung, worin man wegen der Losge— 
bung des Grafen unterhandelte. So wurde denn unter Vermitte⸗ 
lung des Erzbiſchofs und ſeines Bruders, des Kanzlers, ſowie der 
übrigen Biſchöfe und Großen feſtgeſetzt, daß die Belagerten die 
Burg übergeben, der Graf aber gegen Stellung von Geißeln aus 
der Gefangenſchaft frei kommen ſollte. Demnach gab der Graf 
ſeine beiden Söhne, den Sohn ſeines Vetters Ludolf von Dasle 
und einen Sohn des Grafen Heinrich von Dannenberg und außer⸗ 
dem acht Söhne ſeiner Dienſtmannen als Geißeln. Dabei wurde 
eidlich feſtgeſetzt, daß die Geißeln in zehn Jahren frei ſein ſollten. 
Stürbe aber der König vor Ablauf dieſer zehn Jahre, ſo ſollten 
ſie vorher ſchon zurückgegeben werden; desgleichen, wenn der Graf 
mit Tode abginge. So ward die Veſte übergeben, und der Graf 
kehrte froh nach Seowenburg zurück. 


18. Von der Befreiung Biſchof Waldemars. 


Währenddeß blieb jedoch ſein Mitgefangener in Haft. Aber 
auch dieſer wurde durch die liebreiche Verwendung des Erzbiſchofs 
Andreas und Anderer, die ſich ſeiner annahmen, zuletzt folgender⸗ 
maßen frei. Weil Waldemar ein hochgeborner Herr, ein Sohn 
König Kanuts und Erbe eines großen Vermögens war, dazu aber 
gegen den König Kanut und gegen deſſen Bruder Waldemar, der 
damals Herzog geweſen, nun aber König war, feindlich ſich be⸗ 
wieſen hatte, ſo ſchien Vielen deſſen Freigebung bedenklich. Da⸗ 
her theilte man nach gepflogener Berathung die Angelegenheit dem 
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apoſtoliſchen Herrn mit, durch deſſen Verwendung vermittelſt ſei⸗ 
ner Abgeſandten Herr Waldemar unter der Bedingung frei wurde!, 
ſeinem Vetter König Waldemar nie ſo nahe kommen zu dürfen, 
daß er ihm beſchwerlich fiele. Dies beſchwor Biſchof Waldemar. 
Darauf ſandte ihn der König auf ſeine Koſten zum Papſte, um 
dort jo lange zu bleiben, bis er ihn mit einem bedeutenden Bis⸗ 
thum verſähe. Allein Waldemar erfüllte dieſe Bedingungen zum 
Theil nicht, ſondern ſchloß ſich während der Zeit an König Phi⸗ 
lipp an, und beklagte ſich bei demſelben über die von König Wal⸗ 
demar erlittenen Kränkungen. Daher behaupten Einige, er habe 
ſeinen Eid gebrochen. e 


19. Von der Unterwerfung Griechenlands. 


Jetzt ſind wir genöthigt, dies Alles zu verlaſſen und zu Grie⸗ 
chenland überzugehn, damit wir die neuen wunderbaren Ereigniſſe, 
welche dort unter Gottes Mitwirkung und Zulaſſung vorfielen, 
der Mit⸗ und Nachwelt, wie ſie uns der Wahrheit gemäß bekannt 
geworden ſind, mittheilen. Dort wurden von den Lateinern große, 
treffliche und denkwürdige Thaten verrichtet. Ob dies aber Got⸗ 
tes oder der Menſchen Thaten ſind, erweiſt ein würdiger Ausgang 
noch nicht. Denn es wird durch Gottes Willen zugelaſſen, daß 
oft in der Kirche des Herrn gewiſſe Ereigniſſe mehr ſo erſcheinen, 
als hindere Gott ihr Eintreten nicht, als daß er ſie herbeiführe. 
Ließ doch Gott ſelbſt auf des Satans Begehren den Hiob heim⸗ 
ſuchen, obwohl eben dieſe Heimſuchung Hiobs des Satans Demü⸗ 
thigung und des frommen Mannes Verherrlichung war. Denn 
Gott fügte es ſo, daß Hiob wie unter ſeiner Zulaſſung verſucht 
wurde, damit ſeine, Gott allein bekannte Tugend der Geduld den 
Auserwählten in Bezug auf die Sittenlehre Nutzen brächte. Dies 
erkannte der heilige Mann wohl, als er nach dem Verluſte ſeiner 
Habe, nach dem Tode feiner Kinder ſprach: „Der Herr hat's ges 
geben, der Herr hat's genommen, der Name des Herrn ſei gelos 
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bet!“ (Hiob 1, 21.) Denn der Teufel hat, ſeit er die Wahrheit 
verlaſſen und ſich von dem Umgange mit Gott und den Engeln, 
denen er früher vorgezogen war, entfernt hat, kein Eigenthum, als 
nur die ihm inwohnende Bosheit, und ſelbſt durchaus keine Macht. 
Wenn er alſo unter Gottes Zulaſſung etwas thut, ſo handelt er 
zwar ſelbſt als Verwüſter, Gott aber aus Barmherzigkeit, und in⸗ 
dem er dem Willen deſſelben aus Bosheit ſich fügt, führt er wider 
Willen Gottes Abſichten aus. Doch wir wollen dieſe Auseinan⸗ 
derſetzung bei Seite laſſen, und zu dem, was wir zu geben ver⸗ 
ſprochen haben, uns hinwenden. 

Um dieſe Zeit (1203) kam folgendes Sendſchreiben aus Grie⸗ 
chenland an König Otto. 

„Dem hochangeſehenen Herrn Otto, von Gottes Gnaden römi— 
ſchem Könige und Mehrer des Reichs, bezeugen die Grafen Bal⸗ 
duin von Flandern und Hennegau, Ludwig von Blas und Char- 
tres und Hugo von St. Paul, und die übrigen Barone und 
Ritter des Kreuzheeres auf der Flotte der Veneter volle Liebe und 
Achtung und ſtets bereiten Gehorſam.“ 

Wie Großes der Herr an uns gethan, oder vielmehr wie gro⸗ 
ßen Ruhm er nicht uns, ſondern ſeinem Namen in dieſen Tha⸗ 
ten verſchafft hat, wollen wir ſo kurz wie möglich ſchildern, indem 
wir gleich von vorn herein bemerken, daß wir, ſeit wir die Stadt 
der Uebertretung (denn ſo nennen wir Jadera [Zara]) verließen, 
deren Zerſtörung wir, obwohl mit Schmerz, jedoch nothgedrungen 
mit anſahen, uns keiner unter uns zum Nutzen des Heeres ge⸗ 
troffenen Verfügung erinnern, welche nicht durch die göttliche Vor⸗ 
ſehung eine Verbeſſerung erfahren hätte, ſo daß Gottes Weisheit 
ſich das Ganze aneignete und unſere Weisheit in Thorheit ver⸗ 
kehrte. Daher weiſen wir von den bei uns vorgefallenen rühmli⸗ 
chen Begebenheiten von uns mit Recht allen Ruhm ab, da wir 
wenig Thätigkeit und gar keine Einſicht dabei gezeigt haben. Dar⸗ 
um, wenn einer von uns Rühmens machen will, ſo rühme er den 
Herrn, nicht ſich oder einen Andern. 

Wir ſchloſſen zu Jadera mit einem erlauchten Conſtantinopo⸗ 
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litaner, Alexios!, dem Sohne des verſtorbenen Kaiſers Iſaake, zu 
Jadera ein Bündniß. Denn es mangelte uns an Lebensmitteln 
und an Allem, und ſo befürchteten wir, dem heiligen Lande, wie 
es Andere der Unſrigen, welche uns vorangegangen waren, gemacht 
hatten, eher zur Laſt zu fallen, als ihm Erleichterung zu bringen. 
Auch waren wir überzeugt, bei unſerer ſo großen Dürftigkeit das 
Land der Saracenen gar nicht erreichen zu können, und deshalb 
ſchifften wir uns, bewogen durch ſehr glaubwürdige Nachrichten 
und gewichtige Gründe, nach der Königsſtadt ein, da der bedeu⸗ 
tendere Theil der Bevölkerung derſelben und die angeſehenen Män⸗ 
ner des Reiches nach der Ankunft des Alexios, den ſie einſtimmig 
und mit der gehörigen Feierlichkeit zum Kaiſer erwählt hatten, 
ſich ſehnten. Wir landeten, obwohl wir zur ungewöhnlichen Jah⸗ 
reszeit uns einſchifften, doch, vom Winde begünſtigt, „denn Wind 
und Meer find dem Herrn gehorſam“ (Marcus 4, 41) wider alle 
Erwartung glücklich und in kurzer Zeit in Conſtantinopel. Allein 
wir kamen nicht unerwartet; denn wir fanden außer den Fuß⸗ 
kämpfern an 60,000 Reiter in der Stadt. Wir aber nahmen die 
feſteſten Puncte, Brücken, Thürme und Flüſſe, ohne von den Unfri⸗ 
gen einige einzubüßen, im Fluge weg, und belagerten zu Waſſer 
und zu Lande die Stadt und den Tyrannen, welcher, nachdem er 
einen Brudermord verübt hatte, den königlichen Purpur durch lan⸗ 
gen unrechtmäßigen Beſitz befleckt hatte. Wider alle Erwartung 
aber fanden wir die Gemüther aller Bürger hartnäckig gegen uns 
geſtimmt, und die Stadt gegen ihren Herrn und Gebieter verſchloſ— 
ſen und verriegelt, ſo daß es ſchien, als wenn ein ungläubiges 
Volk gekommen wäre, um die heiligen Orte zu entweihen und die 
chriſtliche Religion unerbittlich auszurotten. Denn der grauſame 
Thronräuber, der feinem Herrn und Bruder verrathen und geblen- 
det und ihn, ohne daß er ein Verbrechen begangen, zu Tebensläng- 
lichem Gefängniſſe verurtheilt hatte, und deſſen Sohn, den erlauch- 
ten Alexios, ebenſo behandelt haben würde, wäre derſelbe nicht zu 


1) Später Kaiſer Alexios IV. — 2) Iſaak Angelos ward 1195 von feinem Bruder 
Alexios Angelos, genannt Komnenos, abgelegt. E 
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feinem Glücke durch freiwillige Verbannung deſſen Händen entrons 
nen, — dieſer Thrann hatte in einer abſcheulichen Rede an das 
Volk Hohe wie Geringe mit giftigen Worten dadurch angeſteckt, 
daß er verſicherte, die Lateiner kämen zur Zerſtörung der alten 
Freiheit und eilten, dem römiſchen Biſchof Stadt und Volk wies 
der zu übergeben und den Geſetzen der Lateiner das Reich zu uns 
terwerfen. Dieſer Vorfall brachte jedermann in dem Grade ge— 
gen uns in Zorn und Harniſch, daß ſich Alle mit einander ver⸗ 
ſchworen zu haben ſchienen. Obwohl wir daher häufig durch 
Boten, ja durch unſern Verbannten ſelbſt und unſere Barone, oder 
auch in eigner Perſon von den Bürgern gehört zu werden verſuch— 
ten, fo konnten wir doch nicht dazu kommen, ihnen auseinander⸗ 
zuſetzen, warum wir gekommen waren und was wir von ihnen 
wünſchten, ſondern ſo oft wir mit ihnen, wenn ſie auf der Mauer 
ſtanden, vom Lande oder von der See aus zu reden anfingen, 
erhielten wir Pfeile ſtatt der Worte als Erwiderung. So ſahen 
wir denn, daß Alles anders ausfiel, als wir erwartet hatten, und 
daß wir in eine ſo bedrängte Lage gekommen waren, daß uns nur 
die Wahl blieb, auf der Stelle zu ſiegen oder zu ſterben. Denn 
wir konnten die Belagerung auf keinen Fall noch vierzehn Tage 
fortſetzen, da wir an allen Lebensmitteln in unglaublichem Grade 
Mangel litten. Aus dieſen Gründen alſo, nicht aus Verzweiflung, 
ſondern vom Himmel mit Muth und Vertrauen erfüllt, begannen 
wir uns nach Kampf zu ſehnen, eifrigſt bereit, den Gefahren kühn 
entgegen zu treten, und ſiegten auf eine faſt unglaubliche Weiſe 
Allem ob. Oftmals wurden wir auch zum Streite auf's freie 
Feld geführt, und zwangen eine unüberſehliche Menge, in ſchimpf— 
licher Flucht ſich in die Stadt einzuſchließen. Als wir aber zu 
Waſſer und zu Lande die Sturmmaſchinen in Bereitſchaft geſetzt 
hatten, drangen wir am achten Tage der Belagerung mit Gewalt 
in die Stadt!). Das Feuer griff wüthend um ſich, der Kaiſer 
ſtellte das Heer im Felde in Schlachtordnung gegen uns auf; da 
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wir aber bereit waren, die Anrückenden zu empfangen, fo wandte 
er plötzlich, voll Verwunderung, daß wir bei unſerer geringen An⸗ 
zahl ſo feſt Stand hielten, ſchimpflich den Rücken. In die bren⸗ 
nende Stadt zurückkehrend, entfloh er noch in derſelben Nacht mit 
Wenigen, und ließ ſeine Gemahlin und ſeine kleinen Kinder in der 
Stadt zurück. Als die griechiſchen Großen das erfuhren, verſam⸗ 
melten ſie ſich ohne unſer Wiſſen im Palaſt, und die feierliche 
Wahl unſeres Verbannten ward vorgenommen, oder vielmehr ſeine 
Wiedereinſetzung verkündigt. Die Menge der Lichter im Palaſte 
zeugt von einer unverhofften Freude. Am andern Morgen aber 
zog die Schaar der Großen unbewaffnet in's Lager, holte ihren 
Erwählten voll Freuden ein, erklärte, dem Staate ſei die Freiheit 
zurückgegeben, und zeigte dem zum Throne zurückkehrenden Sohne 
zur unermeßlichen Freude deſſelben ſeinen aus dem Kerker erlöſten 
greiſen Vater, den vormaligen Kaiſer Iſaak. Nachdem darauf 
nöthig erſcheinende vorläufige Anordnungen getroffen waren, wurde 
der neue Kaiſer im feierlichen Zuge in die St. Sophienkirche ges 
leitet und ihm ohne Widerſpruch das kaiſerliche Diadem ſammt 
der vollen Herrſchergewalt wiederzuertheilt. 

Nachdem dies vollzogen war, eilte der Kaiſer, feine Verſpre⸗ 
chungen zu erfüllen, und zwar in vollem Maße. Er ließ uns Allen 
dem Dienſte des Herrn zu gute auf ein Jahr lang Lebensmittel 
reichen, fuhr fort, uns und den Venetern 200,000 Mark auszu⸗ 
zahlen, und nahm auf feine Koften die Flotte für uns noch ein 
Jahr länger in Miethe. Ferner verpflichtete er ſich eidlich, das 
königliche Banner Chriſti mit uns aufzupflanzen, und im März in 
der Fahrzeit mit uns zum Dienſte des Herrn mit ſo viel Tauſend 
Bewaffneten, wie er aufbringen könne, auszuziehen. Zugleich ver⸗ 
ſprach er, dem römiſchen Biſchof dieſelbe Verehrung zu leiſten, 
welche ſeine Vorfahren, die katholiſchen Kaiſer, deſſen Vorgängern 
erwieſen hätten; auch werde er nach Kräften dahin ſtreben, daß 
die Kirche des Oſtens eben dazu gebracht werde. Von ſo vielen 
Vortheilen angezogen, willigten wir gerne in ſeine Wünſche ein, 
damit es nicht ſchiene, als verſchmähten wir das Heil, welches 
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Gott in unſere Hand gelegt hatte, und als verkehrten wir was 
uns zu unvergleichlicher Ehre gereichen ſollte in unauslöſchlichen 
Schimpf. Darum verpflichteten wir uns ohne Widerſtreben dort, 
ſo Gott wolle, den Winter zuzubringen, und erklärten unſern feſten 
und unwiderruflichen Entſchluß, in der nächſten Fahrzeit nach Aegyp⸗ 
ten hinüberzufahren. } 
Dürfen wir nun von dem, was geſchehen ift, oder noch geſche⸗ 
hen wird, etwas Verdienſt, Gunſt und ſelbſt Ruhm zu ernten hof— 
fen, fo wünſchen wir, daß Eure Hoheit daran im Herrn Antheil 
habe, ja uns Allen vorangehe. Wir haben unterdeß an den Sul⸗ 
tan von Babylonien, welcher das heilige Land fo gottlos in Feſ— 
ſeln hält, unſere Boten vorausgeſandt, welche ſowohl im Namen 
des höchſten Königes Jeſu Chriſti von Nazaret und ſeiner Diener, 
nämlich der des genannten Kaiſers, als auch in unſerem Namen 
auf eine unſers Königs würdige Weiſe erklären werden, daß wir mit 
Gottes Hülfe feinem ungläubigen Volke nächſtens den Eifer des Chri— 
ſtenvolkes beweiſen wollen, und daß wir zur Vernichtung des Unglau— 
bens vom Himmel mit Wunderkraft ausgeſtattet zu werden hoffen. Das 
aber haben wir gethan, weil wir mehr auf eure und anderer Gön— 
ner des Chriſtenheeres Wirkſamkeit, als auf unſere Tapferkeit vers 
trauen und innigſt wünſchen, daß unſere Mitknechte im Dienſte 
des Herrn ſich um ſo eifriger und feuriger an uns anſchließen, 
je größer und ausgezeichneter die Zahl der Diener unſers Königs 
iſt, welche wir mit uns den entſcheidenden Kampf beſtehen ſehen, 
damit er, der einſt den Juden preisgegeben, jetzt aber zur Herrlich— 
keit aufgenommen iſt, fortan nicht den Heiden zum Geſpötte diene.“ 


20. Fortſetzung. 


Das iſt es, was wir durch den an den König gerichteten Brief, 
welchen ihr eben vernommen habt, von dem erſten Eintritte der 
Lateiner in Griechenland erfahren haben. Jetzt könnt ihr durch 
den nachfolgenden Brief etwas davon erfahren, wie Balduin, der 
Kaiſer zu Conſtantinopel, ſich Land und Herrſchaft erwarb, mit 
welcher Kraft er ſich das Reich erkämpfte, und mit wie großer 
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Freigebigkeit er die bisher verborgenen Schätze und geheimen Klein⸗ 
odien, welche Gott ihn finden ließ, vertheilte. 

„Balduin, von Gottes Gnaden allergläubigſter Kaiſer zu Con⸗ 
ſtantinopel, von Gott gekrönt, römiſcher Herrſcher und Mehrer 
des Reichs, Graf von Flandern und Hennegau, allen Getreuen 
Chriſti, allen Erzbiſchöfen, Biſchöfen, Prioren, Pröpſten, Decanen 
und übrigen Prälaten und kirchlichen Würdeträgern, allen Baro⸗ 
nen, Rittern, Sarzianten und dem ganzen Volke der Chriſtenheit, 
zu welchen der vorliegende Brief gelangt, in der heilbringenden 
Wahrheit Huld und Gruß! 

Höret, die ihr fern ſeid und die ihr nahe ſeid, bewundert und 
preiſet den Herrn, denn „er hat ſich herrlich beweiſet“ (Jeſ. 12, 5). 
Er hat die Gnade gehabt, in unſern Tagen die Wunder alter Zei⸗ 
ten zu erneuern, und hat nicht uns, ſondern ſeinem Namen Ehre 
gegeben zur Bewundrung aller Zeiten. Auf das, was er wunder⸗ 
bares an uns gethan, folgt immer noch wunderbareres, ſo daß 
ſelbſt die Ungläubigen nicht zweifeln können, daß die Hand des 
Herrn das alles wirke, da nichts von uns vorher erwartetes oder 
gehofftes ſich ereignet hat, ſondern der Herr uns erſt dann neue 
Hülfe brachte, als menſchlicher Rath zu Ende war. 

Wir haben, wenn wir uns recht erinnern, in dem eurer Ges 
ſammtheit überſandten Schreiben die Schilderung unferer Fort: 
ſchritte und Verhältniſſe ſo weit vorgeführt, daß wir erzählten, 
wie, nachdem die Stadt von Wenigen mit Gewalt genommen, der 
Tyrann verjagt und Alexios gekrönt war!, verſprochen und vers 
fügt wurde, daß wir den Winter über dort bleiben ſollten, um 
die, welche noch dem Alexios ſich widerſetzten, mit Gewalt zu un⸗ 
terwerfen. Wir aber verließen, damit nicht die unſeren Sitten 
widerſtreitenden Bräuche der Fremden den Samen der Zwietracht 
unter uns ſäen möchten, auf des Kaiſers Bitten die Stadt, und 
ſchlugen derſelben gegenüber jenſeits des Pontos ein Lager. Aber 
während das, was wir für die Griechen thaten, nicht Menſchen⸗ 
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werk, ſondern Gottes Werk war, vergalt uns Griechenland und 
deſſen neuer Kaiſer nicht nach Menſchen⸗, ſondern nach wirklicher 
Dämonenweiſe unſere Wohlthaten. Der Kaiſer nämlich ließ ſich 
wider Erwarten von den treuloſen Griechen verleiten, uns feind 
zu werden, und er, dem wir ſo große Wohlthaten erzeigt hatten, 
bewies ſich in jeder Beziehung im Bunde mit dem Vater Patriar⸗ 
chen und der Maſſe der Großen als eidbrüchig und lügenhaft in 
Betreff ſeiner Verſprechungen, und lud eben ſo viele Meineide auf 
ſein Gewiſſen, wie er Eide geleiſtet hatte. Daher entzogen 
wir ihm zuletzt unſere Hülfe, und nun ſann er vergebens auf 
Krieg mit uns, und trachtete darnach, die Flotte, welche ihn ſelbſt 
heimgeführt und ihm zur Krone verholfen hatte, zu verbrennen.“) 
Allein der Herr bewahrte uns davor, daß er feine blutgierige Ab- 
ſicht erreichte. Sein Anhang ward immer ſchwächer und ſeine 
Leute wurden eine Beute des Todes, des Brandes und des Raus 
bes. Während von außen der Krieg drohte, ward er von Furcht 
daheim geängſtigt. Die Griechen erhoben einen Gegenkaiſer? ges 
gen ihn, indem ſie dieſe Gelegenheit benutzten, weil er damals an 
unſere Hülfe nicht mehr vermittelſt eines Bluts verwandten ſich 
wenden konnte. Da nun die einzige Hoffnung des Entkommens, 
welche er hatte, auf uns beruhte, ſo ſandte er einen gewiſſen Mur⸗ 
zuflos®, einen feiner Geſchworenen, dem er wegen der Wohlthaten, 
welche er ihm erwieſen hatte, vor Allen vertraute. Dieſer ver⸗ 
ſprach uns in einem eidlichen Gelöͤbniß, welches er im Namen des 
Kaiſers und für ſich perſönlich leiſtete, einen kaiſerlichen Palaſt, 
die Blachernen genannt, zum Pfande, bis alle uns geleiſteten Ver: 
ſprechungen erfüllt ſein würden. Zur Uebernahme dieſes Palaſtes 
begab ſich der edle Markgraf von Montferrat nebſt unſern Rittern 
hin; allein die Griechen hintergingen uns, und obwohl die Gei⸗ 
ßeln, welche fie uns wegen dieſes Verſprechens gegeben hatten, bes 
reits in Empfang genommen waren, begingen ſie doch ohne Scheu 
nach ihrer Gewohnheit einen Eidbruch. In der folgenden Nacht 
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hatte Murzuflos, zugleich gegen feinen Herrn und gegen uns eid- 
brüchig, jenen das Geheimniß wegen der Uebergabe des Palaſtes 
an uns entdeckt und ihnen erklärt, damit werde ihnen auf immer 
ihre Freiheit geraubt und dem müſſe man auf alle Weiſe entge⸗ 
genarbeiten, vorher aber den Alexios abſetzen. Zum Danke für 
dieſe Verrätherei wurde er von den Griechen zum Kaiſer erhoben. 
Darauf legte er an ſeinen ſchlafenden und von Nichts wiſſenden 
Herrn die räuberiſchen Hände, und warf ihn, ein Opfer des Ver— 
raths, ſammt einem gewiſſen Nikolaos, welchen, ohne daß er ſelbſt 
darum wußte, das Volk in der heiligen Sophienkirche als Kaiſer 
ausgerufen hatte, in den Kerker, um ſich ſelbſt die Kaiſerkrone mit 
räuberiſcher Hand aufzuſetzen. Nicht lange nachher ſtarb Herr 
Iſaak, der Vater des Alexios, welcher, wie es hieß, das Gemüth 
ſeines Sohnes vor Allen von uns abwendig gemacht hatte. 

Da die Griechen nur nach unſerem Blute lechzten, indem die 
Geiſtlichkeit und das Volk insgeſammt ausriefen, wir müßten bald 
aus dem Lande geſchafft werden, ſo rüſtete der erwähnte Verrä— 
ther ſich zum Kriege gegen uns, und verſah die Stadt auf den Boll» 
werken mit Maſchinen, dergleichen nie jemand geſehn hatte. Die 
Mauer, von erſtaunlicher Breite und bedeutender Höhe, hatte ſehr 
große Thürme, welche ungefähr 50 Fuß von einander entfernt 
waren. Zwiſchen je zweien derſelben wurde nach der Seeſeite zu, 
von woher ein Angriff abſeiten der Unſrigen befürchtet wurde, 
ein hölzerner Thurm von drei bis vier ſich von der Mauer aus 
erhebenden Stockwerken, mit vielen Bewaffneten beſetzt, errichtet. 
Außerdem wurde zwiſchen je zwei Thürmen ein Steinwerfer! oder 
ein Magnell? aufgeführt, über den Thürmen aber ſehr hohe Thürme 
von ſechs Stockwerken erbaut, und von dem oberſten Stockwerke 
nach uns zu Leitertreppen, mit Geländern und Bruſtwehren ver⸗ 
ſehen, ausgelegt. Die Köpfe dieſer Leitern waren ungefähr ſo 
hoch, wie ein Bogenſchuß von unten auf reichen kann. Die Rings 
mauer ſelbſt war wieder von einer niedrigeren Mauer und einem 
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Doppelgraben umgeben, damit keine verborgene Maſchinen mit 
Minengräbern an die Mauern hinangebracht werden konnten. Ins 
deß ſuchte uns der treubrüchige Kaiſer zu Waſſer wie zu Lande 
zu ſchaden, allein der Herr bewahrte uns ſtets und vereitelte ſeine 
Abſichten. Denn als wider unſer Verbot von den Unſrigen an 
1000 Mann auszogen, um Lebensmittel zu erbeuten, trat ihnen der 
Kaiſer mit einer großen Schaar entgegen. Dieſe wurde aber gleich 
beim erſten Angriffe zerſtreut, wobei nicht Wenige der Seinigen 
getödtet oder gefangen wurden, ohne daß die Unſrigen Verluſt er⸗ 
litten. Er ſelbſt aber ſuchte ſich in ſchimpflicher Flucht zu retten, 
warf den Schild von ſich und die Waffen, und ließ das kaiſerliche 
Banner und ein berühmtes Heiligenbild im Stiche, welches die 
Sieger nachher dem Ciſtercienſer⸗Orden ſchenkten. Darauf ſuchte 
er unſere Schiffe wiederum anzuzünden; er ſchickte nämlich ſech⸗ 
zehn ſeiner Schiffe, welche er nach oben und nach vorne zu mit 
einander verbunden hatte, nachdem er ihre Segel in Brand ges 
ſteckt, auf unſere Flotte los; allein Gott ſorgte dafür, daß wir, 
obwohl mit vieler Mühe, vor Schaden bewahrt wurden. Wir 
ſchlugen nämlich in die brennenden Schiffe Nägel mit Ketten ein, 
und zogen dieſelben rudernd in die offene See: ſo wurden wir 
durch Gottes Gnade von der drohenden Todesgefahr befreit. Aber 
auch wir forderten ihn zum Kampfe am Lande heraus, und ſtan⸗ 
den, nachdem wir über die Brücke und den Fluß, der unſer Heer 
von den Griechen trennte, gegangen waren, lange in geordneten 
Heerhaufen vor dem Thore der Hauptſtadt und des kaiſerlichen 
Palaſtes, der Blachernen, bereit, das lebenbringende Kreuz an 
der Spitze, im Namen des Herrn der Heerſcharen Joraels die 
Griechen zum Kampfe zu empfangen, wenn es ihnen beliebe herz 
auszukommen. Allein nur ein Edler kam heraus, um Ritterſchaft 
zu üben; den aber zerriſſen die Unſrigen gliederweiſe, und zogen 
dann ins Lager zurück. Oft wurden wir noch zu Waſſer wie zu 
Lande zum Kampfe gefordert, aber Gott gab uns ſtets den Sieg. 

Nun ſandte der treuloſe Thronräuber angeblich des Friedens 
wegen Geſandte an uns, und erlangte auf ſein Anſuchen eine Un⸗ 
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terredung mit dem Herzoge der Veneter. Der Herzog aber wandte 
ihm ein, mit ihm, der mit Hintanſetzung der ſelbſt von jedem Un⸗ 
gläubigen feſtgehaltenen Heiligkeit des Eides, der Treue und des 
Bündniſſes ſeinen Herrn in den Kerker geworfen und ihm die 
Krone geraubt habe, könne man keinen zuverläſſigen Frieden ſchlie⸗ 
ßen. Er rieth ihm voll Aufrichtigkeit, er möge ſeinen Herrn wie⸗ 
der einſetzen und demüthig um Vergebung bitten; dann, verſprach 
er ihm, würden auch wir für ihn Fürbitte einlegen und ihn we⸗ 
gen deſſen, was er ſich gegen ſeinen Herrn habe zu Schulden kom⸗ 
men laſſen, wenn es derſelbe wünſche, begnadigen, auch alle bos⸗ 
haft giftigen Thaten, die er gegen uns ausgeübt habe, ſo oft ſie 
uns wieder ins Gedächtniß kommen würden, auf Rechnung ſeiner 
Jugend und ſeines Mangels an Ueberlegung ſchieben. Auf das 
Alles aber erwiederte er nichts als leere Worte, weil er eine ver⸗ 
nünftige Antwort nicht zu geben vermochte. Den Gehorſam ge— 
gen den römiſchen Biſchof und die Unterſtützung des heiligen Lan⸗ 
des, welche Alexios eidlich und durch eine kaiſerliche Urkunde zu⸗ 
geſichert hatte, wies er jetzt ſo zurück, daß er lieber ſein Leben 
und Griechenland verloren geben wollte, als es geſtatten, daß die 
Kirche des Oſtens den lateiniſchen Biſchöfen untergeben werde. 
In der folgenden Nacht ſchnürte er ſeinem Herrn heimlich im 
Gefängniß die Kehle zu, und zwar nachdem er an demſelben Mor⸗ 
gen mit ihm gefrühſtückt hatte. Darauf zerſchlug er mit einer 
eiſernen Keule, die er in der Hand hielt, mit unerhörter Grau— 
ſamkeit dem Sterbenden die Seiten und die Rippen, und gab vor, 
ein Zufall habe ſeinem Leben, welches er ihm doch ſelbſt mit einem 
Stricke geraubt hatte, ein Ende gemacht. Dann bewilligte er ihm 
ein kaiſerliches Begräbniß, und verdeckte das jedermann be⸗ 
kannte Verbrechen mit der Ehre feierlicher Beſtattung. 

So ging der ganze Winter hin, bis wir an unſere Schiffe 
Sturmleitern befeſtigten, Kriegswerkzeuge bauten, uns ſammt un⸗ 
ſerer Habe zu Schiffe begaben und am 9. April 1204, d. h. am 
Freitage vor des Herrn Leiden , einmüthig zu Ehren der heiligen 
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römiſchen Kirche und aus Verehrung des heiligen Landes in einem 
Seetreffen die Stadt angriffen. An dieſem Tage erduldeten wir, 
ohne daß indeß viel Blut von den Unſrigen vergoſſen wurde, fo 
große Beſchwerden, daß wir ſogar unſeren Feinden, deren Lage im 
Allgemeinen viel ungünſtiger ſchien, zum Geſpött wurden, ſo daß wir | 
ſogar genöthigt waren, unfere ans Land gezogenen Maſchinen den 
Griechen zu überlaſſen und unverrichteter Dinge an das entgegenge— 
ſetzte Ufer hinüberzugehn, und daß wir uns alſo an dieſem Tage, 
wie es ſchien, unnütz angeſtrengt hatten. Anfangs voll Beſtür— 
zung und Niedergeſchlagenheit, zuletzt aber in Gott geſtärkt, rüſte⸗ 
ten wir uns feſt entſchloſſen zu neuem Kampfe, und legten uns vier 
Tage nachher, am 12. April, d. h., am Montage nach des Herrn Leis 
den, mit Nordwind wieder an die Mauer, indem wir die Schiffsleitern 
an die Leitern der Thürme befeſtigten, mit großer Mühe von uns 
ſerer Seite und unter heftigem Widerſtreben der Griechen. So» 
bald fle aber Mann gegen Mann unſere Schwerter fühlten, blieb 
der Ausgang des Kampfes nicht mehr zweifelhaft. Denn zwei mit 
einander verbundene Schiffe, welche unſere Biſchöfe, den von Soiſ— 
ſons und den von Trohes, führten, und deren Flaggen mit dem 
Paradieſe und mit einer Pilgerin bezeichnet waren, erfaßten zuerſt 
mit ihren Leitern die Leitern der Thürme, und brachten in glück⸗ 
licher Vorbedeutung die um das Paradies kämpfenden Pilger dem 
Feinde zu. Die Fähnlein der Biſchöfe erſchienen zuerſt auf der 
Mauer, und den frommen Männern, welche die heiligen Sacra— 
mente verwalteten, wurde vom Himmel der erſte Sieg gewährt. 
Sobald alſo die Unfrigen heranſtürzten, wich auf Gottes Geheiß 
eine unendliche Menge vor einem ſehr kleinen Häuflein, und da 
die Griechen die Bollwerke verließen, fo öffneten die Unſeren voll 
Kühnheit unſerem Heere die Thore. Der griechiſche Kaiſer aber, 
welcher mit den Seinigen nicht weit von der Mauer gerüſtet im 
Lager war, räumte daſſelbe, ſo wie er die Unſern eindringen ſah, 
und entfloh. Die Unſeren richteten nun ein Blutbad an, die volk⸗ 
reiche Stadt ward erobert, die, welche den Schwertern der Unſeren 
entrannen, fanden in den kaiſerlichen Paläſten Aufnahme, und 
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die Unſeren ſammelten ſich, nachdem gar viele Griechen den Tod 
gefunden hatten, gegen Abend wieder, und legten ermüdet die Waf⸗ 
fen nieder, um wegen des morgenden Angriffs ſich zu berathen. 
Auch der Kaiſer ſammelte die Seinen wieder, und ermunterte ſie 
zum Kampfe auf morgen, mit der Verſicherung, jetzt habe er die 
Unfrigen in feiner Gewalt, da ſie ja von den Stadtmauern ringsum 
eingeſchloſſen ſeien. In der Nacht aber macht er ſich wie ein völ⸗ 
lig Beſiegter heimlich davon. 

Nachdem das griechiſche Volk dieſes vernommen hatte, 
beriethen ſie ſich über einen an ſeiner Statt zu erwählen⸗ 
den Kaiſer, und während ſie nun am nächſten Morgen zur Wahl 
eines gewiſſen Conſtantin! ſchritten, eilten unſere Fußkämpfer, ohne 
das Ende der Berathung der Großen abzuwarten, zu den Waffen, 
die Griechen flohen, und die ſtärkſten und feſteſten Paläſte wur⸗ 
den geräumt. In einem Augenblicke war die ganze Stadt erobert. 
Da wurde eine unzählige Menge Pferde erbeutet; an Gold, Sil⸗ 
ber, ſeidenen und koſtbaren Gewanden und Edelſteinen, kurz an 
alle dem, was von den Menſchen als Reichthum betrachtet wird, 
fand man einen ſo unermeßlichen Ueberfluß, daß man bisher nicht 
geglaubt hatte, daß das ganze lateiniſche Reich ſoviel beſäße. So 
überließen dieſelben Menſchen, die uns vorher Weniges verweigert 
hatten, uns jetzt nach Gottes Willen Alles. Daher können wir 
in Wahrheit ſagen, daß keine Geſchichte wunderbarere Kriegsbe⸗ 
gebenheiten aufzuweiſen hat, als dieſe. So ward, glaube ich, die 
Prophezeiung erfüllt, wenn es heißt: „Euer einer wird hundert 
jagen“; 2 denn wollten wir den Sieg unter uns theilen, jo hat 
jeder der Unſeren mehr als hundert bekämpft und beſiegt; allein 
wir maßen uns den Sieg nicht an; denn auf eine alle Wunder 
überſteigende Weiſe hat der Herr geſiegt mit ſeiner Rechten, und 
ſein ſtarker Arm iſt offenbaret an uns.“ Das hat der Herr ge⸗ 
than, und es iſt wunderbar in unſern Augen. 

Nachdem wir nun Alles, was die Verhältniſſe erforderten, 
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angeordnet hatten, ſchritten wir einmüthig und voll Eifers zur 
Wahl eines Kaiſers, und beſtellten, allen Ehrgeiz bei Seite ſetzend, 
ſechs Barone der Veneter und unſere ehrwürdigen Biſchöfe von 
Soiſſons und Halberſtadt,“ ferner den Herrn von Bethlehem, der 
uns als apoſtoliſcher Bevollmächtigter für die überſeeiſchen Län⸗ 
der zugeſandt war, dann den für Accon Erwählten und den Abt 
von Lucedium? in Gottes Namen zu Wahlherren. Dieſe erwähl⸗ 
ten, nachdem geziemendermaßen eine Rede vorausgeſchickt war, 
am Sonntage Miſericordia Domini (Mai 9) Unſere Perſon, was 
wir nicht verdient hatten, einſtimmig und feierlich, und Geiſtlich⸗ 
keit und Volk riefen Gott preiſend Beifall. Am folgenden Sonn⸗ 
tage Jubilate (Mai 16) befolgte man die Weiſung des Apoſtels 
Petrus, (1, 2. 13ff) den König zu ehren und ihm zu gehorchen, 
und gedachte der Verheißung des Evangeliums: „Eure Freude ſoll 
niemand von euch nehmen,“ (Joh. 16, 22) und mit außerordent⸗ 
licher Ehre und unter dem größten Jubel wurden Wir, indem 
auch die Griechen nach ihrer Weiſe ihren Beifall zollten, zu Ehren 
Gottes und der heiligen römiſchen Kirche und zu Gunſten des 
heiligen Landes, auf glorreiche Weiſe von den Gott und Menſchen 
lieben Vätern, den gedachten Biſchöfen, unter allgemeinem Bei⸗ 
fallsrufe und Vergießung frommer Thränen auf den Kaiſerthron 
erhoben. Dabei waren anweſend Bewohner des heiligen Landes, 
geiſtliche und weltliche Würdenträger, deren Freude und Dank⸗ 
barkeit unermeßlich war. Sie erklärten, Gott dem Herrn ſei hie⸗ 
mit ein lieberer Dienſt geleiſtet, als wenn die heilige Stadt dem 
chriſtlichen Gottesdienſte wieder zurückgegeben wäre, da ſich jetzt 
die königliche Stadt der heiligen römiſchen Kirche und dem heili⸗ 
gen Lande von Jeruſalem zur beſtändigen Bekämpfung der Feinde 
des Kreuzes verpflichte, jene Stadt, die bisher ſo lange und ſo 
gewaltig beiden ſich feindſelig erwieſen und Widerſtand geleiſtet 
hatte. Denn ſie iſt es, die mit den Heiden in ſchmählichſter Ver⸗ 
bindung Brüderſchaft getrunken, die mit den Ungläubigen todbrin⸗ 
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gende Freundſchaften zu ſchließen oftmals gewagt und ſolche 
Freundſchaft lange ſorglich gehegt und gepflegt und ſie zu weltli⸗ 
chem Stolze erhoben hat, indem ſie ihnen Waffen, Schiffe und 
Lebensmittel lieferte; was ſie dagegen den Kreuzfahrern gethan, 
davon zeugen im ganzen Volke der Lateiner mehr Thatſachen als 
Worte. Denn ſie iſt es, die aus Haß gegen den Papſt den Na⸗ 
men des Apoſtelfürſten kaum zu hören vermochte, und demſelben, 
der vom Herrn ſelbſt die Herrſchaft über alle Kirchen empfangen 
hat, nicht eine einzige von allen Kirchen Griechenlands einräumte; 
die, wie die, welche es mit erlebten, ſich gar wohl erinnern, einen 
apoſtoliſchen Legaten zu ſo ſchmählichem Tode verurtheilte, daß 
ſelbſt unter den Todesarten der Märtyrer ihresgleichen nicht zu 
finden iſt, obwohl erfinderiſche Grauſamkeit unglaubliche Qualen 
für dieſelben erdacht hat. Dieſe Stadt iſt es, welche Chriſtum nur 
durch Bilder zu ehren gelernt und unter den fluchwürdigen Bräu⸗ 
chen, welche ſie mit Hintanſetzung der heiligen Schrift erſann, 
häufig durch Wiederholung der kirchlichen Handlung ſelbſt das 
heilige Waſſer der Taufe verloren gehen zu laſſen ſich nicht ger 
ſcheut hat. Sie iſt es, die alle Lateiner nicht des Namens der 
Menſchen für würdig hielt, ſondern ſie nur Hunde nannte, deren 
Blut zu vergießen ſie faſt für verdienſtlich erachtete. Ihr genüg⸗ 
ten ohne irgend eine Genugthuung durch Bußübungen mönchiſche 
Laienbrüder, in deren Händen mit Beſeitigung der Prieſter alle 
Gewalt zu binden und zu löſen lag. Dieſe und ähnliche Verir⸗ 
rungen, welche der enge Raum eines Briefes nicht ausführlich zu 
entwickeln vermag, hat ſie, als das Maaß der Ungerechtigkeiten 
derer, die den Herrn Chriſtus bis zum Ekel herausforderten, voll 
war, vermittelſt unſerer mit verdienter Strafe heimgeſucht, und 
hat, indem ſie die von Haß gegen Gott erfüllten Menſchen ver⸗ 
trieb, uns, die ihn lieben, ein Land verliehen, welches an allem 
Guten Ueberfluß hat, welches Korn, Wein und Oel in Fülle er⸗ 
zeugt, an Früchten reich, mit Wäldern, Gewäſſern und Weiden 
geſchmückt iſt, weite Räume zu Wohnplägen darbietet und ein 
gemäßigtes Klima, kurz, deſſen Gleichen nicht zu finden iſt. 
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Doch darauf beſchränken ſich Unſere Wünſche nicht, und Wir 


werden nicht dulden, daß das königliche Banner von der Schul- 
ter genommen und zu Boden geſetzt wird, bis Wir, nachdem Wir 
in dieſem Lande die Unſerigen anſäßig gemacht, die Länder jen⸗ 
ſeits des Meeres beſucht und mit Gottes Hülfe das Ziel des Kreuz⸗ 
zuges erreicht haben. Denn Wir hoffen auf den Herrn Jeſus, 
der, weil er mit uns ein gutes Werk begonnen hat, zu Seiner 
Ehre und Verherrlichung die völlige Unterdrückung der Feinde 
des Kreuzes durchführen und vollenden wird. Daher bitten Wir 
Euch ingeſammt dringend im Herrn, daß Ihr Euch doch willig 
finden laſſet, Theil zu nehmen an dieſem Ruhme und Siege und 
an dieſer erſehnten Hoffnung, deren Thore uns weit offen ſtehen; 
denn dies wird euch ohne allen Zweifel zu Theil werden, wenn 
ihr, Vornehme wie Geringe, ohne Unterſchied des Standes und 
Geſchlechtes von derſelben Sehnſucht wahrhafte unermeßliche 
Schätze zu erlangen erfüllt, zugleich zeitliche und ewige einmüthig 
erwerbet. Denn Wir haben durch Gottes Güte genug für Alle 
die, welche der Eifer für das Chriſtenthum zu uns führen wird; 
Wir können und wollen ſie alle ihrem Stande und ihrer Geburt 
gemäß ſowohl mit Reichthum, als mit Ehre belohnen. Insbe⸗ 
ſondere aber fordern Wir die gottgeliebten Geiſtlichen, wel⸗ 
chen Glaubens und welchen Kirchenbrauches ſie auch fein. mö⸗ 
gen, im Herrn auf, ihre Gemeinden zu eben demſelben Unterneh⸗ 
men mit mächtigen Worten zu entzünden und durch ihr Beiſpiel 
zu belehren, auch ſelbſt ſchaarenweiſe herbeizueilen, um in den an⸗ 
genehmſten und fruchtbarſten Gegenden nicht mit Blut, ſondern 
in voller Freiheit und Ruhe mit allem Guten im Ueberfluſſe ver⸗ 
ſehen die Kirche anzupflanzen, ohne jedoch, wie ſichs gebührt, den 
Gehorſam gegen die Prälaten zu verletzen.“ 
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1. Wie Adolf von Köln von König Otto abfiel. 


Das iſt, was wir von den Verhältniſſen der Lateiner und der 
Unterwerfung Griechenlands erfahren haben und dem wißbegierigen 
Leſer mittheilen. Weil ich aber von dem Ausgange dieſer Bege⸗ 
benheit noch keine beſtimmte Rechenſchaft geben kann, ſo wollen 
wir uns jetzt an die Fortſetzung der Geſchichte der Könige be⸗ 
geben. 

Nachdem alſo, wie geſagt!, König Otto Köln mit Gewalt in 
Beſitz genommen hatte, und ihm noch größeres Glück zu lachen 
ſchien, traf ihn plötzlich ein unerwartetes Mißgeſchick. Der 
Graf von Gulike? begann nämlich hinterliſtige Pläne zu ſchmieden, 
indem er heimlich Boten und Briefe an König Philipp ſandte mit 
dem Anerbieten, wenn der König ihm Ehren und Reichthümer 
verleihen wolle, ſo werde er alle vornehmen Anhänger König 
Otto's, und darunter ſelbſt den Erzbiſchof von Köln für ihn ge⸗ 
winnen. Dieſer ließ hocherfreut antworten, er möge an einem 
beſtimmten Orte mit ihm zuſammen kommen; was denn auch ge⸗ 
ſchah. Nun nahm ihn Philipp durch einen Eidſchwur auf das 
Engſte für ſich in Pflicht, und gab ihm einen Hof, welcher 600 
Mark Rente zahlte zu Lehn, entließ ihn auch erſt, nachdem er ihn 
mit Gold, Silber, koſtbaren Kleidern und Roſſen reich beſchenkt 
und auch ſeine Begleiter und Angehörigen wohl bedacht hatte. 

1) S. oben B. VI C. 1 und 7, — 2) Jülich. 
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Demnach wußte Graf Wilhelm den Erzbiſchof und alle angejeh- 
neren Männer durch ſeine Vorſpiegelungen ſo zu täuſchen, daß 
alle ſich von Otto ab und Philipp zuwandten. Kurz, als die 
Verſchwörung immer weiter um ſich griff, wurde Philipp mit 
Gewalt nach Aachen hineingeführt, vom Erzbiſchof Adolf zum 
Könige geweiht und auf den Thron geſetzt!. Dies mißfiel jedoch 
den Kölnern, welche dem Otto Treue bewahrten und dem Biſchof 
Vorwürfe machten, daß er, ohne ſie um Rath zu fragen, eine 
ſolche Neuerung zu machen gewagt habe. Sie drangen wiederholt 
in ihn, das Geſchehene doch wieder rückgängig zu machen; ſie er⸗ 
innerten ihn an das, was der Herr Papſt gethan, der auf ſein 
Geſuch den Otto als König beſtätigt und beſchloſſen hatte, keinem 
Anderen, als ihm ſeine Hand auflegen zu wollen. Da aber der 
Ertbiſchof weder feinen Sinn, noch feine Handlungsweiſe ändern 
wollte, ſo ſandten ſowohl der König, als das große Capitel und 
die Bürger der Stadt einen Brief an den Herrn Papſt, worin ſie 
ihm das Vorgefallene ſchmerzlich klagend meldeten. Voll Un⸗ 
willens darüber befahl dieſer in einem apoſtoliſchen Sendſchreiben 
dem Erzbiſchof, ſich innerhalb ſechs Wochen vor dem apoſtoliſchen 
Stuhle einzufinden, um ſich wegen deſſen, was man ihm vorwerfe, 
zu rechtfertigen. 


2. Von der Verſtümmelung des Decans und der Ermordung 
des Kanzlers. 


Indeß iſt nicht zu vergeſſen, daß, als der ſelige Heinrich, 
Domdechant zu Magdeburg, den König Philipp wegen ſeiner 
Angelegenheiten beſuchen wollte, des Burggrafen Bruder, Gerhard, 
welcher ihn in Verdacht hatte, als führe er gegen ſeinen Bruder 
Konrad etwas im Schilde, ihm mit den Seinigen nachſetzte, fre⸗ 
velhafter Weiſe Hand an ihn legte, ihn rücklings zu Boden 
warf und blendete, ihn, einen frommen, tugendhaften Mann, der 
feiner Kirche im hohen Grade zur Zierde gereichte.? Dieſes Ver⸗ 


1) Am 6. Ian, 1205. — 2) Am 14. Augaſt 1202. 
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brechen ward ſo gebüßt, daß Gerhard dem Verletzten 1000 Mark 
Silbers zahlte, der Domkirche von ſeinen Lehngütern eine Rente 
von 100 Mark zuſchrieb, ihr auch ſammt vielen Edelen Huldigung 
leiſtete, und nebſt 500 Rittern eine ritterliche Strafe erduldete, die 
nämlich darin beſtand, daß jeder Ritter von dem Orte, wo die 
Miſſethat verübt war, bis an die Pforten des Domes einen 
Hund tragen mußte. 

Auch das iſt noch hinzuzufügen, was dem ebengenannten 
Kanzler Konrad, widerfuhr. Dieſer hatte dem Bisthume Hil⸗ 
desheim entſagt und war zum Biſchof von Würzburg erho⸗ 
ben. Weil er nun ein Eiferer der Gerechtigkeit war, ſo war 
er auch um ſeiner Kirche willen mit ſeinen Dienſtmannen, welche 
anmaßlicher Weiſe Kirchengüter in Beſitz genommen hatten, in 

| Streit gekommen, und obwohl unter der Bedingung Friede ges 
ſchloſſen war, daß die ganze Angelegenheit auf gerichtlichem Wege 
entſchieden werden ſollte, wurde er doch von ſeinen Widerſachern 
in der Stadt Würzburg ſelbſt ermordet!. Seine Getreuen er⸗ 
richteten an der Stelle ſeines Mordes ein kunſtvoll gearbeitetes 
Kreuz mit folgender Inſchrift: 
Hier den Tod ich fand, weil die Hände ich einſt dem Betrug band. 
Wunde von tückiſcher Hand führt in der Seligen Land. 


Das ſind die Worte des Ermordeten, deſſen Blut wie das 
Abels, des Gerechten, zu Gott ſchreiet. Einige ſagen, nach ſeinem 
Tode habe man ihn mit einem härenen Bußgewande bekleidet ge⸗ 
funden, und er habe während ſeiner Lebzeit für die Armen ge⸗ 
ſorgt und für dieſelben alle Woche ein Goldſtück ausgegeben. 
Gott weiß Alles, was um ſeinetwillen geſchieht; aber wer hätte 
wohl geglaubt, daß ein ſo feiner, mit Seide geſchmückter Mann 
ein härenes Bußgewand getragen hätte? Doch mitunter birgt ein 
weltliches Aeußere einen geiſtlichen und andrerſeits ein geiſtliches 

Aeußere einen leider nur zu weltlichen Sinn. 


1) Am 6. December 1202. 
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3. Von der Abſetzung des Erzbiſchofs von Köln und der Erſetzung 
deſſelben durch Bruno. 


Der Erzbiſchof jedoch, erſchien, des päpſtlichen Gebotes nicht 
achtend, nicht vor dem apoſtoliſchen Herrn. Daher wurden Heinrich, 
Domherr zu St. Gereon, und die Pfarrer Anſelm und Chriſtian zu 
Richtern beſtellt, um ihn förmlich vorzuladen und zu vermahnen, 
ſeinen Verirrungen zu entſagen; im Weigerungsfalle aber ihn zu 
excommunieiren und abzuſetzen, und einen andern paſſenden Geiſt⸗ 
lichen über ſeine Kirche zu ſetzen. Was denn auch geſchah. Denn 
da er den heilſamen Ermahnungen kein Gehör geben wollte, ward 
er mit dem Interdiete belegt, und der Propſt Bruno von Bonn 
an ſeine Stelle geſetzt. Um aber dieſe Angelegenheit möglichſt 
feierlich zu betreiben, wurden vom Herrn Papſte hochgeſtellte 
Männer abgeordnet, wie der folgende Brief zeigt.! 

„Biſchof Innocenz, Knecht der Knechte Gottes, den ehrwürdigen 
Brüdern, dem Erzbiſchof von Mainz und dem Biſchof von Cam- 
brai, und ſeinem geliebten Sohne, dem Schulherrn von St. Ge⸗ 
reon, Heil und apoſtoliſchen Segen.“ 

„Daß Adolf, Erzbiſchof von Köln, in die Grube falle, die er 
ſich ſelbſt gegraben hat, und daß das erbarmungsloſe Schwert 
ſein Herz durchbohre, erheiſchen ſein hartnäckiger Ungehorſam, ſein 
wiederholter Meineid und ſeine offenkundige Verrätherei. Denn 
er hat ohne Furcht vor Gott und Menſchen, ohne Rückſicht auf 
die Würde der Kölner Kirche, zur Beleidigung Gottes, zur 
Schmach der römiſchen Kirche und zum Nachtheil ſeines Bisthums 
das Joch des Gehorſams abgeworfen, den ein und zwei Mal 
geſchworenen Eid gebrochen und den verrathen, der ihn geſchaffen 
hat. Als er nämlich vor längerer Zeit Unſeren in Chriſto innigſt⸗ 
geliebten Sohn, den erlauchten Otto, den zum römiſchen Kaiſer 
Erwählten, zum Könige gekrönt und ihm den Eid der Treue ge⸗ 
leiſtet hatte, kam er bei Uns zu wiederholten Malen dringend 
darum ein, daß wir eben dieſem Könige Unſere apoſtoliſche Gunſt 
1) Er iſt gegeben am 13. März 1205. 
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| gewähren und, was er gethan, beſtätigen möchten. Und nachdem 

er durch vielfache Verwendungen es von Uns erlangt hatte, daß 

Wir zu Gunſten des Königs die Ehre der Kölner Kirche berück— 

ſichtigten und erhöheten, begann fein Eifer für denſelben zu er⸗ 
| kalten und er, feine Hand vom Pfluge abziehend, nach nichtigen 
Vorwänden zu ſuchen, um, was er gepflanzt, nicht weiter zu bes 
gießen, da die Pflanze ſchnell vertrocknen mußte, wenn die Hand 
des Gärtners ihr ihre Fürſorge entzog. Allein da weder der da 
pflanzt, noch der da begießt, etwas iſt, ſondern Gott, der das 
Gedeihen gibt (1. Kor. 3, 7), ſo wurde dennoch durch Gottes 
Gnade der junge Weinſtock ſtark, und als er feine Zweige aus⸗ 
breitete und Keime trieb, erfüllte das den, der ihn gepflanzt 
hatte, mit Neid, und er konnte ſein Gift nicht lange mehr bei 
ſich behalten; ſeine böſe Geſinnung ward offenbar durch ſeine 
böſen Werke, und den Baum erkannte man an den Früchten. 
Als man ihn daher zur Rechenſchaft zog und ihn ermahnte, lei— 
ſtete er zum zweiten Male einen Eid, den König nie verlaſſen und 
der Gegenpartei ſich zuwenden zu wollen. Allein der Eid konnte 
nicht jene Geſinnung befeſtigen, welche aus innerlich angeborenem 
Fehler des Leichtſinnes hin und herſchwankte. Wir aber, obwohl 
Wir nicht leicht dazu zu bringen waren, zu glauben, daß ein mit 
ſo hoher Würde bekleideter Mann ſich ſelbſt ſo im Lichte ſtände, 
und, was er ſelbſt bewirkt hatte, zu vernichten trachtete, bemüheten 
uns dennoch, um ihn zur Beſtändigkeit zu ermuntern, mit Ermah— 
nungen und Drohungen in ihn zu dringen, und geboten ihm ſo 
ſtrenge wie möglich dem Könige beizuſtehen und ihn auf das 
förderſamſte zu unterſtützen, indem er forgfältig darauf Bedacht 
nähme, von Uns nicht etwa ſtatt des Segens Fluch einzuernten, 
wenn er überführt würde, Uns auf fo ſchmähliche Weiſe hinter⸗ 
gangen zu haben. Allein er bedachte nicht, daß, wie Gehorſam 
mehr gilt denn Opfergaben, ebenſo Ungehorſam dem Götzendienſte 
gleich zu achten iſt, brach plötzlich die Bande der Pflicht, und 
verfiel in das Verbrechen des Ungehorſams. Er verrieth, gegen 
Unſer Verbot und gegen ſeinen eigenen Eidſchwur, wie es heißt, 
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durch Geld beſtochen, voll Unbeſonnenheit ſeinen Herrn, und lei⸗ 
ſtete unüberlegter Weiſe dem edelen Herrn Philipp, Herzoge von 
Schwaben gegen denſelben Hülfe; ja, damit an ſeinem Frevel nichts 
fehle und ſeine Schuld ſich auch gar nicht mehr leugnen ließe, ſo krönte 
er den Herzog unlängſt zu Aachen, eben da, wo er dem Könige feierlich 
die Krone aufgeſetzt hatte! Gleichwohl war er dem Bannur⸗ 
theile verfallen, welches zu Köln in der St. Peterskirche vor einer 
zahlreichen Menge, während er ſelbſt zugegen und mit der biſchöf— 
lichen Stola bekleidet war, und eine brennende Kerze in der Hand 
hielt, Unſer Bruder G., Erzbiſchof zu Rheims, damals Biſchof 
zu Präneſte, als apoſtoliſcher Legat über die ausſprach, welche 
vom Könige abließen und der Gegenpartei anhingen. Nun wollen 
Wir, daß die Kölner, welche einem ſchlaffen Charakter im Böſen 
zu folgen ſich hüteten, ſondern vielmehr um ſo feſter in der Treue 
zum Könige verharrten und noch verharren, dadurch, daß der alte 
Sauerteig, welcher den ganzen Teig zu verſäuern drohte, ausge— 
fegt wird, ein neuer Teig ſein ſollen, gleichwie ſie ungeſäuert ſind 
(1. Kor. 5, 7) und unverdorben. Darum, obwohl es nach den 
kanoniſchen Geſetzen keiner offenen Anklage bedarf, weshalb Wir 
nach dem Vorgange deſſen, welcher, dem Körper nach abweſend, 
dem Geiſte nach aber anweſend, den Korinther aus der Ferne 
verurtheilte, das Urtheil über ihn hätten fällen können, ſo geben 
Wir doch zu größerer Vorſicht auf den Rath Unſerer Brüder und 
gar vieler Biſchöfe und anderer Würdenträger der Kirche hiemit 
durch dieſes Sendſchreiben Eurer Einſicht den Auftrag und die 
beſtimmte Weiſung, daß Ihr, da bei Euch jene Verhältniſſe offen— 
kundig zu Tage liegen, den beſagten Erzbiſchof unter Glockenge— 
läute und bei brennendem Kerzenlichte alle Sonn- und Feſttage 
öffentlich als excommunieirt vermeldet und dafür forget, daß dies 
mit derſelben Feierlichkeit in allen Kölner Kirchen und den bes 
nachbarten Diöceſen geſchehe, auch zugleich verkündiget, daß alle 
Untergebene und Vaſallen der Kölner Kirche, weltliche wie geiſt— 
liche, von dem Gehorſam gegen ihn entbunden ſeien. Weil ferner, 
wenn ein ſolches Verbrechen ungeahndet bliebe, Jedermann hinfort 
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ungeſtraft das Vergehen des Ungehorſams, das Verbrechen des 
Meineides und die Miſſethat des Verrathes verüben könnte, ſo 
gebieten Wir Euch ebenſo beſtimmt, ihn, da er bei Uns durch 
Ausflüchte feine Schuld zu bemänteln verſuchen konnte, des 
biſchöflichen Amtes zu entſetzen und ihm jede Widerrede und Ber 
rufung zu verwehren, wenn er nicht etwa in Monatsfriſt nach 
der von Euch gemachten öffentlichen Anzeige ſich vor dem apoſto— 
liſchen Stuhle zum Gerichte einfindet. Zugleich weiſen Wir dies 
jenigen, welche Eures Wiſſens das Wahlrecht haben, aus apoſto— 
liſcher Machtvollkommenheit an, einen paſſenden, einem ſo hohen 
Amte gewachſenen Geiſtlichen zu ihrem Oberhirten zu erwählen. 
Sollte aber (was Wir nicht hoffen wollen) dieſe Wahl ſich durch 
irgendwelche Umſtände verzögern, ſo übertraget, damit die Güter 
der Kölner Kirche nicht etwa inzwiſchen zu Grunde gehen, einem 
ehrenwerthen, einſichtsvollen und angeſehenen Manne die Ver— 
waltung derſelben. Da Wir jedoch die Ehre dieſer Kirche um ſo 
eifriger zu fördern trachten, je mehr Wir die Ergebenheit und 
Treue der dortigen Geiſtlichkeit und Gemeinde erprobt haben, ſo 
befehlet, damit keine Spaltung die Einigkeit ſtöre, denen, welchen 
die Wahl zuſteht, wenn ſie vielleicht nicht übereinkommen 
können, ihre Stimmen auf einige geeignete Männer zu über— 
tragen, und dieſe ſollen dann vor dem apoſtoliſchen Stuhle er— 
ſcheinen, um Unſeren Rath einzuholen. Wir werden dann mit 
Gottes Hülfe dafür ſorgen, daß ſie ſich mit einander einigen und 
eine paſſende Wahl treffen.“ 

Auf dieſe Weiſe wurde Adolf, wie er es verdiente, feine Würde 
entkleidet, und der genannte Bruno an feine Stelle erhoben. Dieſer 
empfing vom apoſtoliſchen Herrn die Amtsehrenzeichen eines Erz— 
biſchofs, und regierte in friedlichem Einvernehmen mit Otto zwar 
in der Stadt über ſeine Unterthanen, Adolf aber hörte als ein 
Mann aus einem großen Geſchlechte nicht auf das außerhalb der 
Stadt liegende Gebiet heftig zu befehden. 
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4. Von der Beſtändigkeit des apoſtoliſchen Herrn. 


Bei alle dem wankte der Papſt, wie eine unbewegliche Säule, 

nicht in ſeinem Vorſatze, ſondern er zögerte nicht, jenen ob ſeines | 
Ungehorſams auch mit einer kirchlichen Strafe zu belegen und 
Otto's Partei beharrlich zu unterſtützen. Auch fehlte es nicht an 
Solchen, welche durch Einflüſterungen, Geſchenke und Verſprechun⸗ 
gen ihn zur Aenderung ſeines Sinnes zu bewegen ſuchten. Er 
aber ließ ſich weder durch Bitten, noch durch Geld, noch auch 
durch Drohungen irgendwie von dem, was er begonnen, abbrins 
gen, ſondern trachtete den von ihm Erwählten auf alle Weiſe zu 
heben und zu unterſtützen. Dieſe Wahrnehmung, welche uns ſon⸗ 
nenklar vorliegt, können wir durch folgende Schrift beweiſen. 

„Biſchof Innocenz, Knecht der Knechte Gottes, dem in Chriſto 
inniggeliebten Sohne, dem erlauchten König Otto, dem zum rö— 
miſchen Kaiſer Erwählten, Heil und apoſtoliſchen Segen.“ 

„Die aufrichtigen, liebreichen Abſichten, welche Wir in Bezug 
auf Deine Erhebung zum Könige bisher gehegt haben und noch 
hegen, brauchen Wir nicht ſchriftlich zu ſchildern, da der Erfolg 
dieſelben vollkommener erweiſt und Unſere Werke Unſere Geſin⸗ 
nung treuer darlegen, als geſchriebene Worte es vermöchten. In 
der That haben Wir wider Erwarten und gegen den Rath Vieler 
Deine Sache übernommen, obwohl beinahe Alle die Hoffnung ‚aufs 
gaben, Dich zu erheben, und haben getrachtet, Dich wirkſam zu 
unterſtützen. Wir haben Dich ſelbſt in dem Augenblicke nicht ver⸗ 
laſſen, als Du durch den Tod des Königs Richard von England, 
Deines Oheims ruhmreichen Andenkens, des Beiſtandes Aller völlig 
beraubt zu ſein ſchieneſt. Obwohl es nämlich nicht an Solchen 
fehlte, welche Uns vielfach in Verſuchung führten und Uns durch 
Geſchenke und Verſprechungen von Unſerem Vorſatze, Dich zu be⸗ 
günſtigen, abwendig zu machen ſtrebten, ſo vermochten ſie doch 
weder durch Bitten, noch durch Geld, noch auch durch Drohun— 
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gen Unſern Sinn irgendwie zu ändern, vielmehr nahm Unſere 
Liebe zu Dir von Tag zu Tage zu, und Wir waren immer eifri⸗ f 
ger bemüht, Dich zu erheben. Wenn nun gleich weder der da f 
pflanzt, noch der da begeußt, etwas iſt, ſondern Gott, der das 
Gedeihen gibt (1 Kor. 3, 7), ſo freuen Wir Uns doch in dem, 
der da gibt einfältiglich jedermann (Jacobi 1, 5) weil er dem, 
was wir gepflanzt und begoſſen haben, voll Güte Gedeihen ge— 
währt hat, ſo daß Unſere Pflanze wie das Senfkorn, welches, wie 
wir leſen!, ein Weib in ihrem Garten ſäete, wuchs und ein gro= 
ßer Baum ward, auf deſſen Zweigen in kurzem mit Gottes Hülfe 
die Vögel des Himmels ſitzen und in deſſen Schatten die Thiere 
der Erde ruhen werden. Da nun der Herr Deine Schritte lenkt 
und Dein Reich von Tag zu Tage mehr befeſtigt, ſo fordern Wir 
Deine königliche Majeſtät auf und ermahnen Dich im Herrn, jetzt, 
nachdem Du in eine günſtige Lage gekommen biſt, mit aller Wach⸗ 
ſamkeit und Unermüdlichkeit, die Umſtände mögen günſtig ſein 
oder nicht, darnach zu ſtreben, daß der gute Anfang von einem 
guten Ende gekrönt werden und unſer Aller gemeinſame Wünſche 
das erſehnte Ziel erreichen mögen. Darum begünſtige die Fürſten, 
welche Dir zugethan find, mit der größten Liebe und Zuvorkom⸗ 
menheit, um auch Andere Dir geneigt zu machen; ſei, ſo lange 
Dir die Fürſten günſtig find, darauf bedacht, Deine Sache zu för⸗ 
dern, und verſaume in keinem Stücke Deine Pflicht, ſondern ſtrebe 
mit allem Eifer weiter zu kommen. In Wahrheit, wir hoffen 
auf den, welcher der hoffenden Stärke iſt. Wenn Du alſo in dem 
Maaße, wie Du in dieſem Jahre Fortſchritte gemacht haſt, weiter⸗ 
ſchreiteſt, ſo wird niemand Deinem Vordringen widerſtehen und 
der Fügung Gottes ſich widerſetzen. 

Gegeben zu Anagni, am 16. December (1204), im ſechſten 
Jahre Unſeres Pontiſicats.“ 

Soviel möge von der Beſtändigkeit des apoſtoliſchen Herrn in 
Betreff König Ottos geſagt ſein. 


1) Luc. 13, 19 beißt es: ein Menſch. Ebenſo an den Parallelſtellen. 
Geſchichtſchr. d. deutſchen Vorz, XIII. Jahrh. Ir Vd. 18 
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5. Wie Philipp Köln eroberte. (1206 Septb.) 


Philipp aber hörte nicht auf, Köln zu befehden. Er hatte 
auch, wie geſagt, durch Geſchenke Alle ſo an ſich gefeſſelt, daß 
er ſogar den Herzog von Limburg für ſich gewann. Dieſer hatte 
nämlich nach Adolfs Abfalle die Aufſicht über die Stadt über⸗ 
nommen, ſo daß jedermann und Alles ſich nach ſeinem Winke 
richtete. Als nun einmal Philipp einen Angriff auf Köln machte, 
hatte der Herzog vorher die Bürger hinterliſtiger Weiſe hinaus⸗ 
geführt und fie wegen eines feindlichen Angriffes unbeſorgt ge- 
macht. Da ſtürzten plötzlich die Feinde über die Sorgloſen ber, 
erſchlugen an 400 und führten die Uebrigen, (denn nur Wenige 
entkamen), gefangen fort. Der König indeß entrann ſammt dem 
Biſchof Bruno und dem Sohne des Herzogs, Namens Walraven, 
und begab ſich nach Waſſenberg!, in der Hoffnung, dort Zuflucht 
zu finden. Da er aber auch dort Verrath fürchtete, ſo entfloh er 
in der Nacht durch einen heimlichen Ausgang mit demſelben Wal⸗ 
raven. Die nachſetzenden Feinde, welche hofften, den König ein— 
geſchloſſen zu haben, fanden alſo in getäuſchter Erwartung den- 
ſelben nicht, wohl aber den verborgenen Biſchof, den ſie ergriffen 
und dem Könige Philipp übergaben. Dieſer, in der Meinung, 
durch deſſen Gefangennahme viel gewonnen zu haben, ließ ihn in 
Feſſeln ſchlagen und hielt ihn eine Zeitlang gefangen. Der Biſchof 
wurde auf ſehr ſchmähliche Weiſe an vielen Orten umhergeführt 
und zuletzt nach Wirzburg gebracht, wo er lange, aber in gelin⸗ 
der Haft blieb. 


6. Fortſetzung. 


Darauf ſandte der apoſtoliſche Herr zwei Cardinäle, wovon 
der eine Hugo, der andere aber Leo hieß, um wegen eines güt⸗ 
lichen Vergleiches zu unterhandeln. Dieſe ſollten Philipp vom 
Banne löfen und dann verſuchen, ob durch die Bemühungen der 
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| gutgefinnten frommen Väter und durch die Rathſchläge der Für⸗ 
| ſten Friede und Einigkeit unter ihnen wieder hergeſtellt werden 
| könnte, unter der Bedingung jedoch, daß der gefangene Bruno 

ſogleich völlig in Freiheit geſetzt werde. Die Legaten des apoſto⸗ 
liſchen Herrn erſchienen alſo vor Philipp, und entledigten ſich ge⸗ 
höriger Weiſe ihres Auftrags. Dieſer war mit dem, was er ver⸗ 
nommen, gar wohl zufrieden, nur weigerte er ſich entſchieden, den 
Erzbiſchof frei zu geben; denn er erklärte, wenn er das thue, ſo 
kränke er Adolf und alle die, durch deren Gunſt er vermittelſt 
der Einſegnung zum Throne gelangt ſei, gar ſehr. Die Cardinäle 
nun Löften, wie mit Blindheit geſchlagen, uneingedenk deſſen, was 
ihnen der Herr Papſt vorgeſchrieben hatte, beſtochen durch die 
Geſchenke Philipps, der ſie mit Gold und Silber reich bedachte, 
und ſie mit ſchönen Kleidern und verſchwenderiſcher Bewirthung er⸗ 
freute, den Philipp vom Banne, den Erzbiſchof aber ließen ſie in 
der Haft. Sie ſagten zu König Otto: „Wir haben dem Auftrage 
des Papſtes gemäß Deinen Nebenbuhler vom Banne gelöſt, damit 
Du mit ihm wo möglich Dich vereinigen mögeſt.“ Der König 
erwiederte: „Wenn Ihr im Auftrage des Herrn Papſtes gehandelt 
habt, ſo leſet dieſen Brief.“ Der Papſt hatte nämlich dem König 
Otto heimlich über Philipps Löſung vom Banne und die Bes 
freiung des Erzbiſchofs Bruno geſchrieben, und zwar in demſelben 
Sinne, wie der Auftrag an die Cardinäle gelautet hatte. Darum 
wurden ſie, als ſie den Brief geöffnet und geleſen hatten, gar ſehr 
beſtürzt. Dazu mußten ſie von Otto ſchreckliche Drohungen hören, 
welche er jedoch aus Achtung vor dem Papſte nicht ausführte. 
Nun gingen jene wieder zu Philipp, und bekannten, ſie hätten 
ſich geirrt, und erklärten, gebe er den Erzbiſchof Bruno nicht frei, 
ſo habe ſeine Bannlöſung keine Gültigkeit. Nothgedrungen ent⸗ 
ließ er daher den Bruno, nachdem er ihn gut behandelt hatte, 
der Haft, und ſchickte ſich an, mit König Otto ſich zu beſprechen. 
Während nun Philipp zu Quedelingenburg, Otto aber zu Har⸗ 
lingenburg ſeinen Aufenthalt hatte, kamen beide Könige, von den 
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Cardinälen und ſehr wenigen Andern begleitet, zuſammen; allein 
ſie ſchieden von einander in vollem Unfrieden. (1207 Septb.) 


7. Von der Befreiung des Erzbiſchofs Bruno. 


Philipp indeß, der dem Erzbiſchof Adolf und ſeinen übrigen 
Freunden zu Gefallen handeln wollte, gab die Gefangenhaltung 
Bruno's noch nicht auf, ſondern ließ ihn feſtnehmen und ihn in 
die ſehr ſtarke Veſte Rodenburg abführen, um ihn dort zu be⸗ 
wahren. Als das dem Herrn Papſte gemeldet wurde, ſchrieb er 
ihm wieder, und gab ihm die beſtimmte Weiſung, den Erzbiſchof 
Bruno frei zu geben und ihn auf ehrenvolle Weiſe ihm zuzuſen— 
den; thue er das nicht, ſo unterliege er als ein Verbrecher der 
Excommunication. Aus Furcht vor dem Banne ſandte darauf König 
Philipp den Erzbiſchof mit allen Ehren zum Papſte, bei dem 
er ſo lange blieb, bis er, nachdem Adolf gedemüthigt war, ſeine 
volle Würde und Amtsgewalt wieder erhielt. Zuletzt war näm⸗ 
lich verfügt worden, daß Adolf 200 Mark von dem Zolle zu 
Deutz und eben ſo viel von dem Kölner, Otto aber in der Stadt 
ſelbſt feinen Unterhalt bekommen, und damit zufrieden, den Erz—⸗ 
biſchof Bruno nicht ferner beunruhigen ſollte. 


8. Von der Bekehrung der Liven. 


Ich halte es für paſſend, dem Gedächtniſſe der Gläubigen an⸗ 
zuempfehlen und nicht mit Stillſchweigen zu übergehen, mit wel⸗ 
chem Eifer und mit wie vieler Anſtrengung viele Geiſtliche unter 
den heidniſchen Liven arbeiteten, indem ſie, das Wort Gottes 
ſäend, unermüdlich darnach trachteten, dies Volk vom Götzendienſte 
abzubringen. In Wahrheit ſahen wir viele Mitarbeiter an ihrem 
Werke durch ihre eindringlichen Ermahnungen bewogen hervortre— 
ten, die Einen dadurch, daß ſie ſelbſt Pilgerfahrten unternahmen, 
Andere indem ſie das Ihrige dazu beitrugen, daß die Saat Chriſti 
fruchtbringend aufginge und des Teufels Unkraut durch reiche 
Ernte erſticke. Der erſte Gründer dieſer Miſſion war Meinhard, 
Domherr zu Sigeberg, den das Wort Gottes mit dem glühenden 
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Verlangen erfüllte, dieſem ungläubigen Volke den Frieden des 
Herrn zu verkünden und es allmählich mit warmem Glaubens: 
eifer zu erfüllen. Und da nun der treffliche Mann einige Jahre 
nach einander mit Kaufleuten dorthin reiſte und ſein Werk mit 
Eifer betrieb, ſo nahm er wahr, daß des Herrn Hand nicht un⸗ 
wirkſam war, und daß ſeine Zuhörer gar große Andacht bewieſen. 
In Folge deſſen erſchien er in der Kirche zu Bremen, welche da— 
mals Erzbiſchof Hartwig regierte, und ſchilderte dem Erzbiſchof 
ſelbſt und dem großen Capitel ſeine Pläne und den Eifer ſeiner 
Zuhörer, um nicht ohne höhere Bevollmächtigung und reif— 
liche Ueberlegung das begonnene Werk fortzuſetzen. Dieſe nun 
ſandten ihn in der Hoffnung, daß ihm beim Pflanzen und Be⸗ 
gießen vom Herrn das Gedeihen werde gewährt werden, aus, den 
Heiden das Evangelium zu verkünden, und erhoben ihn zugleich, 
um ſein Anſehn zu vergrößern, zum Biſchof. Er aber ſtreuete 
voll Demuth und Eifers unter ſeine Zuhörer die Saat des Wortes 
Gottes, indem er durch Widerlegungen und dringende Vorftellun- 
gen, und zwar am meiſten durch die letzteren, den harten Sinn 
der Heiden beugte, und ihre Herzen ſowohl durch Gaben der Liebe, 
als durch Ermahnungen allmählich mit Gottes Hülfe dem er— 
wünſchten Ziele zuführte. 


9. Von der Gründung eines Bisthums in Livland. 


Alſo wurde im Jahre des Fleiſch gewordenen Wortes 1186 
von dem ehrwürdigen Meinhard ein Bisthum in Livland begründet, 
und zwar an einem Orte, Namens Riga, und dieſes unter den 
Schutz der heiligen Muttergottes Maria geſtellt. Da dieſer Ort 
wegen der Gute des Bodens an allen Erzeugniſſen reich iſt, ſo 
fehlte es dort nie an Anſtedlern und der jungen Kirche nie an 
Pflanzern. Das Land dort iſt nämlich fruchtbar zum Beackern, 
hat Ueberfluß an Wieſen, wird auch von Flüſſen durchſtrömt, und iſt 
hinreichend mit Fiſchen und Holzungen verſehn. Auch Herr Ber: 
told, Abt zu Lucka [Loccum], gab fein Amt auf und widmete ſich, 
entbrannt von Eifer, unter den Heiden die Saat des Wortes 
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Gottes auszuſtreuen, dieſer Arbeit voll Rüſtigkeit und ward, da 
Gott in ſeiner Gnade ihm half, manchen Heiden gar lieb und 
werth. Denn fie verehrten an ihm die Annehmlichkeit feines 
Umganges, ſeine Mäßigkeit und Nüchternheit, ſeine Beſcheiden⸗ 
heit und Geduld, feine tugendhafte Enthaltſamkeit, feine eindring⸗ 
liche Predigtweiſe, ſeine Freundlichkeit und Leutſeligkeit. 

Darum wünſchten nach dem Tode Herrn Meinhards“, welcher, 
wie geſagt, „einen guten Kampf gekämpft und den Lauf glücklich 
vollendet“ hatte?, weil Allen, Geiſtlichen wie Weltlichen, der 
Lebenswandel des Herrn Bertold bekannt war, Alle einmüthig, ihn 
an die Stelle des Verſtorbenen zu bekommen. Er kam nach Bre⸗ 
men, und ward zum Biſchof geweiht. Auch wurde ihm zur För⸗ 
derung ſeines Wirkens eine jährliche Rente von 20 Mark aus 
derſelben Kirche angewieſen. Von ſeiner eindringlichen Predigt 
ergriffen, ſchmückten ſich mehrere hochgeſtellte und edelgeborene 
Männer mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes, und machten ſich, 
um die Schaaren der Heiden zu überwinden, oder vielmehr um 
ſie unter das Joch Chriſti zu beugen, zur Pilgerfahrt auf den 
Weg in's heilige Land. Auch fehlte es nicht an Prieſtern und 
Schriftgelehrten, welche jene durch ihr Zureden ermunterten, und 
ihnen verhießen, daß ſie, wenn ſie nur ausharreten, das Land 
der Verheißung glücklich erreichen würden. Und weil damals ein 
Kreuzzug nach Jeruſalem bevorzuſtehen ſchien, ſo hatte der Herr 
Papſt Cöleſtin zur Förderung dieſes Werkes die Erlaubniß ge⸗ 
geben, daß, wer ſich der erwähnten Kreuzfahrt gewidmet habe, 
dieſem Zuge, jedoch nach eigenem Belieben, ſich anſchließen könne, 
und dafür keinen geringeren Ablaß für ihre Sünden von Gott zu er⸗ 
langen hoffen dürfe. So verſammelten ſich denn aus ganz Sachſen, 
Weſtfalen und Friesland eine große Menge von Prälaten und anderen 
Geiſtlichen, von Rittern und Kaufleuten, von Armen und Reichen 
zu Lubeke, wo ſie Schiffe, Waffen und Lebensmittel kauften, 
und ſich nach Livland einſchifften. Dort angelangt, ſiel der hei⸗ 
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lige Biſchof, als er das Heer gegen die Heiden, welche den Vers 
ehrern Chriſti nachſtellten, zum Kampfe hinausführte, mit einigen 
Anderen den Gottloſen in die Hände, fand ſo ſeinen Tod!, und 
wurde, ſo hoffen wir, mit Ehre und Herrlichkeit gekrönt. Denn 
er glühte vor Sehnſucht nach dem Opfertode: 
Wie er den erſten der Preiſe, den höchften, im Kampfe erreichte, 
So bot ihm ſich zuerſt der Tod in der blutigen Feldſchlacht. 

Als man am anderen Tage die Leichname der Gefallenen 
ſuchte, fand man den Körper des Biſchofs unverletzt und unver⸗ 
ſehrt, während die übrigen Körper wegen der Hitze voll von Wür- 
mern und Fliegen waren. Er wurde darauf mit großer Trauer 
und vieler Feierlichkeit in Riga beſtattet. 

Darauf wurde Herr Albert, Domherr zu Bremen, auf den 
Stuhl des Verſtorbenen erhoben. Dieſer, obwohl noch in blü⸗ 
hendem Jugendalter, war doch ſehr reif von Charakter, und weil 
er ein Mann aus einer großen Familie war,? und viele Brüder 
und Freunde hatte, ſo ſtanden ihm auch im Weinberge des Herrn 
gar viele Mitarbeiter zur Seite. Auch kann ich es kaum beſchrei⸗ 
ben, wie große Gunſt er bei Königen und Großen fand. Dieſe 
unterſtützten ihn mit Geld, Waffen, Schiffen und Lebensmitteln. 
So weiheten Herr Andreas, Erzbiſchof von Lund, Bernhard, 
Biſchof von Pathelburn [Paderborn], und Do von Verden ihre 
Dienſte dem Herrn. Auch hatte er vom apoſtoliſchen Stuhle die 
Erlaubniß erhalten, wenn er fromme Männer, Spender des Wor⸗ 
tes Gottes, ſei es aus dem Stande der Mönche, ſei es aus dem 
der regularen Domherren oder anderer Geiſtlichen fände, dieſe zu 
ſeinen Mitarbeitern machen zu dürfen. Daher folgte ihm eine 
große Menge derſelben nebſt einer zahlreichen Schaar von Rittern. 
Und da er häufig in der Sommerzeit ſein Heer gegen die Feinde 
des Kreuzes Chriſti führte, ſo unterwarf er nicht nur die Liven, 
ſondern auch andre barbariſche Völker, ſo daß ſie ihm Geißeln 
lieferten und den Frieden von ihm entgegennahmen. Daher wuchs 
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die Kirche Gottes durch den ehrwürdigen Albert, und war wohl 
verſehen mit Pröpſten, Pfarreien und Klöſtern. Auch fanden ſich 
Viele, welche Enthaltſamkeit gelobten und für Gott allein als 
Ritter zu ſtreiten wünſchten. Dieſe entſagten in ähnlicher Weiſe, 
wie die Templer, allem Weltlichen, und weiheten ſich dem Dienſte 
Chriſti, wobei ſie als Ordenszeichen, das Schwert, mit welchem 
ſie für Gott kämpften, auf ihrer Kleidung abgebildet zur Schau 
trugen. Sie nahmen an Muth und Zahl zu, und wurden den 
Feinden Gottes in nicht geringem Grade furchtbar. Die Barm— 
herzigkeit Gottes blieb auch nicht aus, ſondern ſie bewahrte den 
Seinigen die Feſtigkeit des Glaubens, und that dies durch Zeichen 
der Wahrheit dar. Denn da einige von den Neubekehrten von 
ihren feindlichen Landsleuten gefangen genommen wurden, fo be— 
mühten ſich dieſe, ſie durch Geſchenke und Schmeicheleien zum 
alten Irrwahne zurückzubringen. Da ſie aber darauf durchaus 
nicht eingingen, ſondern entſchloſſen waren, das Heiligthum des 
angenommenen Glaubens auf das beharrlichſte unverletzt zu be— 
wahren, ſo quälten jene ſie unter unglaublich grauſamen Mar⸗ 
tern zu Tode. Ihr Bekenntniß aber verlieh Vielen Kraft; denn 
durch ſie begeiſtert, verherrlichten ſehr Viele den Herrn. Allein 
bei dieſem Glücke fehlte es nicht an Unglück. Der König von 
Rußland hatte nämlich von den Liven zu Ploſeeke [Polozk] ge 
wöhnlich von Zeit zu Zeit Tribut bekommen: dieſen verweigerte 
ihm der Biſchof. Deshalb machte er wiederholt heftige Angriffe 
auf das Land und die Stadt; allein der gnadenreiche Gott brachte 
den Seinen ſtets zur rechten Zeit Hülfe. Indeß entſtand zwiſchen 
dem Herrn Biſchof und den genannten Brüdern, welche Ritter 
Gottes heißen, innere Feindſeligkeit und außerordentliche Zwie⸗ 
tracht. Die Brüder behaupteten nämlich, ihnen komme ein Drit⸗ 
theil von allem heidniſchen Lande zu, welches der Herr Biſchof 
durch ſein Predigtamt und durch Kriegsgewalt erobern könnte. 
Da ihnen dies der Biſchof entſchieden verweigerte, ſo entſtand 
große Uneinigkeit unter ihnen, ſo daß ſie ihm am römiſchen Hofe 
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gar ſehr entgegen zu wirken ſuchten, wodurch ſich aber der Biſchof 0 
in ſeiner Willensmeinung nicht ſtören ließ. 5 


10. Vom Zuſtande Aegyptens oder Babploniens. 


Weil 

Nutzen erſtrebt der Poet zum Theil, zum Theile Vergnügen, 

(Horatius Briefe Bch. III Br. 3. V. 333.) 
ſo wollen wir die Geſchichte der Könige ein wenig bei Seite 
laſſen, und zu Anderem was wir erforſcht haben und was, wie 
wir hoffen, den Leſern zu Nutz und Frommen gereichen wird, 
nämlich zu Aegypten und Libyen übergehn. 

Im Jahre der Fleiſchwerdung des Herrn 1175 ſandte Herr 
Friedrich, Kaiſer der Römer und Mehrer des Reichs, Herrn Gers 
hard, Vicedom! zu Straßburg, nach Aegypten, um Saladin, 
den König von Babhlonien?, zu begrüßen. So vernehmet nun, 
was dieſer ſelbſt ſagt. 

Alles, was ich auf der mir aufgetragenen Geſandtſchaftsreiſe 
erlebt oder auf glaubwürdige Weiſe erfahren habe, habe ich, fo= 
bald es auf dem von Menſchen bewohnten Erdkreiſe, zu Waſſer wie 
zu Lande, als etwas Seltenes oder Fremdes mir vorkam, ſchriftlich 
aufgezeichnet. — Ich ſchiffte mich am 6. September (1175) zu 
Janua [Genua] ein. Von da abſegelnd, fuhr ich zwiſchen zwei 
Inſeln, nämlich Corſica und Sardinien hindurch. Dieſe Inſeln 
liegen vier Meilen weit von einander; beide ſind ſehr ſchön mit 
Berg und Thal verſehen, und haben Ueberfluß an allen Erzeug⸗ 
niſſen des Bodens. Auf Corſica ſind die Bewohner beiderlei Ge⸗ 
ſchlechtes wohlgeſittet, höflich, gewandt, gaſtfrei, die Männer 
tapfer und kampfluſtig. Auf Sardinien dagegen ſind die Men⸗ 
ſchen ungeſittet, bäurifch, wild, karg, die Männer weibiſch und 

mißgeſtaltet. Auf Sardinien gibt es keine Wölfe. Das Meer 
| von Sardinien ift das wildeſte von allen und gefahrvoller, als 
irgend ein andres. Sardinien hat in der Länge wie in der Breite 
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von allen Seiten her gerechnet eine Ausdehnung von ſechs Tagereiſen, 
und iſt ein ſehr ungeſundes Land; Corſica dagegen iſt nur drei Tage⸗ 
reiſen groß, aber ſehr geſund, außer daß ein ſehr ſchädlicher 
Strom durch daſſelbe hindurch fließt, der jedem Geſchöpfe, wel⸗ 
ches davon trinkt, und den Vögeln, wenn ſie drüber wegfliegen, 
den Tod bringt. 

Zwiſchen dieſen beiden Inſeln hindurch fahrend, kam ich nach 
Sieilien. Dieſe Inſel hat ein ſehr geſundes Klima, iſt reich an allen 
Erzeugniſſen des Bodens, iſt ſowohl mit Ebenen, als mit Ge⸗ 
birgen verſehn, mit Weinbergen, Wieſen und Weiden, mit den 
lieblichſten Quellen, Bächen und Flüſſen, mit verſchiedenen Arten 
von Früchten und Kräutern auf das ſchönſte geſchmückt, erhält 
durch das vorüberfließende Meer die Geſtalt eines Kreuzes, und iſt 
ſehr paſſend für den Handel, aber wenig bewohnt. Denn es hält 
in der Länge und Breite von allen Seiten her ſechs Tagereiſen, 
und zählt mehrere Städte. 

In der Nähe dieſer Inſel, ihr gegenüber, liegt eine andere 
Namens Malta, zwanzig Meilen von Sieilien entfernt und von 
Saracenen bewohnt. Sie ſteht unter der Botmäßigkeit Sieiliens. 

Nicht weit von Malta iſt noch eine andere Inſel, Panteleon 
Pantellaria]. Sie iſt von Saracenen bewohnt und keinem Her⸗ 
ren unterthan. Denn die Menſchen ſind roh und wild, und woh⸗ 
nen in Erdhöhlen. Werden ſie von einem großen Heere über⸗ 
fallen, ſo begeben ſie ſich mit aller ihrer Habe in die Erdhöhlen, 
um, da ſie ſich nicht durch Kampf zu ſchützen vermögen, minde⸗ 
ſtens fliehend zu entrinnen. Sie leben mehr vom Viehweſen, als 
von den Früchten der Erde, da ſie nur wenig Korn bauen. 

Von da kam ich nach einer Reiſe von ſieben Tagen in ein 
barbariſches, von Arabern bewohntes Land. Dieſes Volk wohnt 
ohne Häuſer unter freiem Himmel, wo ſie ſich auch aufhalten mögen. 
Denn fte ſagen, daß fie für ihre jo kurze Lebenszeit im Hinblicke 
auf die Zeit der göttlichen Vergeltung es unterlaſſen, noch erſt 
Häuſer zu bauen oder zu bewohnen. Das Land bearbeiten ſie 
wenig, ſie leben allein vom Viehweſen. Männer und Frauen 
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gehen beinahe nackt; nur die Schamtheile bedecken ſie mit einem 
ſchlechten Stücke Tuch. Dies Volk iſt ſehr elend, aller Güter bar, 
ohne Waffen und Kleidung, ſchwarz, mißgeſtaltet und ſchwach. 

Darauf fuhr ich 47 Tage lang zur See, und ſah verſchiedene 
Arten von Fiſchen; z. B. einen, der dem Augenmaße nach 340 
Ellen lang zu ſein ſchien. Auch ſah ich Fiſche einen Bogenſchuß 
weit über das Meer hinfliegen. 

Endlich lief ich in den Hafen von Alexandrien ein, in welchem 
ein ſehr hoher ſteinerner Thurm errichtet iſt, um den Seefahrern 
den Hafen anzuzeigen. Denn Aegypten iſt ein flaches Land, und 
auf dem Thurme brennt die ganze Nacht hindurch Feuer, welches 
den Schiffern den Hafen zeigt, damit ſie nicht Gefahr laufen. 
Alexandrien iſt eine vortreffliche Stadt, mit Gebäuden, Gärten 
und einer unermeßlichen Menge von Einwohnern verſehn. Es iſt 
mit Saracenen, Juden und Chriſten bevölkert, und ſteht unter der 
Herrſchaft des Königs von Babylonien. Die erſte Anlage dieſer 
Stadt war, wie noch die Spuren zeigen, ſehr groß. Sie 
erſtreckte ſich vier Meilen weit in die Länge, in die Breite 
aber eine Meile weit. An der einen Seite wurde ſie von einem 
aus dem Euphrat! abgeleiteten Flußarme berührt, das große 
Meer aber ſchützte ſie an der andern. Jetzt liegt die Stadt 
am Meere zuſammengezogen, und wird von dem ebenerwähnten 
Nilarme durch ein großes Feld getrennt; denn man muß wiſſen, 
daß der Euphrat und der Nil ein und daſſelbe Gewäſſer ſind. 
In Alexandrien lebt jedes Volk nach ſeiner Landesſitte. Das 
Klima iſt ſehr geſund: ich habe dort ſehr viele hundertjährige 
Greiſe gefunden. Die Stadt iſt mit einer ſchlechten Mauer ohne 
Gräben umgeben. Zu merken iſt, daß der Hafen allein an Zoll 
50,000 Goldſtücke, welche mehr als 8000 Mark reinen Silbers 
betragen, einbringt. Leute verſchiedener Nation beſuchen Alexan⸗ 
drien mit ihren Waaren. Es hat kein ſüßes Waſſer, außer dem, 
welches es durch eine Waſſerleitung des Nils zu einer Zeit im 
Jahre in ſeine Ciſternen ſammelt. Dort ſind mehrere chriſtliche 
0 b. b. Nil. 
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Kirchen, darunter die des heiligen Evangeliſten Marcus, außerhalb 
der Mauern der neuen Stadt am Meere gelegen. In derſelben 
ſah ich ſtebzehn Grabmäler, angefüllt mit den Gebeinen und dem 
Blute von Märthrern, deren Namen indeß unbekannt find. Auch 
ſah ich die Capelle, in welcher derſelbe Evangeliſt das Evange— 
lium geſchrieben, und wo er den Märtyrertod erlitten hat und be- 
ſtattet iſt, und von wo die Veneter den Leichnam entwendet 
haben. In dieſer Kirche wird der Patriarch gewählt, geweiht und 
nach dem Tode begraben. Denn die Chriſtengemeinde dort hat 
einen Patriarchen, welcher der griechiſchen Kirche unterthan iſt. 
In Alexandrien war auch einſt ein ſehr großer Palaſt des Pharao, 
mit ungeheuren Marmorſäulen verſehn, von dem jetzt noch Spu⸗ 
ren vorhanden ſind. 

Ich ſah, wie in der Nähe von Alexandria der Nil eine kleine 
Strecke weit aus ſeinem Bette auf die Ebene übertrat, dort ohne 
alle menſchliche Mühe und Kunſt eine Zeitlang ſtill ſtand und ſich 
in das reinſte, beſte Salz verwandelte. Der Nil pflegt auch all— 
jährlich überzutreten und ganz Aegypten zu bewäſſern und frucht⸗ 
bar zu machen; denn es regnet dort ſelten. Der Nil beginnt zu 
ſteigen in der Mitte des Juni, und bleibt außerhalb ſeines Bettes 
bis zum Feſte des heiligen Kreuzes !, worauf er bis zur Erſcheinung 
des Herrn abnimmt. Merkwürdig iſt, wie ſchnell das Waſſer 
zur Zeit der Abnahme ſchwindet. Ueberall wo ſich das Land wie— 
der zeigt, läßt der Landmann ſofort den Pflug arbeiten, und 
ſtreuet Saat aus. Im März mähet man das Getraide. Der Bo- 
den bringt kein anderes hervor, als Waizen und Gerſte von vor— 
züglicher Güte. Alle Arten von Gemüſe werden von Martini bis 
März friſch gewonnen, ebenſo Gartenfrüchte und Kräuter. Die 
Schaafe und Ziegen werfen dort zu Lande zweimal des Jahres, 
und mindeſtens immer zwei Junge. Auch hörte ich, daß dort Eſe— 
linnen von Pferden trächtig würden. In ganz Aegypten wohnen 
Chriſten in Städten und Dörfern, zahlen aber dem Könige von 
Babylonien einen beſtimmten Tribut. Beinah jedes Dorf hat eine 


1) Dem 14. September. 
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chriſtliche Kirche. Das Volk ſelbſt aber ift ſehr elend, und führt 
ein erbärmliches Leben. 

Man merke ſich, daß von Alexandrien bis nach Neu-Babhlon 
ungefähr drei Tagereiſen zu Lande, zu Waſſer aber, wenn man 
von Weſten nach Oſten reiſt, ſieben Tagereiſen ſind. Auch muß 
man wiſſen, daß es drei Städte Namens Babhlon gibt, eine am 
Fluſſe Chobar!, in welcher Nebukadnezar regierte, und wo 
ſich der Thurm Babel? befand. Dies wird das verlaſſene 
und alte Babylon genannt, und iſt von Neu-Babhlon über 
30 Tagereiſen entfernt. Noch ein andres Babhlon gab es, 
welches in Aegypten am Nil am Fuße eines Berges in der Nähe 
der Wüſte lag; dort regierte Pharao. Es lag von Neu-Babhlon 
ſechs Meilen weit ab. Auch dieſes iſt zerſtört. Neus Babylon aber 
liegt gleichfalls am Meere in der Ebene. Es war einſt eine ſehr 
große Stadt, und iſt noch ſehr bedeutend und volkreich, in einer 
ſehr fruchtbaren Gegend belegen, nur von Kaufleuten bewohnt. 
Zu ihr kommen häufig von Indien her mit Specereien beladene 
Schiffe den Nil herunter, und die Waaren werden von da nach 
Alexandrien geſchickt. Getraide und Gemüſe wird in den Gaſſen 
und Straßen überall bewahrt. 

Eine Meile von Neu-Babhlon in der Wüſte liegen zwei Berge, 
welche auf künſtliche Weiſe aus ſehr großen Marmorſteinen und 
Quadern aufgeführt ſind, ein bewunderungswürdiges Werk; beide 
liegen einen Bogenſchuß von einander entfernt, ſind viereckig und 
von derſelben Ausdehnung, ſo wohl was die Breite, als was die 
Länge anlangt; ſie ſind ſo breit, daß ſie der Tragweite eines ſehr 
ſtarken Bogenſchuſſes und ſo hoch, daß ſie der zweier Bogenſchüſſe 
entſprechen.“ 

Ferner liegt unweit Neu⸗Babhlon eine Drittel-Meile davon 
eine andere bedeutende Stadt, Namens Chahr [Cairo], wo jetzt 
der königliche Regierungsſitz, ſo wie Paläſte des Königs und der 


1) Chaboras, jetzt Khabour, ein Fluß Meſopotamiens, der in den Euphrat mündet, 
Hier iſt jedoch der Euphrat ſelbſt gemeint. — 2) Richtiger der Thurm des Baal oder Bel. 
— 3) Der Pyramiden von Dſchiza find drei, nicht von Marmor und nicht gleich hoch. 
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Fürſten und Caſernen der Soldaten ſich befinden. Dieſe mit Kries 
gern beſetzte Stadt liegt am Nil. Die Gebäude derſelben ſind 
koſtbar und ſehenswerth. Sie iſt mit einer Mauer umgeben und 

von den ſchönſten Gärten umringt. In ihr wohnen Saracenen, 

| Juden und Chriſten, und zwar fo, daß jedes Volk feine Gottesver« | 
ehrung übt. Es ſind dort mehrere chriſtliche Kirchen. 

Von dieſer Stadt eine Meile weit entfernt liegt ein Balſam⸗ 
garten, ungefähr eine halbe Hufe groß. Das Balſamholz gleicht 
dem eines dreijährigen Weinſtocks, das Blatt aber einem kleinen 
Dreikleeblatte. Zur Zeit der Reife Ende Mai, wird die Rinde 
des Holzes geſpalten vermittelſt einer den Arbeitern kundigen Ver⸗ | 
fahrungsart. Die Stöcke des Balſams geben tropfenweife ein 
Gummi von ſich, welches in gläſerne Gefäße geſammelt und ſechs 
Monate lang mit Taubenmiſt bedeckt, dann abgekocht und gereinigt 
wird, worauf die Flüſſigkeit von der Hefe getrennt ſich darſtellt. 
Dieſer Garten wird von einer Quelle befeuchtet, und duldet kein 
anderes Waſſer. Man bemerke daß auf der ganzen Welt nir— 
gends, als nur hier Balſam wächſt. Zu dieſer Quelle war die 
heilige Jungfrau mit unſerem Erlöſer vor der Verfolgung des 
Herodes geflohen, und verbarg ſich dort eine Zeit lang, indem ſie 
in derſelben die Tücher des Kindes wuſch, wie es deſſen menſchliche 
Natur erheiſchte. Daher wird bis auf den heutigen Tag jene 
Quelle von den Saracenen verehrt, und ſie bringen Wachskerzen 
und Weihrauch mit, wenn ſie ſich darin waſchen. Zur Zeit der 
Erſcheinung des Herrn aber kommen dort eine Menge Menſchen 
aus der Umgegend zuſammen, um ſich in dem Waſſer zu waſchen. 
Denn die Saracenen glauben, daß die heilige Jungfrau Jeſum 
Chriſtum durch einen Engel empfing und gebar, und nach der 
Geburt noch Jungfrau blieb. Dieſer heilige Sohn einer Jungfrau 
aber, ſagen ſie, ſei ein Prophet geweſen und von Gott auf wun⸗ 
derbare Weiſe mit Seele und Körper in den Himmel aufgenom⸗ 
men. Auch ſeine Geburt feiern ſie, aber ſie leugnen, daß er der 
Sohn Gottes, getauft, gekreuzigt, geſtorben und begraben ſei. Fer⸗ 
ner behaupten ſie, ſie hätten, weil ſie beſchnitten ſeien, die Lehre 
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Chriſti und der Apoſtel, wir aber keineswegs. Auch glauben ſie, 1 
daß es Apoſtel und Propheten gegeben hat, verehren auch manche 1 
Märtyrer und Bekenner Chriſti. 
Zu Chapr befindet ſich auch ein ſehr alter und hoher Palm— 
| baum, welcher, als die heilige Jungfrau, da ſie mit unſerm Er⸗ 
löſer bei ihm vorbeikam, Datteln von ihm abpflückte, ſich zu ihr 
hinneigte und ſich dann wieder in die Höhe emporſtreckte. Als 
das damals die Saracenen ſahen, beneideten ſie die heilige Jung— 
frau, und machten in den Baum an zwei Stellen in die einzelnen 
| Ringe deſſelben Einſchnitte. Allein in der nächſten Nacht ward 
der Baum wieder ganz, und richtete ſich wieder empor; aber noch 
bis auf den heutigen Tag ſind die Wundenmahle der Einſchnitte 
zu ſehn. Auch dieſen Baum halten die Saracenen heilig, und er- 
leuchten ihn jede Nacht mit Lampen. Noch verſchiedene andere 
Orte gibt es in Aegypten, wo die heilige Jungfrau wohnte und 
welche von Chriſten und Saracenen heilig gehalten werden. 

Der Nil oder Euphrat iſt ein Fluß, welcher größer iſt, als 
der Rhein; er kommt aus dem Paradieſe, ſeinen Urſprung kennt 
niemand: wir wiſſen nur durch ſchriftliche Ueberlieferung, daß er 
in eine Ebene hinabfließt; das Waſſer iſt trübe und hat Ueberfluß 
an Fiſchen, die indeß nicht viel werth ſind. Im Nile leben auch 
wilde Pferde, die unter dem Waſſer verborgen ſind und häufig 
hervorkommen. Ebenſo halten ſich eine Unzahl von Krokodilen 
im Nile auf. Dieſe Thiere ſind wie Eidechſen geſtaltet, und haben 
vier Füße und kurze, dicke Beine. Der Kopf eines Krokodils gleicht 
dem einer Sau. Es wächſt in die Länge und in die Breite, und 
hat ſehr große Zähne. Es kommt an die Sonne hervor, und 
tödtet Thiere und Kinder, wenn es deren findet. 

In Aegypten iſt auch eine chriſtliche Kirche, in deren Nähe ſich 
ein Brunnen befindet, der das ganze Jahr über trocken bleibt, aus⸗ 
genommen am Jahrestage der Kirche. Dann ſteigt das Waſſer 
drei Tage lang ſo hoch wie möglich, ſo daß alle zum Feſte kom⸗ 
menden Chriſten hinreichend Waſſer finden. Iſt aber das Feſt zu 
Ende, ſo verſchwindet das Waſſer wie zuvor. 
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Sechs Meilen von Neu-Babhlon in der Wüſte wird auch in 
einigen Bergen Alaun, eine Farbe der Walker, gebrochen und zum 
Beſten des Königs geſammelt. Auch indiſche Farbe wird in Aegyp⸗ 
ten verfertigt. Ferner hat Aegypten großen Ueberfluß an Vögeln 
der verſchiedenſten Art. Obwohl dort im ganzen Lande weder 
Gold, noch Silber, noch ſonſt irgend eine Art Metall geſammelt 
wird, ſo hat das Land doch Ueberfluß an Gold. Es hat auch 
ziemlich gute Pferde; ingleichen Papageien in Fülle; ſie kommen 
aus Nubien. Dies iſt von Babylon vierzig Tagereiſen entfernt; 
es iſt ein chriſtliches Land, und hat einen König, deſſen Unter⸗ 
thanen jedoch ungebildet find, ſowie das Land waldig. In Aegyp⸗ 
ten bringt man auch ein bis zwei Tauſend Küchlein zugleich in 
einem Ofen vermittelſt des Feuers in's Leben, ohne eine Bruthenne; 
den Nutzen davon hat der König. Das Klima von Aegypten 
iſt ſehr warm; es regnet dort ſelten. Der Berg Sinai liegt 
ſieben Tagereiſen von Babylon entfernt in der Wüſte. 

Die Saracenen glauben das Paradies auf Erden zu haben. 
Dieſes, in welches ſie nach dem Tode übergehen werden, hat, wie 
fie glauben, vier Flüſſe, einen aus Wein, einen aus Milch, einen 
dritten aus Honig und einen vierten aus Waſſer beſtehend. Dort, 
fagen fie, wachſen alle Arten von Früchten; dort konnen fie eſſen 
und trinken, was fie wollen, und Jeder vermiſcht ſich zur Bes 
friedigung ſeiner Wolluſt alle Tage mit einer neuen Jungfrau; 
wenn aber einer in der Schlacht von der Hand eines Chriſten 
fällt, ſo genießt er im Paradieſe alle Tage zehn Jungfrauen. 
Als ich aber fragte, was denn mit den Frauen, die hier vorhan- 
den ſind, geſchehe, oder wohin die Jungfrauen kämen, die nach 
ihrer Ausſage täglich ihrer Unſchuld beraubt würden, wußten ſie 
mir nichts zu antworten. 

Aegypten hat verſchiedene Gattungen von Vögeln und 
Früchten, aber wenig Wein, eines religiöſen Geſetzes wegen; 
denn das Land könnte ſeiner Beſchaffenheit nach viel Wein erzeu⸗ 
gen, wenn derſelbe gebauet würde. 
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Von Babylon reifte ich nach Damascus durch die Wüſte, und 
zwar zwanzig Tagereiſen weit; ſo lange fand ich kein bebautes 
Land. Die Wüſte iſt ſandiger Boden, eben und gebirgig; ſie er⸗ 
zeugt nichts als niedrige Geſträuche, und auch das nur an we⸗ 
nigen Stellen. Das Klima in derſelben iſt ſehr ungemäßigt, im 
Winter ſehr kalt, im Sommer ſehr heiß. Der Durchzug durch 
dies Land iſt ſehr ſchwierig und unbekannt; denn wenn der Wind 
weht, wird es ſo mit Sand bedeckt, daß kaum jemand weiß, wo 
der Weg geht, ausgenommen die Bodewinen [Beduinen], welche 
oft durch daſſelbe ziehen, und auch Andere, welche hindurchziehen, 
führen, wie Lootſen die zur See Fahrenden. Man merke ſich, daß 
die Wüſte Löwen, Strauße, Schweine, Büffel, Waldeſel und 
andere Eſel und Haſen ernährt. Waſſer findet man ſehr ſelten, 
nur von vier zu vier oder fünf Tagen. Das indiſche Meer be⸗ 
rührt an einer Seite die Wüſte, das rothe Meer an einer andern. 
An dieſem verweilte ich zwei Nächte hindurch. Ich habe auch die 
ſiebzig Palmen geſehn, wo Moſes dem geöffneten Felſen Waſſer 
entlockte. 

Vom Berge Sinai reiſte ich noch zwei Tage lang. Man 
merke ſich, daß kein Menſch auf der Welt jemals die Ausdehnung 
und die Gränzen der Wüſte erforſcht hat, weil ſie, wie das Meer, 
gar nicht ganz zu durchwandern iſt. 

Als ich die Wüſte verließ, fand ich ein ebenes Land, einſt 
von Chriſten bewohnt, jetzt aber verheert und wenig bebauet; denn 
es liegt im Gränzlande der Chriſten und Saracenen. In dieſem 
Lande fand ich eine alte Stadt, Namens Buſſerentin [Buſſereth]“ 
einſt von Chriſten bewohnt, aus Marmor gebaut, ſchön verziert, 
und, wie noch die Ueberreſte derſelben zeigen, vormals ſehr ſchön 
und anziehend. Jetzt aber wird ſie von Saracenen bewohnt, iſt 
eng zuſammengeſchmolzen, ſo daß eigentlich nur die Burg von 
ihr übrig geblieben iſt; dieſe iſt ſtark befeſtigt. 


1) Die uralte Stadt Boſtrum oder Boſtra, Hauptſtabt der Edomiter und ſpäter der 
römiſchen Provinz Arabien. 


Geſchich tſchr. d. deutſchen Vorz. XIII. Jahrh. 3. Bd. 19 
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Von da kam ich in drei Tagen nach Damascus durch großen⸗ 
theils von Chriſten, welche an den Herrn von Damascus Tribut 
zahlen, bewohntes Land. Damascus iſt eine ſehr angeſehene Stadt 
mit einer doppelten Mauer und ſehr ſchönen Thürmen, auf das 
beſte befeſtigt, mit fließendem Waſſer, mit Quellen und Waſſer⸗ 
leitungen außerhalb und innerhalb an verſchiedenen Stellen und 
in den Häuſern verſehen, mit Blumen- und Obſtgärten an allen 
Seiten ringsumher umgeben und auf das köſtlichſte geſchmückt. 
Denn die Stadt hat innerhalb und außerhalb Waſſer, ſo viel die 
Einwohner haben wollen, wie ein irdiſches Paradies. Es be⸗ 
finden ſich daſelbſt mehrere chriſtliche Kirchen und Chriſten und 
viele Juden. Auf dem Gebiete von Damascus wächſt vortrefflicher 
Wein. Das Klima iſt ſehr geſund, es ſind viele hochbetagte Leute 
dort. Es iſt von Jeruſalem fünf kleine Tagereiſen und von Ac⸗ 
caron vier entfernt. 

Ungefähr drei Meilen von Damascus liegt ein Ort, Namens 
Sahdaneida, im Gebirge. Er iſt von Chriſten bewohnt, welche 
dort eine Kirche haben, die in der Nähe der Stadt auf dem Lande 
liegt, und der glorreichen Jungfrau geweiht iſt. In dieſer Kirche 
und dem dazu gehörigen Kloſter dienen zwölf Nonnen und acht 
Mönche fortwährend Gott und der heiligen Jungfrau. In der⸗ 
ſelben habe ich eine hölzerne Tafel geſehn, eine Elle lang und 
eine halbe breit, hinter dem Altare in der Mauer der Sacriſtei 
am Fenſter befindlich und mit Eiſen gitterförmig an der Decke 
befeſtigt. Auf dieſer Tafel war einſt die heilige Jungfrau abge⸗ 
bildet, jetzt aber iſt wunderbarer Weiſe die Malerei auf dem Holze 
Fleiſch geworden, und ein beſſer als Balſam duftendes Oel fließt 
unaufhörlich von demſelben aus. Durch dieſes Oel werden viele 
Chriſten, Saracenen und Juden häufig von verſchiedenen Krank⸗ 
heiten befreiet, und merkwürdig iſt, daß dies Oel niemals ab⸗ 
nimmt, ſo viel auch davon verbraucht wird. Dieſes Gemälde 
wagt keiner anzurühren, ſehen aber kann es jedermann. Das 
Oel aber bewahrt ein Chriſt ſorgfältig, es nimmt zu, und Alles, 
wozu man es mit Andacht und aufrichtigem Glauben zu Ehren 
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der heiligen Jungfrau und in Verbindung mit der Meſſe gebraucht, 
wird unzweifelhaft erlangt. An dieſem Orte ſtrömen zur Zeit 
der Empfängniß und Geburt der glorreichen Mutter Gottes alle 
Saracenen jener Provinz ſammt den Chriſten zum Gebete zuſam⸗ 
men, und bringen dort mit großer Andacht ihre Opfergaben dar. 
Man merke ſich: dieſes Gemälde wurde zuerſt in Conſtantinopel 
angefertigt und gemalt zu Ehren der heiligen Jungfrau 
und von da von einem Patriarchen nach Jeruſalem geführt. 
Damals war grade eine Aebtiſſin dieſes Kloſters zum Gebete nach 
Jeruſalem gekommen, und dieſe nahm das Gemälde, welches ſie 
ſich vom Patriarchen von Jeruſalem erbeten hatte, mit nach ihrer 
Kirche. Dies geſchah im Jahre der Fleiſchwerdung 870. Aber 
erſt lange nachher begann das heilige Oel aus demſelben hervor⸗ 
zufließen. f 

Man merke ſich: im Gebiete von Damascus, Antiochien und 
Alapien Aleppo! iſt ein ſaraceniſches Volk im Gebirge, welches 
nach ihrer gemeinen Landesſprache Heiſſeſſinen, auf Romaniſch 
aber das Volk des Alten vom Berge genannt wird. Dieſe haben 
keine Religion; ſie eſſen auch Schweinefleiſch gegen das Verbot 
des ſaraceniſchen Glaubens, und genießen jedes Weib ohne Un⸗ 
terſchied, ſei es ihre Mutter, ſei es ihre Schweſter. Sie wohnen 
auf Bergen, und ſind unüberwindlich; denn ſie halten ſich in ſehr 
feſten Burgen auf. Ihr Land iſt nicht ſehr fruchtbar, nur vom 
Viehweſen leben ſie. Sie haben auch einen Herrſcher, der alle 
Saracenenfürſten in der Ferne wie in der Nähe, ſo wie den 
chriſtlichen in der Nachbarſchaft und alle Großen in großer 
Furcht erhält; denn er pflegt ſie auf eine wunderbare Weiſe zu 
ermorden. Höre, auf welche Art dies geſchieht. Jener Fürſt hat 
mehrere ſehr ſchöne Schlöſſer, von ſehr hohen Mauern umgeben, 
zu denen der Zugang nur durch eine kleine, ſehr ſorgfältig be⸗ 
wachte Thür gewährt wird. In dieſen Schlöſſern läßt er ſehr 
viele Söhne ſeiner Bauern von klein auf erziehen und ſie in ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen unterrichten, nämlich in der lateiniſchen, grie⸗ 
chiſchen, romaniſchen, ſaraceniſchen und in gar manchen anderen. 

19* 
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S 
Dieſen wird von ihren Lehrern von ihrer frühſten Kindheit an 
bis zum Mannesalter eingepredigt, daß ſie dem Landesherrn nach 
allen ſeinen Worten und Geboten gehorchen müſſen; thun ſie das, 
| ſo werde er, da er ſelbſt über die lebendigen Götter Gewalt habe, 
ihnen die Freuden des Paradieſes verleihen. Dagegen lehrt man | 
| ihnen, daß ſie unrettbar verloren ſeien, wenn ſie in irgend einem 
Stücke dem Willen des Fürſten widerſtreben. Und merkwürdig 
iſt: ſie leben von Kindheit an ſo eng abgeſchloſſen auf ihren 
Schlöſſern, daß ſie außer ihren Lehrern nie einen andern Men⸗ 
ſchen zu Geſicht bekommen und keinen anderen Unterricht erhalten, 
| bis ſie vor den Fürſten geladen werden, um einen Mord zu voll- 
ziehen. Wenn ſie dann in Gegenwart deſſelben erſcheinen, fragt 
er ſie, ob ſie ſeinen Geboten gehorchen wollen, damit er ihnen 
das Paradies verleihe. Sie antworten dann, wie man es ihnen | 
ac hat, ohne allen Widerſpruch und fern von jeder Bedenk⸗ 
lichkeit ihm zu Füßen ſtürzend, voll glühenden Eifers, ſie würden 
in“ Allem, was er ihnen befehle, gehorchen. Darauf gibt der 
Fürſt jedem einen goldenen Dolch, und ſchickt ihn aus, um nach 
N ſeiner Weiſung einen Fürſten zu tödten. | 
| Von Damascus kam ich über Tiberia nach Accaron in vier 


Tagereiſen, und von da nach Jeruſalem, von Jeruſalem aber nach 
Ascalon. Dies iſt eine kleine, am Meere gelegene Stadt, mit 
Mauern und Gräben ſtark befeſtigt und ſehr geſund. 
Von da kehrte ich durch die Wüſte in acht Tagen nach Babh⸗ 
h lonien zurück. Dort fand ich die Landſtraße eine ſtarke Meile 
6 lang mit Steinſalz bedeckt, und ſah mehrere Waldeſel und Büffel. 
Zu bemerken iſt, daß zu Ahir [El Ariſch! ſich ein öffentliches 
Buhlhaus für Sodomiter befindet. Die Frauen der Saracenen 
gehen dicht verſchleiert, und kommen nie in die Tempel. Sie wer⸗ 
den auf das ſtrengſte von Eunuchen bewacht, ſo daß vornehme 
Frauen nie anders, als auf Befehl ihrer Männer, ihre Wohnun⸗ 
gen verlaſſen. Man beachte, daß weder ein Vruder, noch irgend 
ein anderer Verwandter des Mannes oder der Frau ohne Er⸗ 
laubniß des Mannes die Frau zu beſuchen wagt. „ 
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Die Männer gehen alle 24 Stunden fünf Mal in den Tempel, 
um zu beten. Statt der Glocken haben ſie Ausrufer, auf deren 
Mahnung ſie gewöhnlich zu kommen pflegen. Auch merke man 
ſich, daß fromme Saracenen ſich alle Stunde zu waſchen pflegen; 
ſie beginnen mit dem Haupte und Geſichte, waſchen ſich Hände, 
Arme, Beine, Füße, die Schamtheile und das Geſäß, und dann 
gehen ſie zum Beten, beten aber nie ohne Kniebeugung. Sie glau⸗ 
ben an Gott als den Schöpfer aller Welt, und ſagen, Maumeth 
ſei der heiligſte Prophet und der Stifter ihrer Religion. Zu die⸗ 
ſem pflegen auch ferne wie nahe wohnende Saracenen als Pilger 
zu wallfahrten. Auch einige andere Stifter ihrer Religion ver⸗ 
ehren ſie. 

Jedem Saracenen ſteht es frei, ſieben Ehefrauen zugleich zu 
heirathen. Jeder derſelben gewährt er den nach dem Heirathsver⸗ 
trage ausgemachten Aufwand und Unterhalt. Ueberdies aber 
ſündigt er nach Belieben mit allen Sclavinnen, Dienern und Die⸗ 
nerinnen, die er hat, grade als wenn er damit keine Sünde thäte. 
Wenn von dieſen Sclavinnen eine ein Kind bekommt, ſo iſt ſie 
von der Leibeigenſchaft frei, und der Saracene kann jeden ſeiner 
Söhne, ſei er von einer Freien oder einer Sclasin geboren, nach 
ſeinem Gutdünken zu ſeinem Erben einſetzen. Indeß ſind viele Sa⸗ 
racenen auch ſo fromm, daß ſie nur eine Frau haben. Weniger 
als ſteben Ehefrauen darf man haben, aber mehr nicht, wohl aber 
darf man, wie geſagt, mehr Beiſchläferinnen ſich zulegen. 

Dabei erwäge man die unermeßliche Milde des Erlöſers, der 
weder den Gerechten, noch den Gottloſen ſeiner Liebe untheilhaf⸗ 
tig laſſen will. Dem Gerechten, Demüthigen und Frommen, der 
ſeine Gebote fürchtet, verleiht er den Lohn des ewigen Lebens, 
und beglückt ihn mit dem höchſten Gute, welches Er ſelbſt iſt, 
und mit dem Anblicke Seiner Herrlichkeit; dem Gottloſen aber, 
dem einſt ewige Verdammniß zu Theil wird, geſtattet er in dieſem 
Erdenleben Ueberfluß an zeitlichen Gütern. Daher kommt es, daß 
jene Verworfenen die beſten Länder inne haben, Korn, Wein und 
Oel im Ueberfluß beſitzen, mit Silber und Gold, mit Edelſteinen 
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und ſeidenen Kleidern ſich voll Ueppigkeit ſchmücken, in Wohlge⸗ 
rüchen, Gewürzen und Spezereien ſchwelgen und nichts, wornach 
ihre Augen begehren, ungekoſtet laſſen. Denn an ihnen wird er⸗ 
füllet die Prophezeiung Iſaaks, der, nachdem er den Jacob mit 
geiſtiger Gabe geſegnet hatte, zum Eſau ſprach: „Siehe da, du 
wirſt eine fette Wohnung haben auf Erden und vom Thau des 
Himmels von oben her: darin wird dein Segen beſtehen. (1 Mo⸗ 
ſes 27, 39. 40) 1. Das können wir mit den Worten Gottes ber 
weiſen, welcher ſagt: „Liebet eure Feinde, thut wohl denen die 
euch haſſen, auf daß ihr Kinder ſeid eures Vaters im Himmel; 
denn er läßt ſeine Sonne aufgehen über die Böſen und über die 
Guten, und läßt regnen über Gerechte und Ungerechte. (Matth. 
5, 44. 45). Und David ſpricht (Pſalm 73, 12): „Siehe, das 
ſind die Gottloſen; die ſind glückſelig in der Welt und werden 
reich.“ Wenn wir aber an jener Stelle unter Erde und Thau 
irdiſchen Reichthum verſtehen, ſo wird an anderen Stellen mit 
dem Worte Thau die Gnade des heiligen Geiſtes gemeint, wie 
derſelbe David (Pf. 72, 6) ſagt: „Er wird herabfahren wie der 
Regen auf das Fell“, womit er deutlich die That des Gideon be⸗ 
zeichnet?, wo unter dem Thaue die Gnade des heiligen Geiſtes 
und unter dem Felle die unbefleckte Jungfrau Maria berſtanden 
wird, welche, indem ſie den Sohn Gottes empfing und gebar, 
Mutter und Jungfrau zugleich war und blieb. Denn auch die 
Erde gab ihre Frucht, als die heilige Jungfrau die gebenedeiete 
Frucht ihres Leibes, Chriſtus, den Erlöſer der Welt, gebar. 

So viel mag über den Zuſtand der Heiden und der Kirche, 
welche Gott unter denſelben wunderbarlich zu erhalten die Gnade 
hat, geſagt ſein. Jetzt wollen wir uns wieder zu dem regelmä⸗ 
ßigen Verlaufe unſerer Erzählung hinwenden. 


* 11. Vom Tode Jefrids und der Wahl Philipps. 
Damals“ ſtarb der ſelige Isfrid, Biſchof von Racesburg, 


1) Die Worte: darin wird dein Segen beftehen, finden ſich in der luthertſchen Ueber 
ſetzung nicht, wohl aber in der lateiniſchen. — 2) Richter 6, 36 — 40. — 3) 1204. Juni 15, 
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ein Mann von großer Geduld, von der höchſten Enthaltſamkeit 
und ganz der Religionsübung ſich widmend. Noch aber war er 
nicht beſtattet, als ſchon über die Wahl unter den Dom⸗ 
herren Streit entſtand. Denn eine Partei hatte ſich dahin verei⸗ 
nigt, den dortigen Propſt, Herrn Heinrich, einen einſichtsvollen 
und jeder Ehre würdigen Geiſtlichen, wählen zu wollen. In der 
That hatte er ſeine Propſtei ſehr gehoben, ſowohl was die Ein⸗ 
künfte, als was die Perſonen und Gebäude, und noch mehr, was 
die Religion und Zucht anlangt. Eine andere Partei aber 
wünſchte Herrn Philipp, den Capellan des verſtorbenen Bi⸗ 
ſchofs, zum Prälaten. Als nun Streit entſtand, legte ſich die 
Aufregung durch die Maßregel, daß die Parteien der Gewählten 
wie der Wähler ſich der Entſcheidung des Grafen Albert unter⸗ 
werfen wollten. Dieſer hielt nach angeſtellter Ueberlegung dafür, 
Philipp ſei über die Kirche zu ſetzen. Das aber geſchah deshalb, 
weil der Herr König Waldemar in Schweden mit Krieg beſchäf⸗ 
tigt war. Kurz, Philipp erhielt die Inveſtitur und begab ſich nach 
Bremen, wo er vom Herrn Erzbiſchof Hartwig die biſchöfliche 
Weihe empfing. Nachdem er nun die Kirchen geweiht und einige 
Angelegenheiten in ſeinem Sprengel geordnet hatte, begab er ſich 
zum Biſchof von Utrecht und blieb dort ein Jahr lang, ohne 
ſich dem Herrn Könige Waldemar zu zeigen. Daher ward er Dies 
ſem verdächtig, und fand nur mit Mühe zuletzt durch Vermittlung 
des Grafen vor demſelben Gnade. 


12. Vom Tode Hartwigs und der Erwählung Waldemars. 


Einige Jahre nachher! ſtarb Herr Hartwig, der oben erwähnte 
Erzbiſchof von Bremen. Während nun, als er noch lebte, jene 
Kirche ſchon genug Erſchütterungen erfuhr, ſo entſtanden jetzt noch 
heftigere und bedeutendere Bewegungen. Denn das Capitel der Kirche 
kam nach genommener Rückſprache zu dem einmüthigen, von Geiſtlich⸗ 
keit und Gemeinde gefaßten Entſchluſſe, den Herrn Waldemar, 


1) Am 3. November. 
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Biſchof von Schleswig, der damals aus der oben erwähnten Ge⸗ 
fangenſchaft befreit war und ſich in Bologna aufhielt, zu 
ihrem Vorgeſetzten zu erheben. Doch gab es auch Einige, 
die an dieſer Wahl nicht gerne Antheil haben wollten und 
darum zwar gegen dieſelbe keine Einwendung machten, doch aber 
fortreiſten, um derſelben fern zu bleiben, nämlich der Dompropſt 
Burchard mit ſeinen Anhängern. Die Hammenburger Domherren 
aber wurden wegen des Königs Waldemar, welcher die Stadt inne 
hatte, in Betreff dieſer Wahl beargwöhnt, und wurden deshalb 
gar nicht zugezogen, widerſetzten ſich jedoch, als ſie ſich ſo ver⸗ 
nachläſſigt ſahen, derſelben entſchieden, indem ſie erklärten, ihre 
Kirche ſei einſt die Mutter der anderen Kirchen geweſen, und 
darum hätten ſie grade die erſte Stimme bei der Wahl. Die 
Bremer indeß ſandten angeſehene Abgeordnete ſowohl aus der 
Geiſtlichkeit, als aus den Dienſtmannen der Kirche an den Herrn 
Waldemar nach Bologna, und zeigten demſelben die Wahl als 
eine dem kanoniſchen Rechte gemäß geſchehene an. Dieſer ſtellte 
ſich, von Genoſſen begleitet, nebſt ſeinen Wählern und verſehen 
mit dem Zeugniſſe der Bremer Kirche dem apoſtoliſchen Herrn 
vor, welcher ſich darüber freute und den Erwählten huldreich 
empfing, indem er ihm zugleich dazu Glück wünſchte, daß der 
Herr ihn nach vielen Widerwärtigkeiten auf dieſe Höhe zu er⸗ 
heben die Gnade gehabt habe; jedoch vollzog er ſeine Beförderung 
augenblicklich noch nicht, bis er über die geſchehene Wahl be⸗ 
ſtimmter unterrichtet wäre. Während alſo Waldemar am päpſt⸗ 
lichen Hofe verweilte, kamen Geſandte von Hammenburg, um 
ſich gegen die Wahl Waldemars zu erklären und nachzuweiſen, 
ſte ſei auf unkanoniſche Weiſe erfolgt. Auch kam ein Geſandter 
König Waldemars, Peter, Propſt von Roſkilde, jedoch ohne 
Papiere, welche ihm, wie er verſicherte, unterwegs gewaltſam 
weggenommen waren. Auch dieſer erklärte die Wahl für völlig 
nichtig, und ließ den Papſt daran erinnern, daß Waldemar einen 
Eid darauf geleiſtet habe, ſich nie an einem ſolchen Orte 
anſtellen zu laſſen, wo er dem Könige Waldemar beſchwerlich 
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fallen könne. Als das der apoſtoliſche Herr vernahm, hielt er 
den Waldemar einige Tage feſt, um unter Beirath der Cardinäle 
zu erwägen, was er ſeinetwegen zu verfügen habe. Waldemar 
aber, der ſich in der Enge ſah, ging ohne Beurlaubung fort, und 
begab ſich zu König Philipp, der ihm ehrenvolles Geleit nach 
Bremen gab, wo man ihn mit großer Freude und lautem Jubel 
auf das feierlichſte empfing. Der Papſt indeß ſandte nun an alle 
Kirchen Deutſchlands und Frankreichs Briefe, in denen er den 
Waldemar als einen Ungehorſamen völlig excommunieirte. Dies 
erfuhren jedoch die Bremer vorläufig nicht; denn Keiner wagte 
ihnen das päpſtliche Sendſchreiben zu überreichen, bis es während 
einer öffentlichen Meſſe von jemandem, der gleich Anderen zu 
opfern ſchien, auf den Altar gelegt wurde. 


13. Von dem Kriegszuge Waldemars. 8 


König Waldemar hatte kaum vom Einzuge ſeines Verwandten, 
des Biſchofs Waldemar, gehört, als er mit einer großen Kriegs⸗ 
macht in's Land fiel, und ſowohl ein Landheer, als eine Flotte 
heranführte, um ihn abzuwehren und wo möglich einen Andern 
an ſeine Stelle zu ſetzen. Zugleich hatte er auch eine Fehde mit 
dem Grafen Guncelin von Zwerin und deſſen Bruder Heinrich, 
welche ihn dadurch beleidigt hatten, daß ſie den Johann, mit dem 
Beinamen Gans, vertrieben und deſſen Burg Grabowe mit Gewalt 
in Beſitz genommen hatten. Darum ſandte er unter dem Grafen 
Albert von Nordelbingen, welchen er über dieſes Land geſetzt hatte, 
ein Heer hin, und ließ zuerſt ihre Veſte Boheeneburg zerſtören, 
dann aber das ganze Zweriner Land unrettbar verheeren. Da⸗ 
gegen ſchickte Waldemar ſich an, das Reich König Waldemars 
anzugreifen, allein obwohl der Krieg zwiſchen Beiden ſtets aus⸗ 
zubrechen drohte, wurde doch Waldemar durch verſchiedene Umſtände 
an der Ausführung ſeiner Abſicht verhindert. In der That kam der 
Dompropſt Burchard, der nach dem Erzbisthum ſtrebte und einige 
Wähler in Hammenburg und ſelbſt in Bremen für ſich hatte, 
zum Könige, und empfing von ihm die biſchöfliche Inveſtitur. 
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Darauf bemächtigte er ſich Hammenburgs, und nahm, von eini- 
gen Anhängern des Königs unterſtützt, Stade in Beſitz. Dahin 
kam auch Waldemar von Bremen, und wollte, da ihm die geübte 
Hinterliſt noch unbekannt war, in die Stadt einziehen; allein die 
Gegenpartei ſchloß die Thore, und nahm ihn nicht auf. Als er 
das ſah, rief er ſeine Anhänger aus dem Bremer Bisthume zu⸗ 
ſammen, und belagerte die Stadt, eroberte ſie mit den Waffen in 
der Hand, und gab Alles, was darinnen war, ſeinen Krieger⸗ 
ſchaaren preis. Dieſe verheerten und plünderten Alles, und leer⸗ 
ten die Stadt faſt gänzlich aus. Jedoch wurde die Partei Burc- 
hards, des Erwählten, verſtärkt, nahm Stade ein, und begann 
daſelbſt ſehr ungezügelt zu hauſen. Darauf ließ König Waldemar 
eine Brücke über die Elbe ſchlagen, ſo daß Wagen und Reiter 
ungehindert herüberkommen konnten. Dann miſchte er ſich durch 
die Seinigen in die Partelen der Bremer, ließ jedoch auch zum 
Schutze ſeines Erwählten die Veſte Horneburg ſehr ſtark ausbauen. 


14. Vom Kriegeszuge und Tode König Philippe. 


Währenddeß ſchickte ſich König Philipp an, gegen König Otto 
und auch gegen König Waldemar auszuziehn. Darum zog er ein 
unzählbares Heer aus dem ganzen Reiche zuſammen. Darunter 
befanden ſich eine Menge Leute aus dem Lande der Ungarn. 
Auch nahm er das ſo ſchlimme Kriegsvolk, die ſ. g. Valuen, 
zu Hülfe nebſt einer außerordentlichen Menge von Wurfgeſchützen 
und Waffen jeder Art. Er verweilte zu Bavenberg, um das 
Zuſammenkommen des Heeres zu erwarten. Als König Otto, 
dem ſo große Pläne nicht verborgen bleiben konnten, das erfuhr, 
begann er Städte und Burgen mit ungeheuren Vorräthen an Le⸗ 
bensmitteln und Waffen zu verſehn, und ſich ohne Furcht auf 
einen ſolchen Angriff vorzubereiten. Auch verfehlte König Wal⸗ 
demar nicht, ihn mit Geld und Mannſchaft zu unterſtützen; denn 
er wußte, daß, wenn der rechte Flügel vernichtet ſei, er ohne 
Zweifel den linken aufnehmen müſſe. Allein der barmherzige, 
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liebevolle Gott, den die lange Erſchütterung der Kirche, welche 
dieſelbe, weil die Sünden der Menſchen es erheiſchten, erlitten 
hatte, jammerte, oder der auch von den Seufzern und Wehklagen 
ſeiner gläubigen Kinder gerührt war, hatte endlich die Gnade, 
dieſen Leiden auf folgende Weiſe ein Ende zu machen. 

Als Philipp, wie geſagt, ruhig zu Bavenberg verweilte, und 
die Vereinigung der Einberufenen erwartete, entſtand plötzlich eine 
beklagenswerthe und unerwartete Entzweiung zwiſchen ihm und 
dem Pfalzgrafen Otto von Widelungesbach [Wittelsbach], welche 
ich durchaus nicht mit Stillſchweigen übergehn zu dürfen glaube. 
Philipp hatte ſeine Tochter mit Otto, als einem hochgeborenen 
Manne, zu verloben beſchloſſen. Weil aber Otto blutdürſtig und 
unmenſchlich war, ſo hatte der König ſeinen Sinn geändert und 
die beabſichtigte Verlobung aufgegeben. Als der Pfalzgraf das 
erfuhr, bemühete er ſich um die Hand der Tochter des Herzogs 
Heinrich von Polen, und ſagte zu König Philipp: „Herr, ich 
bitte Eure Milde, zu bedenken, wie ergeben ich Euch ſtets ges 
weſen bin, wie viel ich in Eurem Dienſte im gegenwärtigen Kriege 
verwandt habe und mit wie großer Ausrüſtung ich jetzt mit Euch 
gegen Eure Feinde auszuziehn im Begriff bin. Darum bitte ich 
Euch, jetzt ein Geringes für mich zu thun, nämlich mir an den 
Herrn Herzog von Polen einen Empfehlungsbrief zu ſchreiben, 
damit die bereits glücklich eingeleitete Angelegenheit, nämlich der 
Heirathsvertrag, durch Ew. Majeſtät Vermittelung beſſer zum 
Abſchluß komme.“ Der König antwortete: „Das will ich ſehr 
gerne thun.“ Der Pfalzgraf übergab ihm darauf hocherfreut 
einen zum Behuf der obſchwebenden Angelegenheit abgefaßten 
Brief, worauf der König ſagte: „Gehe und komme bald wieder, 
Du wirſt dann den Brief beſtegelt finden.“ Während er aber fort 
war, wurde der Brief im entgegengeſetzten Sinne verändert und 
mit dem königlichen Siegel verſehen. Als nun der Pfalzgraf den 
Brief empfangen hatte, ſah er an demſelben auswärts einen 
Flecken. Das kam ihm verdächtig vor, und er ging zu einem 
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ſeiner Vertrauten, und ſprach zu ihm: „Oeffne mir den Brief, 
damit ich den Inhalt deſſelben erfahre.“ Als der den Brief las, 
erſchrak er und ſagte: „Ich bitte Euch um Gotteswillen, zwingt 
mich nicht, Euch den Brief zu erklären; denn thue ich das, ſo 
ſehe ich nichts als meinen Tod vor Augen.“ So empfing der 
Pfalzgraf den Brief zurück, und drang nun auf das heftigſte in 
den Andern, ſo daß er endlich den Inhalt deſſelben erfuhr. Voll 
Wuth darüber, ſann er auf nichts als auf den Tod des Königs. 
Indeß verhehlte er ſeinen Grimm, und kam mit fröhlichen und 
dankenden Worten zu Philipp. Als nun eines Tages Philipp, 
weil er an beiden Armen zur Ader gelaſſen war, zurückgezogen 
in ſeinem Gemache verweilte, ſchritt der Pfalzgraf, mit ent⸗ 
blößtem Schwerte, wie es ſchien, ſpielend, in der königlichen 
Vorhalle auf und ab. Dann näherte er ſich dem Schlafgemache 
des Königs, und klopfte heimlich an daſſelbe, trat ein, und behielt 
auch vor dem Könige das bloße Schwert in der Hand. Darauf 
ſagte der König: „Lege Dein Schwert ab, denn für dergleichen 
iſt hier nicht der Ort.“ Er aber entgegnete: „Allerdings iſt 
hier der Ort dafür, und Du ſollſt für Deine Treuloſigkeit büßen.“ 
Und ſogleich traf er ihn mit einem Hiebe in den Nacken, ohne 
noch eine zweite Wunde hinzuzufügen. Da nun die Anweſenden ihn 
angreifen wollten, entſprang er mit Gewalt durch die offene Thür, 
und entfloh. Philipp aber hatte nicht ohne Grund den Brief 
verändern laſſen; denn das Mädchen, welches Otto heimzuführen 
wünſchte, war von Seiten der Mutter mit Philipp verwandt. 
Daher mißfiel es dem Könige, daß ein ſo blutdürſtiger, gottloſer 
und unverſchämter Mann die Hand einer fo hochgeborenen Jungs 
frau erhalten ſollte. Otto hatte auch dadurch den Philipp ſchwer 
verletzt, daß er einen von den Angeſehenſten des Landes, Namens 
Wolf, voll außerordentlicher Blutgier getödtet hatte. 

Philipps Regierung nahm alſo durch dieſen Vorfall ein Ende. 
Dieſes Ereigniß hatte Gott die Gnade einem Geiſtlichen in Racesburg 
durch ein Geſicht in folgenden Worten zu offenbaren: „Im Jahre 1208 
wird das Ende da ſein.“ Was dies für ein Ende ſein ſollte, 


Bee 
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wußte man nicht, aber um Johannis in demſelben Jahre ward 
das Wort auf dieſe Weiſe erfüllt. Jedoch nannte man auch einige 
Männer, welche man in Betreff der That ſehr in Verdacht hatte, 
nämlich den Biſchof von Bavenberg ſelbſt ſammt vielen andern, 
denen der Verrath am Könige Schuld gegeben wurde. So war 
denn ein edler, mächtiger, mit vielen Tugenden geſchmückter Fürſt 
gefallen. Er war ein ſanfter, beſcheidener und ſehr leutſeliger 
Herr, und beſuchte die Kirche ſehr eifrig, war auch ſo ge⸗ 
lehrt, daß er in der Kirche mit den Andern zuſammen in 
eigner Perſon die Leetionen und Reſponſorien herlas, ohne die 
ärmeren Geiſtlichen oder Schüler von ſich fern zu halten, ſondern 
indem er ſie vielmehr wie Mitſchüler behandelte. Durch ſeinen 
Tod gerieth das Land in Verwirrung; Alle trauerten, und klag— 
ten einmüthig: „Ach, ach, unſer Fürſt iſt gefallen, unſer Ruhm 
iſt zu Ende, unſer Reigen iſt in Wehklagen verkehrt“, das Kaiſer⸗ 
thum iſt eines anderen Volkes geworden.“ Von den verſammelten 
Fürſten und Edeln wurde die kaiſerliche Leiche zu Bavenberg mit 
großer Pracht und Feierlichkeit beſtattet. Die Königin aber 
ſchwand, als ſie die Trauerbotſchaft erhalten hatte, hin und 
ward, da ſie ſchwanger war, durch die doppelten Schmerzen bis 
zum Tode getroffen: 

Ueber den Tod des Gemahles bedrückt und als Schwangre 

von Schmerzen 
Heftig beſchwert, ſtarb ſie. So raffet zwei Leben ein Tod hin! 
Während ich hierüber nachdenke, fällt mir plötzlich jenes Wort 

des Dichters über die Ungewißheit dieſes Lebens ein: 

Jegliches Menſchliche hängt an einem einzigen Fädlein, 

Und im plötzlichen Fall ſtürzt ſelbſt das Stärkſte dahin. 

O Ooids poet. Br. Br. 4. Bch. 3, V. 35 f.) 


Denn der vertheilet die Jahre, die eilenden, richtet zugleich auch 
Ueber der Mächtigen Sitten, und prüfet, ob ſchlecht ſie, ob gut ſind. 
Und? die Gewaltigen ſtößt er vom Stuhl und die Niedern erhebt er, 
Daß ſie nicht ſchnöde mißbrauchen den Stuhl der fürſtlichen Hoheit. 


1) lagel. Jer. 5, 15. — 2) Luc. 1. 52. 
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Haſt Du denn gar nicht gehört, was die Weisheit Chriſti gebietet? 
„Habet Gerechtigkeit lieb, ihr Regenten auf Erden !, und übt ſie! 
Siehe, ein Fürſt, ſo gewaltig, ſo glänzender Schätze Beſitzer, 

Iſt ſo plötzlich dahin, von Einem Streich' nur getroffen! 

Nichts find nun Majeſtät und Macht und edele Abkunft, 

Nichts der Arm, ſo furchtbar ſonſt und die Tugend des Helden! 
Ach, wie hatte der Sänger der Pſalmen ſo recht, als er warnte d: 
Nichtig iſt menſchliches Glück; drum trachte nicht immer nach Schätzen, 
Setze nicht ſie Dir zum Ziel, ſie tragen nicht Früchte des Lebens. 

Strebe Du Tag und Nacht voll Ernft nach himmliſchem Lohne, 

Den verleihet ohn alles Verdienſt die Gnade des Herrn Dir. 


15. Von der vollſtändigen Erwählung König Otto's. 


Nach dem Tode König Philipps verloren Alle, die durch ihn 
erhoben und gehalten waren, ihre Macht, und ſtürzten. So kam 
es auch, daß Waldemar, der für Bremen Erwählte, den Seinigen 
jetzt weniger genehm war. Sie befürchteten nämlich den künfti⸗ 
gen Kaiſer zu beleidigen, und waren auch wegen des päpſtlichen 
Banned, der ihnen nun bekannt geworden war, beſorgt. König 
Otto aber dachte daran, jetzt, da er die Umſtände für ihn günſtig 
ſah, einige ſeiner Nebenbuhler mit den Waffen anzugreifen. Da 
erſchienen der Erzbiſchof von Magdeburg und Herzog Bernhard 
vor ihm: „Wir rathen Euch nicht, jetzt ohne weiteres vorſchreitend 
einen Angriff zu machen, damit keine Aufregung gegen Euch ent⸗ 
ſtehe; laſſet lieber mittelſt einer Verfügung der Bürften einen 
Reichstag zuſammen kommen, um auf demſelben einmü⸗ 
thig über die Königswahl zu verhandeln. Iſt Eure Perſon 
dem Herrn genehm, ſo ſind wir damit zufrieden; wo nicht, ſo 
werden wir auch einen andern Vorſchlag hören.“ Als ihm das 
gefiel, wurde ein ſehr viel beſprochener Reichstag zu Haloerſtadt 
angeſetzt. Daſelbſt erſchienen der größte Theil der Prälaten und 
Fürſten von Sachſen und Thüringen; auch fehlte nicht der für 
Würzburg Erwählte und Otto. Alle verſammelten Fürſten aber 


1) Weisheit Sal. I. 1. — 2) Pſalm 60, 13 und 108, 13, wo ſich aber der Dichter 
nach der Vulgata richtet, von welcher Luther mit Recht abweicht. 
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erwählten, wie von göttlicher Eingebung getrieben, übereinſtim⸗ 
mend und einmüthig Otto zum römiſchen Könige und ſtetem Meh⸗ 
rer des Reiches, im Namen des Vaters und des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes, indem der Erzbiſchof, der die erſte Stimme hatte, 
anhub, Herzog Bernhard aber ſammt dem Markgrafen von Mei⸗ 
ßen und dem Landgrafen von Thüringen und Anderen, denen die 
Wahl des Königs zuſtand, nachfolgten. Als man aber an den 
für Würzburg Erwählten kam, begann er vor den Bürften laut 
Beſchwerde zu führen, daß ſeine Kirche von König Philipp und 
deſſen Vorgänger, Kaiſer Heinrich, alle Jahre um 1000 Mark 
beeinträchtigt ſei; ein Unrecht, wegen deſſen auch ſein Vorgänger 
Konrad heimtückiſch ermordet ſei; und wenn dieſem Unrecht nicht 
abgeholfen werde, ſo daß ſeine Kirche fortan von Verlüſten der 
Art frei bliebe, ſo erklärte er, dieſer Wahl nicht beipflichten zu 
wollen. Als darauf Vieles hin und wieder vorgebracht wurde, 
verließ er die Verſammlung. Am folgenden Tage jedoch wurde 
er zurückgerufen, und erklärte ſich mit der Wahl der Fürſten zu⸗ 
frieden, auf deren ſowie des Königs Verfügung er ſeine Kirche 
wieder erhielt. 


16. Von dem Reichstage zu Frankenvorde. 


Darauf ward ein noch berühmterer Reichstag zu Frankenvorde 
[Frankfurt] gehalten, um Martini. Dort eilten mit großer Feier⸗ 
lichkeit und unter ungeheurem Zulaufe die Fürſten von Franken, 
Baiern und Schwaben dem Herrn Könige entgegen. Dort erſchien 
auch Beatrix, die Tochter König Philipps, und unterwarf ſich der 
Gnade Otto's. Der Herr von Speier? ſtellte ſie vor. Sie 
klagte mit erhobener Stimme, mit vielen Seufzern und Thrä⸗ 
nen vor dem Herrn Könige und den anweſenden Furſten, ſowle 
dem römiſchen Reiche insgeſammt wegen der gottloſen Ermor⸗ 
dung ihres Vaters und der verruchten Verſchwörung des Pfalz⸗ 
grafen Otto, der ihn heimtückiſch, ohne daß er etwas dergleichen 


1) 1208 Nov. 11. — 2) Biſchof Konrad. 
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geahnet, in feinem eigenen Hauſe erjchlagen habe. Während fie 
dieſes ſagte, entſtand um den König ein großes Gedränge von 
Solchen, welche mit dem Jammer der Königstochter Mitleid fühle 
ten und mit vielen Thränen ein ſolches Unglück beweinten, und 
verlangten, der Prinzeſſin müſſe Gerechtigkeit gewährt werden. 
Sie riefen laut: wenn dies verübte Verbrechen ungeſtraft bliebe, 
ſo ſei weder der König, noch irgend ein Fürſt ſeines Lebens ſicher. 
So verurtheilte denn der Herr König auf den Wunſch Aller jenen 
Todtſchläger zur Reichsacht. Späterhin tödteten denſelben Hein- 
rich Kaledin und der Sohn des oben erwähnten Wolf, den er 
auch erſchlagen hatte, ſchnitten ihm das Haupt ab und war⸗ 
fen es in die Donau. Der König nahm die junge Prinzeſſin in 
ſeinen Schutz, ja er gelobte, ſie heimführen zu wollen, da die Für⸗ 
ſten ihn erſuchten, es zu thun, wenn es der Verwandtſchaft wegen 
möglich ſei. Deshalb nahm er ſie, die außer ihren väterlichen 
Erbgütern noch große Reichthümer und 350 Burgen beſaß, zu 
ſich. Dort wurden dem Herrn Könige auch alle kaiſerlichen Kleino⸗ 
dien nebſt der völligen Gewalt, Würde, Zuneigung und Ehrer⸗ 
bietung zu Theil. 


17. Fortſetzung. 


Ein neues Licht ging auf im römiſchen Reiche, lieblicher Frlede 
und Ruhe und Sicherheit herrſchten, verſtummt waren die Spott⸗ 
und Schmähreden Vieler, die ſonſt behauptet hatten, Otto werde 
nie König werden. Was ſoll ich von dem edeln Könige von 
Frankreich ſagen, der ſich ſo wenig, wie die Andern, des Hohnes 
enthielt? Als nämlich Otto von den Fürſten von Pictavien [Poi⸗ 
tou] her zur Königswahl eingeladen wurde und vom Könige von 
Frankreich mit Geleit verſehn durch Frankreich reiſte, ſah und 
begrüßte dieſer ihn ſelbſt. Bei einem der Gaſtmähler, bei welchen 
ſie ſich einander ſahen, brach der König von Frankreich in 
die Worte aus: „Wir hören, Ihr ſeid zur römiſchen Krone be⸗ 
rufen.“ Worauf jener antwortete: „Was Ihr gehört habt, iſt 
wahr, aber mein Weg ſei Gott anheim geſtellt.“ Da ſprach der 
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König: „Glaubet nicht, daß Euch eine ſolche Würde zu Theil 
werde. Wenn Sachſen allein Euch ſeine Stimme gibt, ſo gebet 
mir jetzt das Roß, welches ich zu haben wünſche, und wenn Ihr 
gewählt werdet, ſo will ich Euch die drei beſten Städte meines 
Reiches geben, nämlich Paris, Stampis [Etampes] und Orleans.“ 
König Otto hatte ſehr viele Geſchenke von ſeinem Oheim, dem 
Könige Richard von England, ſowie 150,000 Mark bei ſich, welche 
50 Roſſe in Säcken trugen. Unter dieſen war ein Roß von 
namhafter Schönheit: dies wünſchte der König zu beſitzen. Herr 
Otto alſo übergab ihm daſſelbe, und ſetzte ſeine Reiſe fort. Jetzt 
alſo könnte der Herr Kaiſer mit Recht fordern, was ihm zukommt. 


18. Von dem Feſte des Königs in Brunes wich. 


Im folgenden Jahre! wurde ein Reichstag zu Aldenburg an⸗ 
geſagt, zu Aldenburg, welches auch Plisne genannt wird . Dort 
beſaß der Kaiſer die Burgen Leisnig und Coldiz nebſt einem ſehr 
großen Erbgute, welches Kaiſer Friedrich für 500 Mark vom Gra⸗ 
fen Rabbodo gekauft hatte. Dort kamen die Meißner, die Zeizer, 
ja auch die Polen, die Böhmen und die Ungarn zuſammen, und 
nachdem man daſelbſt viele Angelegenheiten entſchieden und den 
Frieden, welcher in allen vorhergehenden Reichstagen verordnet 
war, beſchworen hatte, begab ſich der Herr König nach Brunes⸗ 
wig, wo er das Pfingſtfeſt feierlich beging. Dazu lud er nur 
feine vertrauten Freunde ein, nämlich den Erzbiſchof von Magde⸗ 
burg, den für Halverſtadt Erwählten , den Biſchof von Merſe⸗ 
burg!, den Biſchof von Havelbergs, die Aebte von Corbei und 
von Wertin. Auch erſchienen, von feſtlicher Freude ganz erfüllt, 
Herzog Bernhard, der Landgraf, der Pfalzgraf vom Rhein, der 
Markgraf von Meißen, ferner Markgraf Konrad, Herzog Wilhelm 
von Lüneburg, welcher ein Bruder König Ottos war, und der 
Markgraf von Brandenburg. Die Menge der anweſenden Grafen 
war nicht zu zählen, die der Ritter war ſehr groß; ſie alle wurs 

1) 1209. — 2) Es iſt Altenburg an der Pleiße. — 3) Keurad. — 4) Dietrich. — 
5) Sibotho. — 6) Hagolt. 
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den auf königliche Koſten mit allen Ehren und im Ueberfluſſe be⸗ 
wirthet. Als aber an dem heiligen Tage die Meſſe begonnen war, 
wollte der Erzbiſchof von Magdeburg dem Markgrafen von Mei⸗ 
ßen als einem Gebannten nicht geſtatten, am Gottesdienſte Theil 
zu nehmen, und da ihn der Herr König von ſeinem Willen auf 
keine Weiſe abzubringen vermochte, ſo verließ er, um dem Mark⸗ 
grafen die Beſchämung zu erſparen, mit ihm zuſammen die Kirche. 
Am nächſten Tage aber wurde auf den Rath der Fürſten dem 
Markgrafen Genugthuung verſprochen, und ſo dieſer Streit bei⸗ 
gelegt. 

Dabei fällt mir der Vers ein: 

Keinen Fehler begeh' ich, wenn Scherz ich miſche dem Ernſt bei. 
Denn 

Nicht nur ſchön allein, auch lieblich ja ſoll ein Gedicht ſein. 
(Horatius Dichtkunſt V. 99.) 

Als nämlich Alle voller Freude waren, ſagte Herzog Bern⸗ 
hard, indem er den aus Erz gegoſſenen Löwen, welchen Herzog 
Heinrich dahin geſtellt hatte, anſah: „Wie lange kehrſt du deinen 
Rachen nach Oſten zu? Laß das jetzt, du haſt, was du gewollt 
haſt, jetzt wende dich gen Norden.“ Durch dieſe Worte brachte 
er Alle zum Lachen, jedoch nicht ohne daß Manche, welche dieſes 
Wort tiefer deuteten, ſich darob verwunderten. 


19. Von der Verlobung der Tochter König Philipps. 


Nach dem Ende des Feſtes begab ſich der König nach Goslar, 
um daſelbſt einige Geſchäfte zu beſorgen. Darauf reiſte er nach 
Walkenrede. Da traf er den Abt von Morimunde! nebſt funfzig an⸗ 
deren Aebten deſſelben Ordens an, welche ihn alle zum Genoſſen 
ihrer Brüderſchaft und ihres Gebetes gemacht hatten. Dieſe alle 
begleiteten den König, welcher ſie reichlich bewirthete, bis nach 
Wirzburg, wo er an dem Sonntage Mifericordin? mit an den 
Herrn gerichteten Lob⸗ und Dankgeſängen empfangen wurde. Man 


1) Eine Abtei zwiſchen Pavia und Mailand. — 2) Am 24. Mai 1209. 
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ſang: „Gekommen biſt Du, Heißerſehnter.“ Dort waren die päpſt⸗ 
lichen Legaten Hugo von Hoſtia [Oftia], Cardinal und Biſchof, 
Leo von Sabina, Cardinal und Biſchof, nebſt einer ſehr großen 
Menge von Prälaten, Fürſten, Prieſtern und Geiſtlichen zugegen. 
Unter dieſen befand ſich der Erzbiſchof Sifrid von Mainz, Thide⸗ 
rich von Köln, Johann von Trier, Everhard von Salzburg, Hein⸗ 
rich von Straßburg, Sifrid von Augsburg, Werner von Conſtanz, 
Biſchof Otto von Friſinge, Managold von Padua, Heinrich von 
Regensburg, Ludolph von Baſel, Hartbert von Hildenſem, Iſo 
von Verden, Friedrich von Halberſtadt, Sibotho von Havelberg, 
der Abt Cono von Elewangen, die Aebte von Fulda !, Hersfelder, 
Corbei, Prüm und Wisceburg. Auf dieſe folgen die Namen der 
Könige und Fürſten: Odaker, König von Böhmen, der Markgraf 
von Meren?, Herzog Lippold von Oeſtreich, Herzog Bernhard von 
Sachſen, Herzog Ludwig von Baiern, Herzog Bertold von Zeringe, 
die Herzoge von Lutringe“! und Brabant“, der Markgraf von 
Meißen“, Markgraf Conrad von Landesberg, Markgraf Adelbert 
von Brandenburg und mehrere andre. Nachdem dort viele 
Angelegenheiten geordnet und der Friede befeſtigt war, wie man 
das auf allen obenerwähnten Reichstagen gethan hatte, berief der 
Herr König nur die Cardinäle, die Prälaten, die Fürſten und die 
Priefter, um in einer beſonderen Berathung mit Gelehrten und 
Rechtskundigen über ſeine für geſetzlich erlaubt zu erklärende Ehe 
mit der Tochter Philipps zu verhandeln. An dieſe insgeſammt 
richtete er darauf folgende Worte: „Wir bitten euch alle im Herrn, 
zuerſt euch Cardinäle, die ihr in Vollmacht oder auf den Rath 
des apoſtoliſchen Herrn hier ſeid, ferner die hohen Erzbiſchöfe, die 
Biſchöfe, die Aebte und die Anderen, welche die verſchiedenen Stus 
fen im geiſtlichen Stande einnehmen; ſo wie die erhabenen 
Könige, Herzoge und Fürſten, Unſeren Worten Gehör zu ſchenken. 
Der Gott des Himmels hat Uns nach vielen Widerwärtigkeiten 
die Krone verliehen, ſo daß Wir mit Recht voll Dankes gegen 


1) Heinrich III. — 2) Segebode. — 3) Wladislaw Heinrich. — 4) Friedrich U. von 
Lothringen. — 5) Heinrich l. — 6) Theoborich. 
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ihn ſagen können: „Der Stein, den die Bauleute verworfen has 
ben, der iſt zum Edelſtein geworden.“ (Matth. 21, 42). Das 
hat der Herr gethan, und das iſt wunderbar in Unſeren Augen. 
Da dies jedermann ſonnenklar iſt, und obwohl Uns unter den 
erlauchteften Frauen, welche das römiſche Reich beſitzt, die Wahl 
einer Braut und Gemahlin freiſteht, ſo unterwerfen Wir Uns doch, 
da eine ſo zahlreiche Verſammlung die Sache der Tochter des 
Herzogs Philipp von Schwaben in die Hand genommen hat, Eu⸗ 
rem Urtheile und Rathe. Da nämlich niemand bezweifelt, daß 
die Prinzeſſin Unſere Verwandtin iſt, jo erwäget, alle Bedenklich— 
keiten der Zuneigung wie der Furcht bei Seite ſetzend, was Wir 
in dieſer Beziehung zu thun haben. Denn wenn Wir auch ſechs 
tauſend Jahre zu leben hätten, würden Wir lieber alle dieſe Zeit 
unverehlicht bleiben, als mit Gefahr Unſerer Seele eine Gemahlin 
heimführen. Keiner nehme Rückſicht auf den ererbten Ruhm, die 
hohe Geburt, den Reichthum, die Burgen dieſer Jungfrau: das 
alles iſt mit dem Heile der Seele nicht zu vergleichen, das alles 
beſitzen Wir auch ſchon ſelbſt, und wenn die 350 Burgen unter 
die Schweſtern vertheilt werden, welchen dieſe Erbſchaft mit zuge⸗ 
hört, ſo bleibt wenig nach. Verathet alſo, wie geſagt, hierüber, 
und gebet Uns dann einen paſſenden Beſcheid.“ Als nun Alle ſich 
zur Berathung an einem andern Orte anſchickten, ſagte der Kö- 
nig zu ſeinem Bruder, dem Pfalzgrafen Heinrich, der ihm zur 
Rechten ſaß: „Wir wünſchen, daß Du figen bleibeſt, damit nie⸗ 
mand ſich durch Deine Gegenwart aus irgend einem Verdachts— 
grunde irre machen laſſe. Nach langer Verhandlung kamen ſie 
nun endlich zum Herrn König zurück. Sie hatten den Herzog 
Lippold von Oeſtreich zum Sprecher erwählt. Dieſer ſprach vor 
dem Könige alſo: „Herr König, beliebt es Dir, das Gutachten 
der Cardinäle, Prälaten und Fürſten zu vernehmen?“ Der Kö» 
nig antwortete: „Ich höre.“ Und er: „So wiſſe denn Ew. Ho⸗ 
heit, daß dieſe ſo zahlreiche Verſammlung von Cardinälen, welche 
vom Herrn Papſte bevollmächtigt ſind, von hohen Prälaten, von 
Fürſten und Gelehrten aller Art entſchieden beſchloſſen hat, Euch 
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anzugehen, daß Ihr doch zur Wahrung des Friedens und zum 
Beſten des römiſchen Reiches die in Rede ſtehende Jungfrau als 
Eure Gemahlin heimführen möget; mit dem Beifügen, daß Ihr, 
um alle Bedenklichkeiten zu entfernen, zwei ausgezeichnet ſchöne 
Mönchsklöſter mit recht freigebiger Hand zu ſtiften erſucht werdet. 
Wir werden indeß nicht verfehlen, Euch unſererſeits durch Samm⸗ 
lung von Beiträgen und freiwilligen kirchlichen Gaben hierin zu 
unterſtützen, jo wie die Prieſter und die anderen untergeordnete⸗ 
ren Geiſtlichen in Meſſen und Gebeten Euer Werk fördern wer⸗ 
den.“ Darauf ſprach der König: „Wir weiſen den verſtändigen 
und trefflichen Rath ſo gewichtooller Männer nicht zurück, ſondern 
pflichten Euren Worten bei. Man rufe alſo die Jungfrau.“ Als 
dieſe von den Biſchöfen und Fürſten in aller Foͤrmlichkeit herein⸗ 
geführt war, erhob ſich der König vom Throne, und empfing ſie 
mit einer Verbeugung. Sie verneigte ſich wieder; er zog darauf 
einen Ring hervor, und erklärte ſie dadurch vor Allen für ſeine 
Verlobte, umarmte und Eüßte ſie, und ließ ſie darauf unter den 
Cardinälen, welche dem Könige gegenüber ſaßen, Platz nehmen. 
Dann ſprach er: „Sehet, da habt Ihr Eure Königin, ehret fie, 
wie ſich's gebührt.“ Nachher ließ er ſie durch eine beſondere 
Ehrengeſandtſchaft nebſt ihrer Schweſter mit großem Gepränge 
nach Bruneswich geleiten. Er ſelbſt aber blieb im Lande, und 
begann, nachdem er jene Gegenden durchreiſt hatte, die Kaiferfrö- 
nung zu betreiben. 


20. Von der Reiſe des Herrn Königs. 


Nach dem Tage Johannis des Täufers ſetzte er einen großen 
Hoftag zu Augsburg an. Dort kamen alle Großen jenes Landes 
zuſammen, mit denen er eine geheime Berathung pflog, um unter 
ihrer Mitwirkung die kaiſerliche Weihe zu Ruhm und Ehre der 
Deutſchen zu empfangen. Zu dieſem Geſchäfte wurden ſehr viele 
Prälaten und Fürſten abgeordnet, namentlich alle, welche Erzäm⸗ 
ter bekleideten, nämlich der Erzbiſchof von Trier, die von Mag⸗ 
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deburg!, Wirzburg?, Straßburg, der Biſchof von Speier“, der 
zugleich Kanzler iſt, die von Worms?, Baſel, Conſtanz, Paſſau, 
die Biſchöfe von Chuore [Chur], von Augsburg, von Eifteth e, 
Prag und Olmoth [Olmütz]; ferner die Achte von Augien, von St. 
Gallen, von Kempten, von Wispenburg, Selſe, Prum und Eſtpernach. 
Dazu kamen die Fürſten: die Herzoge von Baiern, Lutringe, 
Zeringe, Karinthen und Meren, nebſt ſehr vielen Markgrafen 
und Grafen. Die Uebrigen, welche daheim blieben, unterſtützten 
den König mit außerordentlichen Summen für die Reife. So be⸗ 
gann er denn um Mariä Himmelfahrt die Alpen zu über⸗ 
ſteigen, und gelangte, nachdem er die Stadt, welche nach dem 
Fluſſe einfach Insbrugge genannt wird, verlaſſen hatte, glück⸗ 
lich nach Brixen, durch welches die Etſch fließt. An dieſer 
hinabwandernd, kam er dann nach Tarent [Trient J. Als er 
dieſe Stadt verlaſſen hatte, kam er an einen engen Bergpaß, wel— 
cher die Clauſe der Veroner genannt wird. Dort liegt eine ſehr 
feſte Burg, die ſeit uralter Zeit Hildebrandsſtadt heißt. Dieſe 
war wegen ihrer Größe und Feſtigkeit der Schutz und die Stärke 
der tapferen Männer, welche gegen die Veroner eine lange Fehde 
führten und ſie nicht wenig beläſtigten. Als aber der König kam, 
übergaben ſie ihm die Burg, vermittelſt welcher er das ganze Land 
gar mächtig beherrſchte. Die Veroner jedoch ſcheuten ſich noch nicht, 
die Burgbewohner anzugreifen, und beleidigten ſo den König. 
Späterhin aber erlegten ſie viele Tauſend Mark, um die Gnade 
des Königs wieder zu erhalten. Weiterziehend, wurde darauf der 
Herr König von den Mantuanern und Cremonern empfangen. 
Auf dieſe Städte bezieht ſich der Vers: 
Mantua, ach! zu nahe der jammervollen Cremona! 
(Virg. Idyllen 9, 28). 

Nach dem Uebergange über den Po bewillkommten die 
von Parma und von Pontremuli den König mit Freuden. Auch 
fehlten nicht die Mailänder, die Genueſen, die Lucenſer ſammt 


1) Albert. — 2) Otho. — 3) Conrad von Scapbinberg. — 4) Lespolb. — 5) Rein 
ber. — 6) Herdowig. — 7) Robert. 
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anderen Städten; ſie übergaben jubelnd ihre Städte, und brachten 
unermeßliche Schätze und Gaben dar. Eine Zeitlang hielt er ſich 
dort auf, und ordnete Vieles in jenen Städten an. Darauf kam 
er in eine große Stadt, welche in der Landesſprache Senis [Siena] 
genannt wird. Hier blieb er einige Tage, und kam darauf in die 
Stadt, wo die heilige Chriſtine den Märthrertod gelitten hat, und 
welche nach ihr Stagnum sanctae Christinae (See der heiligen 
Chriſtine)! genannt wird. Von da weiterreiſend, kam er mit 
dem ganzen Gefolge nach Bhternis [Viterbo]; hier eilte ihm mit 
großer Feierlichkeit und großem Gefolge ſowohl von Geiſtlichen 
als von Weltlichen der apoſtoliſche Herr, Innocenz, entgegen. Mit 
welcher Freude und Herzlichkeit ſie ſich gegenſeitig begrüßten, wie 
oft ſie ſich umarmten und küßten, ja wie viel Thränen der Wonne 
ſie vergoſſen, dies zu ſchildern iſt meine Feder zu arm. 


21. Die Einſegnung König Ottos. 


An dem auf den Michaelistag, welcher damals auf den Diens⸗ 
tag fiel, folgenden Sonntage erſchien der Herr König an der 
Schwelle des heiligen Petrus, um mit großer Andacht zu den hei⸗ 
ligen Apoſteln Gottes zu beten und zugleich auch die königliche 
Stadt auf alle Weiſe zu ehren. Er hatte in ſeinem Gefolge 6000 
Geharniſchte und außerdem Baliſtarier, Schützen und ein unzähl⸗ 
bares Gefolge von Prälaten und Fürſten. Am Sonntage nach 
Michaelis alſo ward der Feſtzug zur Kirche des heiligen Petrus ange— 
ſtellt. Dabei entſtand ein ungeheures Gedränge durch die, welche 
heraneilten, um an die Stufen der Treppe der Peterskirche zu 
gelangen, ſo daß die Proceſſion gar nicht vorwärts kommen konnte; 
allein die freigebige Hand des Königs ſpendete in größter Fülle 
Silbermünzen, und ſo wurde endlich mit Mühe der Eingang er⸗ 
langt. So wurde am Sonntage Da pacem Domine (Gib Frieden, 
o Herr) der Herr Kaiſer in großer Ruhe und Frieden und Freude 
geweiht und gekrönt, indem ſich Alle gar ſehr ergögten und fangen: 


1) Bolfinium, jetzt Bolſena. — 2) Am 4. Oct. 1209, 
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„Friede entſtehe durch Deine Tapferkeit.“ Und weil er ſelbſt im» 
mer mit dem größten Eifer nach dem Frieden trachtete, ſo hoffen 
wir, daß der Friede und die Einigkeit in der Kirche, die ſo lange 
erſchüttert war, nunmehr von Gott bewahrt werde. Nach Been⸗ 
digung des Gottesdienſtes lud der Herr Papſt den neuen Kaiſer 
ehrerbietig zum Gaſtmahle; allein der Herr Kaiſer erlangte es 
durch ſeine dringenden Bitten, daß er mit ihm ging. Als man 
nun zu den Roſſen kam, ergriff der Kaiſer, wohl eingedenk der 
Ehrfurcht, welche er den heiligen Apoſteln und deren gläubigem 
und ehrwürdigen Stellvertreter, dem Papſte Innocenz ſchuldig war, 
ehrerbietig den Steigbügel deſſelben. So kam man an den Ort 
des Gaſtmahls, wo durch die verſchwenderiſche Güte des Königs 
der Arme wie der Reiche im Ueberfluß bewirthet wurde. 

Auch iſt nicht zu übergehen, daß Waldemar, der für Bremen 
Erwählte, nunmehr arm und vertrieben, durch Vermittler, ſo viel 
er deren erlangen konnte, und auch perſönlich an die Pforten der 
apoſtoliſchen Liebe, welche verſchließt, ohne daß Jemand wieder 
öffnen, und offnet, ohne daß Jemand wieder verſchließen kann, und 
welche ſiebenmal ſiebzig Mal die Vergehungen zu verzeihen pflegt, 
mit allem Eifer und aller Anſtrengung zu klopfen nicht aufhörte, 
voll Reue über ſeinen Ungehorſam jede Sühnung gelobend. 
Weil aber dieſer Fall ſehr verwickelt war, ſo ward darüber nichts 
entſchieden; nur ſo viel ward ihm erlaubt, in biſchöflichem Ge⸗ 
wande Meſſe halten zu dürfen, nur nicht in der Bremer Kirche. 


Entſchuldigung des Verfaſſers. 


Ich bitte die Leſer um Nachſicht, damit Keiner mich des Hoch⸗ 
muths oder der Tollkühnheit beſchuldige, weil ich dies verfaßt 
habe. Ich weiß, daß Viele die Thaten der Könige und Biſchöfe 
beſchrieben haben; allein ich habe, wie ich ſchon zu Anfang ſagte, 
dies nicht aus unüberlegtem Uebermuthe, ſondern aus Liebe ge⸗ 
than, in der Abſicht, hiemit das Werk des Prieſters Helmold fort⸗ 
zuſetzen, welcher von dem Zuſtande unſers Landes und von den 
Königen und Fürſten Vieles vorausgeſchickt hat, beſonders aber 
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von der Bekehrung und Unterwerfung der Slaven, welche durch 
den Herzog Heinrich bewirkt iſt: das vor Allem wünſchte ich der 
Nachwelt zu überliefern. Denn ich glaube, das darf man der 
Vergeſſenheit nicht übergeben, da hieraus jedermann wie von Aus 
genzeugen die Verherrlichung der Kirchen, den Eifer der Gläubi⸗ 
gen und das Zunehmen des Glaubens und der Religion in die⸗ 
ſen Gegenden des Nordens, wo vorher der Sitz des Satans war, 
jetzt aber das Wehen des Südwindes, nämlich der Gnadenhauch 
des heiligen Geiſtes, welcher, nachdem der Nordwind hinweg ge⸗ 
trieben iſt, die Blumenfluren der Gläubigen durchwehet und un⸗ 
zählige Wunder wirkende Salben fließen läßt, erkennen kann. Auch 
möge es Keinen verletzen, wenn ich, wie es der Gang der Erzäh- 
lung mit ſich bringt, bald eine heitere Darftellung glücklicher Er⸗ 
eigniſſe liefere, bald aber auch das Unglück ſchildere; das Eine 
mußte bekannt, das Andre nicht übergangen werden. Denn Gott 
ſendet oft zum Heile ſeiner Getreuen, denen alle Dinge zum Beſten 
dienen (Röm. 8, 28), bald Glück bald Plage. Iſt aber hin und 
wieder etwas nicht der Reihenfolge gemäß ausgeführt, ſo rechne 
man das dem Berichterſtatter, nicht dem Verfaſſer an. Indeß 
überlaſſe ich es voll Ergebenheit den Gläubigen, dies zu verbeſſern 
hocherfreut, daß ich nach einem guten Anfange ein fröhliches Ende 
erreicht habe, wofür ich Chriſto Lob und Preis zolle. Amen. 


Druck ven Gebr. Unger in Berlin. 


Druckfehler und Berichtigungen. 


S. 7 8. 9 v. u. ſtatt acht Tage lies: in der zweiten Woche. 
„ 12 „ 6 v. o. lies: in einem ſehr langen Thale. 


„ 13 „8 v. u. ſtatt Oſterſonntag lies: den heiligen Sabbath 


d. h. Oſterſonnabend. 
„ 28 „18 ». o. gehören die Worte welcher — war nach Odo. 
„ 28 „ 4 v. u. lies: nicht lange. 
„ 36 „ 6 v. o. ſtatt den lies: dem. 
„ 35 „12 v. n. ſtatt Neffe lies: Vetter, 
„ 40 „12 v. u. ſtatt Staceburg lies: Raceburg, 
„ 45 „ 8 v. o. ſtatt biſchöfliches lies: Prieſteramt. 
„ 58 „ 6 v. o. tilge die Worte feinen Vater, der. 
„ 58 „ 7 v. o. ſtatt war lies: wurde. 
„ 64 „17 v. v. ſtatt in Eitelkeit lies: vergeblich. 
„ 91 „ 8 v. u. ſtatt beweiſen lies: noch heute verdienen. 
92 „10 v. o. ſtatt in lies: vor. 


” 
„100 „10 v. u. ſtatt dem lies: da ihre Stadt zum Reiche ge— 


hörte. 
„108 „ 2 v. o. ſtatt weltlicher lies: der weltlichen. 
„118 „ 6 v. u. iſt das und zu tilgen. 
„136 „11 v. u. nach ſie lies: um Mariä Himmelfahrt. 
„212 „ 9 v. u. ſtatt flieg lies: ſtieg. 
„213 „ 9». o. ſtatt genung lies: genug. 
„216 „ 1 v. u. Note ſtatt mesberg lies: melsberg. 
„217 „ 3 v. o. ſtatt Gelobgung lies: Gelobung 


In meinem Verlage erſcheint: 


Geſchichte des deutſchen Volkes 


von den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart. 
Von 


Jacob Denedep. 
1 Bde. gr. 8. ca. 120 Bogen. In Lieferungen (u 5 — 6 Bogen). 2 
Erſte bis dritte Lieferung. 
Subſcriptionspreis pr. Lieferung 10 Sgr. 


Dies Werk iſt für den großen gebildeten Theil der deutſchen Nation 
beſtimmt und begründet auf die Reſultate der neueren hiſtoriſchen For⸗ 
ſchungen, fo wie des Verfaſſers Quellenſtudium. Derſelbe beginnt die 
Geſchichte mit der Geſchichte, d. h. mit der erſten hiſtoriſchen That, 
die uns von dem deutſchen Volke überliefert worden, dem Angriff der 
Cimbern und Teutonen auf das Römiſche Reich und läßt dann die That⸗ 
ſachen in einfacher aber lebendiger Darſtellung ſich entwickeln. — Der erſte 
Band (Lief. 1 — 6), welcher noch vollftändig in dieſem Frühjahr erſcheinen 
wird, umfaßt die folgenden ſechs Bücher: 

I. Germanen und Römer. II. Die Völkerwanderung. 
III. Das Chriſtenthum und die chriſtliche Kirche. IV. Die 
Salfranken und die Merowinger. V. Die Rheinfranken und 
die pippiniſchen Hausmaier. VI. Die Karolinger und das 
neurömiſche Kaiſerthum. 

Bisher iſt es noch keiner Darſtellung der Vaterländiſchen Geſchichte 
gelungen, ſich allgemein einzubürgern, noch fehlt es durchaus an 
einer ſolchen, welche die Ergebniſſe der neueren Forſcher zuſammengefaßt und 
einheitlich dargeſtellt hätte. Für die Nationalerziehung im weiteſten Sinne 
des Wortes iſt die Kenntniß der Vaterländiſchen Geſchichte die Grundlage, 
und ein Werk, das geeignet, dieſer Kenntniß nach allen Seiten hin Ein⸗ 
gang zu verſchaffen, daher ein Lehr-, Hand- und Hausbuch, wie nicht 
leicht ein anderes. 


Berlin, Maͤrz 1853. 


Franz Duncker, 
W. Beſſer's Verlagshandlung. 
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